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		Über dieses Buch

		
		
		Acht mächtige Studenten-Verbindungen beherrschen nicht nur den Campus der Elite-Universität Yale, sondern nehmen seit Generationen Einfluss auf Politik, Wirtschaft und Gesellschaft der USA – das neunte Haus jedoch überwacht die Einhaltung der Regeln. Denn die Macht der Verbindungen beruht auf uralter, dunkler Magie: So können die Mitglieder der »Skull & Bones« die Börsenkurse aus den Eingeweiden lebender Opfer vorhersagen, während Haus Aurelian durch Blutmagie Einfluss auf das geschriebene Wort nehmen kann – ebenso hilfreich für Juristen wie für Bestseller-Autoren …
Als auf dem Campus von Yale mehrere Studentinnen brutal ermordet werden, sind die Fähigkeiten der Außenseiterin Alex Stern gefragt, die eben erst vom neunten Haus rekrutiert wurde: Nur Alex ist es auch ohne den Einsatz gefährlicher Magie möglich, die Geister der Toten zu sehen. Um eine Verschwörung aufzudecken, die weit über 100 Jahre zurückreicht, muss Alex ihre Fähigkeiten bis aufs Äußerste ausreizen.
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Für Hedwig, Nima, Em und Les –
Weil ihr mich so oft rettet.
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Ay una moza y una moza
que nonse espanta de la muerte
Porque tiene padre y madre
y sus doge hermanos cazados,
Caza de tre tabacades
y un cortijo enladriado.
En medio de aquel cortijo
havia un mansanale
Que da mansanas de amores
en vierno y en verano.
Adientro de aquel cortijo
siete grutas hay fraguadas.
En cada gruta y gruta
ay echado cadenado. …
El huerco que fue liegero
se entró por el cadenado.
La Moza y El Huerco

 
 
Es gibt da ein Mädchen, ein Mädchen, das den Tod nicht fürchtet,
Denn es hat Vater und Mutter und zwölf verheiratete Brüder,
Ein Haus mit drei Etagen hoch auf einem von Mauern umgebenen Landgut.
Mitten im Gut
stand ein Apfelbaum,
der Liebesäpfel trägt,
winters und sommers.
Innerhalb des Gutes
gibt es sieben Grotten, aus Stein gehauen.
Eine jede
gesichert mit einem Schloss. …
Der Tod stahl sich leicht, wie er war,
durch das Schlüsselloch hinein.
 
- Der Tod und das Mädchen, Sefardische Ballade
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Prolog
Vorfrühling

Bis es Alex gelungen war, das Blut aus ihrem guten Wollmantel zu waschen, war es bereits zu warm, um ihn zu tragen. Dabei hatte sich der Frühling nur widerwillig eingefunden; die blassblauen Morgenstunden wurden und wurden nicht heller, verwandelten sich stattdessen in feuchte, düstere Nachmittage, und hartnäckige Eisklumpen säumten wie schmutziges Baisergebäck die Straßen. Erst etwa Mitte März befreiten sich die Grasflecken zwischen den Steinpfaden des alten Campus vom Schnee, kamen nass, dunkel und matschig zum Vorschein.
Alex saß auf dem Fenstersitz in einem der Räume, die im obersten Stockwerk in der York Street Nr. 286 verborgen lagen, und las das Schriftstück mit den Richtlinien für das Haus Lethe. Sie hörte das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und auch das Läuten der Glocke, wenn Kunden das Bekleidungsgeschäft im unteren Teil des Hauses betraten oder es verließen. Die Mitglieder von Lethe nannten die geheimen Räume über dem Laden liebevoll die »Hütte«, und in den gewerblichen Räumen darunter waren im Laufe der Zeit ein Schuhladen, ein Outdoor-Ausstatter und ein 24-Stunden-Wawa-Mini-Supermarkt mit eigener Taco-Bell-Theke untergebracht gewesen. In den Tagebüchern über die Zeit bei Lethe aus diesen Jahren fanden sich etliche Beschwerden über den Gestank nach Bohnenmus und frittierten Zwiebeln, der durch den Boden nach oben gestiegen war – bis jemand 1995 die Hütte und die Hintertreppe, die zur Gasse hinabführte, mit einem Zauber belegte, sodass es dort nun immer nach Weichspüler und Nelken roch.
Alex hatte das Schriftstück mit den Richtlinien irgendwann in den Wochen nach dem Vorfall in der Villa an der Orange Street gefunden, an den sie sich nur noch verschwommen erinnerte. Seither hatte sie nur ein einziges Mal auf dem alten Computer in der Hütte ihre Mails abgerufen, die lange Reihe mit Nachrichten von Dekan Sandow gesehen und sich wieder ausgeloggt. Sie hatte seither den Akku ihres Telefons nicht mehr aufgeladen, war nicht in ihre Kurse gegangen und hatte stattdessen dabei zugesehen, wie aus den Knubbeln an den Zweigen vor dem Fenster Blätter wuchsen. Sie hatte die Lebensmittel aus der Vorratskammer und dem Gefrierschrank aufgegessen – die besonderen Käsesorten und den geräucherten Lachs zuerst, dann die Dosen mit Bohnen und in Sirup eingelegten Pfirsichen aus den Kisten, auf denen NOTFALLRATIONEN stand. Als auch diese weg waren, hatte sie begonnen, sich Essen liefern und alles von Darlingtons immer noch aktivem Konto abbuchen zu lassen. Der Weg die Stufen hinab und wieder hinauf ermüdete sie so, dass sie sich ausruhen musste, bevor sie ihr Mittag- oder Abendessen zu sich nahm, und manchmal machte sie sich erst gar nicht die Mühe, etwas zu essen, sondern schlief in dem Fenstersitz oder auf dem Boden neben den Plastiktüten und in Folie verpackten Behältern ein. Niemand kam, um nach ihr zu sehen. Es war niemand mehr da.
Das Schriftstück war preiswert gedruckt und die Seiten waren zusammengetackert worden, und auf dem Cover war ein Schwarz-Weiß-Bild vom Harkness Tower zu sehen, unter dem Wir sind die Hirten stand. Sie bezweifelte, dass die Gründer von Haus Lethe Johnny Cash im Sinn gehabt hatten, als sie ihr Motto wählten, aber jedes Mal, wenn sie diese Worte sah, dachte sie an die Weihnachtszeit, daran, wie sie auf der alten Matratze in Lens Bude in Van Nuys lag, eine halb leere Dose Cranberrysauce neben sich auf dem Boden, wie sich das Zimmer drehte und Johnny Cash sang: »We are the shepherds, we walked cross the mountains. We left our flocks, when the new star appeared.« Sie dachte an Len, der sich umgedreht hatte, die Hand unter ihr Shirt schob und ihr ins Ohr murmelte: »Das sind vielleicht beschissene Hirten.«
Die Voraussetzungen für die Haus-Lethe-Kandidaten standen im hinteren Teil des Schriftstücks und waren zuletzt 1962 aktualisiert worden.
Hervorragende akademische Leistungen mit einem Schwerpunkt auf Geschichte und Chemie.
Sprachliche Gewandtheit und Grundkenntnisse in Latein und Griechisch.
Gute Gesundheit und Körperpflege. Regelmäßige körperliche Ertüchtigung ist erwünscht.
Gefestigter Charakter, Fähigkeit zur Diskretion.
Sollte keine Überempfindlichkeit in Bezug auf die verschiedenen Körperfunktionen hegen.
MORS VINCIT OMNIA.

Alex – die keine Grundkenntnisse des Lateinischen besaß – schlug es nach: Der Tod besiegt alles. Aber an den Rand hatte jemand mit einem blauen Kuli irrumat über das vincit gekritzelt, das Original fast unleserlich gemacht.
Unter den Richtlinien war ein Addendum vermerkt. Die Voraussetzungen wurden für zwei Kandidaten gelockert: Lowell Scott (B.A., Englisch, 1909) und Sinclair Bell Braverman (kein Abschluss, 1950), mit unterschiedlichen Ergebnissen.
Am Rand stand dort eine Notiz, in Darlingtons gezackter Sauklaue, die an ein EKG erinnerte: Alex Stern. Sie dachte an das Blut, das in der alten Villa Anderson in den Teppich gesickert war und ihn schwarz verfärbt hatte. Sie dachte an den Dekan – das Weiß des Oberschenkelknochens, der aus seinem Bein ragte, der Gestank nach Hund, der die Luft erfüllte.
Alex stellte den Alubehälter mit kalten Falafeln von Mamouns beiseite und wischte sich die Hände an ihrer Lethe-Jogginghose ab. Sie humpelte ins Bad, öffnete eine Packung Zolpidem und legte sich eine Tablette unter die Zunge. Dann hielt sie die hohle Hand unter den Hahn und sah zu, wie das Wasser über ihre Finger floss, lauschte dem düsteren Gurgeln des Abflusses. Die Voraussetzungen wurden für zwei Kandidaten gelockert.
Zum ersten Mal seit Wochen blickte sie das Mädchen in dem wasserbespritzten Spiegel an, sah zu, wie es das Tanktop hochschob, die Baumwolle mit gelbem Eiter befleckt. Die Wunde in Alex’ Seite war ein tiefes Loch und schwarz verkrustet. Der Biss hatte eine deutliche Wölbung hinterlassen, und sie wusste, dass die Wunde schlecht verheilen würde – wenn überhaupt. Mors irrumat omnia. Der Tod fickt uns alle.
Mit spitzen Fingern berührte Alex sanft die heiße, rote Haut rings um die Zahnspuren. Die Wunde hatte sich infiziert. Sie verspürte eine leichte Besorgnis, nahm ihren Selbsterhaltungstrieb wahr, aber der Gedanke, das Telefon zu ergreifen, eine Fahrt zum Ärztezentrum für Studenten zu organisieren – die Abfolge dieser Handlungen, die neue nach sich ziehen würden –, überforderte sie, und das warme, dumpfe Pochen in ihrem Körper war ihr mittlerweile zu einer fast angenehmen Gesellschaft geworden. Vielleicht würde sie Fieber bekommen, anfangen zu halluzinieren.
Sie musterte die Rundung ihrer Rippen, die blauen Venen, die wie Hauptstromleitungen unter den verblassenden blauen Flecken entlangliefen. An ihren trockenen, aufgesprungenen Lippen hafteten kleine Hautfetzen. Sie dachte an ihren Namen, der in der Randspalte des Schriftstücks vermerkt war – der dritte Fall.
»Die Ergebnisse waren ausgesprochen unterschiedlich«, sagte sie und erschrak angesichts des rauen Rasselns ihrer Stimme. Sie lachte, und der gurgelnde Abfluss schien mit ihr zu kichern. Vielleicht hatte sie ja bereits Fieber.
Im grell fluoreszierenden Schein des Badezimmerlichts fasste sie an die Bissspuren in ihrer Seite und grub ihre Finger hinein, zwickte in das Fleisch, bis der Schmerz sich wie ein Mantel über sie legte und die Ohnmacht in einer willkommenen Welle über sie hereinbrach.
Jetzt war Frühling. Aber die Probleme hatten in einer Nacht mitten im tiefsten Winter begonnen, als Tara Hutchins gestorben war und als Alex immer noch geglaubt hatte, dass sie vielleicht mit allem davonkommen würde.
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Skull and Bones, die älteste der Verbindungen mit einem eigenen Ort für Versammlungen und das erste der acht Häuser des Schleiers, wurde 1832 gegründet. Die Knochenleute prahlen damit, dass sie mehr Präsidenten, Verleger, Wirtschaftsführer und Kabinettsmitglieder hervorgebracht haben als jede andere Verbindung (die Gesamtliste der Alumni entnehmen Sie bitte Anhang C), und »prahlen« trifft es wohl gut. Die Knochenleute sind sich ihres Einflusses bewusst, und so erwarten sie Ehrerbietung von Lethes Abgesandten. Doch sie würden gut daran tun, sich ihres eigenen Mottos zu erinnern: Reich oder arm, alle sind im Tode gleich. Seien Sie stets verschwiegen und diplomatisch, wie man es von Ihnen in Ihrer Stellung erwartet, aber denken Sie auch immer daran, dass es nicht unsere Pflicht ist, die Eitelkeit von Yales Besten und Klügsten zu stützen, sondern zwischen den Lebenden und den Toten zu stehen.
 
- Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
 
Die Knochenleute halten sich für Titanen unter den Degenerierten, was für ein Ding. Aber wer bin ich, kleinlich zu tun, solange die Drinks stark sind und die Mädchen hübsch?
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von George Petit (Saybrook College ’56)
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1
Winter

Alex eilte über die weite, fremdartige Beinecke Plaza, ihre Schritte hallten auf den sauberen Betonplatten. Der riesige Kubus der Sammlung für seltene Bücher schien über dem Untergeschoss des Gebäudes zu schweben. Am Tag leuchtete die Täfelung bernsteinfarben wie die Waben eines Bienenstocks, glich eher einem Tempel als einer Bibliothek. In der Nacht hingegen sah das Bauwerk aus wie eine Gruft. Dieser Teil des Campus passte nicht ganz zum Rest von Yale – nirgends grauer Stein oder gotische Bögen, keine rebellischen Ausbuchtungen an den Backsteingebäuden, die laut Darlington eigentlich nicht kolonial waren, sondern nur so aussehen sollten. Er hatte Alex erklärt, warum man Beinecke so konzipiert hatte: Es sollte diese Ecke des Campus widerspiegeln und sich einfügen, doch musste Alex beim Anblick des Gebäudes eher an einen Science-Fiction-Film aus den 1970ern denken – so, als müssten hier alle Studenten Gymnastikanzüge oder zu kurze Tuniken tragen, Nahrung in Pelletform zu sich nehmen und etwas trinken, das »Extrakt« genannt wurde. Selbst die große Metallstatue – die von Alexander Calder stammte, wie sie inzwischen wusste – erinnerte sie an eine gewaltige, umgekehrte Lavalampe.
»Es heißt nur Calder«, murmelte sie vor sich hin. So redeten die Leute hier über Kunst. Nichts war von jemandem. Die Skulptur war Calder. Das Gemälde Rothko. Das Haus Neutra.
Alex war spät dran. Sie hatte den Abend voller guter Absichten begonnen, hatte ihren Essay über den modernen britischen Roman weiterschreiben wollen, um dann rechtzeitig zur Voraussage aufzubrechen. Stattdessen war sie in einem Lesesaal der Sterling Library eingeschlafen, eine Kopie von »Nostromo« in der Hand und die Füße auf eine Heizungsröhre gelegt. Um halb zehn war sie hochgeschreckt, mit Spucke im Mundwinkel. Ihr erschrecktes »Shit!« hatte sich in der Stille der Bibliothek laut wie ein Gewehrschuss angehört, und sie hatte ihr Gesicht in den Schal geschmiegt, sich die Tasche über die Schulter geworfen und war hinausgerannt.
Jetzt nahm sie eine Abkürzung durch das Commons, an der Rotunde entlang, in der die Namen der Kriegstoten in den Marmor geritzt waren und wo Steinfiguren als Mahnwachen standen: Frieden, Hingabe, Erinnerung und schließlich Mut, der außer Helm und Schild nichts trug und Alex eher an einen Stripper erinnerte als an einen Trauernden. Sie rannte die Stufen hinab und über die Kreuzung College, Ecke Grove.
Der Campus veränderte sein Aussehen von Stunde zu Stunde und Block zu Block, sodass es Alex stets so vorkam, als wäre sie zum ersten Mal hier. Heute Abend war er ein Schlafwandler, der tief und gleichmäßig atmete. Die Menschen, an denen sie auf dem Weg zum SSS vorbeikam, schienen in einem Traum gefangen, mit weichem Blick, die Gesichter einander zugewandt. Dampf stieg von den Kaffeebechern auf, die sie in den behandschuhten Händen hielten. Alex kam der gruselige Gedanke, dass die Menschen sie nur träumten: ein Mädchen in dunklem Mantel, das verschwinden würde, sobald sie erwachten.
Auch die Sheffield-Sterling-Strathcona Hall schien vor sich hinzudösen, die Kursräume waren verschlossen, die Flure lagen im Dämmerlicht der Energiesparlampen da. Alex lief die Treppe hoch in den ersten Stock. Lärm hallte von einem der Hörsäle herüber. Dort wurden jeden Donnerstagabend Filme gezeigt. Mercy hatte den Spielplan an die Tür ihres Schlafzimmers geklebt, aber Alex hatte ihn sich gar nicht erst angesehen. Ihre Donnerstage waren voll.
Tripp Helmuth lehnte lässig an der Wand neben der Hörsaaltür. Er begrüßte Alex mit müdem Nicken. Selbst im dämmrigen Licht erkannte sie seine blutunterlaufenen Augen. Ohne Zweifel hatte er vorhin geraucht. Vielleicht hatten die älteren Knochenleute ihn deshalb zum Wachdienst verdonnert. Oder er hatte sich freiwillig gemeldet.
»Du bist spät dran«, sagte er. »Sie haben schon angefangen.«
Alex ignorierte ihn und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass der Flur leer war. Sie brauchte sich bei Tripp Helmuth nicht zu entschuldigen, das würde nur schwach wirken. Also drückte sie lediglich den Daumen in die kaum sichtbare Vertiefung im Holzpaneel. Eigentlich sollte die Wandtür dann geschmeidig aufschwingen, doch sie klemmte immer. Alex stieß sie fest mit der Schulter an und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als sie aufsprang.
»Vorsichtig, Killer«, sagte Tripp.
Alex schloss die Wandtür hinter sich und folgte langsam dem schmalen Gang in die Dunkelheit hinab.
Unglücklicherweise hatte Tripp recht. Die Vorhersage hatte bereits begonnen. So leise wie möglich betrat Alex den alten Operationssaal.
Er war fensterlos und lag zwischen dem Vorlesungssaal und einem Kursraum, den die Master-Studenten für Diskussionsrunden nutzten. Ein vergessenes Überbleibsel der medizinischen Fakultät, die ihre Kurse hier im SSS abgehalten hatte, bevor sie in ein eigenes Gebäude umgezogen war. Die Leiter der Stiftung, die Skull and Bones förderten, hatten den Zugang irgendwann um 1932 versiegeln lassen und die Räumlichkeiten hinter einer neuen Wandtäfelung versteckt. Alles Fakten, die Alex in »Lethe: Ein Vermächtnis« gelesen hatte, obwohl sie eigentlich »Nostromo« hätte lesen sollen.
Niemand würdigte sie eines Blickes. Aller Augen waren auf den Haruspex gerichtet, dessen schmales Gesicht unter einer Operationsmaske verborgen war. Seine blassblaue Robe war mit Blut bespritzt, seine Finger steckten in Latexhandschuhen und bewegten sich gleichmäßig durch die Eingeweide des – Patienten? Subjekts? Opfers? Alex war sich nicht sicher, in welche Kategorie der Mann auf dem Tisch gehörte. Nein, er war kein »Opfer«. Er soll danach weiterleben. Das sicherzustellen war Teil ihrer Aufgabe. Sie würde ihn durch diese Tortur begleiten und hinterher wieder zu der Krankenhausstation bringen, von der man ihn geholt hatte. Aber was ist in einem Jahr?, fragte sie sich. In fünf Jahren?
Alex sah zu dem Mann auf dem Tisch: Michael Reyes. Zwei Wochen zuvor, als er für das Ritual ausgewählt worden war, hatte sie seine Akte gelesen. Man hatte ihm die Bauchdecke aufgeklappt und sie mit Stahlklammern fixiert. Sein Abdomen erinnerte an eine pralle, pinke Orchidee, deren Blütenmitte flauschig und rot wirkte. Und das soll keine Spuren hinterlassen? Alex verwarf den Gedanken gleich wieder. Sie musste sich um ihre eigene Zukunft sorgen. Reyes würde schon klarkommen.
Sie wandte den Blick ab, versuchte, durch den Mund zu atmen. Ihr Magen verkrampfte leicht, und sie schmeckte kupfrige Galle im Mund. Sie hatte genug üble Verletzungen gesehen, aber stets an Toten. Eine solche Wunde an einem lebenden Wesen setzte ihr weit mehr zu. Ein menschlicher Körper, den nur das regelmäßige Piepen eines Monitors am Leben hielt. Gegen Übelkeit hatte sie kandierten Ingwer in der Tasche – einer von Darlingtons Tipps –, doch konnte sie sich nicht dazu überwinden, ihn herauszuholen.
Stattdessen fokussierte sie ihren Blick auf einen Punkt in mittlerer Entfernung, während der Haruspex eine Reihe von Nummern und Buchstaben aufrief – Aktiensymbole und Kurse für Gesellschaften, die öffentlich an der New Yorker Börse handelten. Später in der Nacht würde er zum NASDAQ übergehen, zum Euronext und zum asiatischen Markt. Alex machte sich nicht die Mühe, die Zahlen zu enträtseln. Die Anweisungen zum Kauf, Verkauf oder Halten erfolgten in unverständlichem Niederländisch, in der Sprache der Geschäftswelt, der ersten Börse des alten New Yorks: die offizielle Sprache der Knochenleute. Zu der Zeit, als Skull and Bones gegründet worden war, hatten zu viele Studenten Griechisch und Latein beherrscht. Folglich hatte man sich auf eine obskurere Geschäftssprache verständigt.
»Niederländisch ist schwerer auszusprechen«, hatte Darlington ihr erzählt. »Außerdem liefert es den Knochenleuten einen Vorwand, um nach Amsterdam zu reisen.« Natürlich beherrschte Darlington Latein, Griechisch und Niederländisch. Er sprach auch Französisch, Mandarin und ganz passabel Portugiesisch. Alex hatte gerade erst mit Spanisch II angefangen. Sie hatte geglaubt, das würde ihr leichtfallen, weil sie in der Grundschule Kurse absolviert hatte und viele Ladino-Sprichworte kannte, die sie von ihrer Großmutter aufgeschnappt hatte. Sie hatte nicht mit Dingen wie dem Konjunktiv gerechnet. Immerhin konnte sie fragen, ob Gloria morgen Abend vielleicht in die Disco gehen wollte.
Das Rattern von Schüssen drang gedämpft durch die Wand. Eindeutig verärgert sah der Haruspex von dem glitschigen, pinken Wirrwarr auf, bei dem es sich um Michael Reyes’ Dünndarm handelte.
Scarface, erkannte Alex, als die Musik anschwoll und ein Chor lauter Stimmen donnerte: »Ihr wollt was von mir? Okay. Dann kommt mal, kommt her. Wollt ihr das volle Programm?« Das Publikum brüllte den Text mit wie bei der Rocky Horror Picture Show. Die Leute mussten Scarface schon hundert Mal gesehen haben. Das war einer von Lens Lieblingsfilmen. In dieser Hinsicht war er vorhersehbar: Er liebte alles Harte – er hätte sich glatt per Post einen »Wie man zum Gangster wird«-Bausatz bestellen können. Als sie Hellie an der Uferpromenade in Venice begegnet waren, hatte Alex beim Anblick ihres goldblonden Haars und der blauen Augen sofort an Michelle Pfeiffer in ihrem Satinkleidchen denken müssen. Ihr hatte nur der glatte Pony gefehlt. Heute Nacht wollte Alex allerdings nicht an Hellie denken, nicht, solange die Luft nach Blut stank. Len und Hellie waren ihr altes Leben. Sie gehörten nicht nach Yale. Und Alex ebenfalls nicht.
Trotz der Erinnerungen war sie dankbar für den Lärm, der die schmatzenden Geräusche übertönte, mit denen der Haruspex sich durch Michael Reyes’ Eingeweide wühlte. Was sah er dort? Darlington hatte gesagt, Vorhersagen seien nichts anderes, als wenn jemand in Tarotkarten oder einer Handvoll Tierknochen die Zukunft las. Allerdings sah dies hier anders aus. Und klang spezieller. Du vermisst jemanden. Du wirst im neuen Jahr Freude finden. Das waren Prophezeiungen, die Kartenleger von sich gaben – vage, tröstlich.
Alex musterte die Knochenleute, die sich in ihren Kapuzenroben um den Körper auf dem Tisch drängten. Der Schreiber, ein Student, notierte die Prophezeiungen, die an die Hedge-Fonds-Manager und privaten Investoren in der ganzen Welt gehen würden, damit die Knochenleute und ihre Alumni finanziell abgesichert wären. Frühere Präsidenten, Diplomaten, mindestens ein Leiter der CIA – alles Knochenleute. Alex dachte daran, wie Tony Montana im Whirlpool lag und seine Rede hielt: Weißt du, was Kapitalismus ist? Alex blickte zu Michael Reyes’ ausgestrecktem Körper. Tony, du hast keine Ahnung.
Sie nahm eine rasche Bewegung in den aufsteigenden Bankreihen wahr, die den Operationstisch umgaben. Zwei ortsansässige Graue befanden sich nur ein paar Plätze voneinander entfernt. Eine Frau, eine Geisteskranke, der man 1926 die Eierstöcke und den Uterus bei einer Hysterektomie entfernt hatte, wofür man ihr im Falle ihres Überlebens sechs Dollar gezahlt hätte, und ein Mann, ein Medizinstudent. Er war in einer Opiumhöhle erfroren, Tausende Meilen entfernt, irgendwann um 1880, doch kehrte er beständig an seinen alten Platz zurück und schaute hinab auf das, was auch immer sich ihm dort bot. Man nahm hier nur viermal im Jahr Vorhersagen vor, am Anfang jedes Steuerquartals, und das schien ihm zu genügen.
Darlington sagte immer, der Umgang mit Geistern sei wie U-Bahn fahren: Kein Blickkontakt. Nicht lächeln. Nicht ansprechen. Ansonsten weißt du nicht, was dir vielleicht bis nach Hause folgt. Leichter gesagt als getan, wenn das Einzige, was man sonst ansehen konnte, ein Mann war, der mit den Innereien eines anderen spielte wie mit Mah-Jongg-Steinen.
Alex erinnerte sich daran, wie entsetzt Darlington darüber gewesen war, dass sie Geister nicht nur ohne die Hilfe eines Tranks oder Spruchs sehen konnte, sondern auch noch in Farbe. Er war seltsam aufgebracht gewesen. Sie hatte das genossen.
»Welche Art von Farben?«, hatte er gefragt, die Füße vom Kaffeetisch genommen und seine schweren, schwarzen Stiefel auf den Lattenboden des Salons im Il Bastone knallen lassen.
»Einfach in Farbe. Wie ein altes Polaroidfoto. Warum? Wie siehst du sie?«
»Sie sehen grau aus«, blaffte er. »Deshalb nennt man sie ja auch Graue.«
Alex hatte mit den Schultern gezuckt, wissend, dass ihre Lässigkeit Darlington noch wütender machen würde. »Das ist keine große Sache.«
»Nicht für dich«, hatte er gemurmelt und war davongestürmt. Er hatte den Rest des Tages im Trainingsraum verbracht und sich dort verausgabt.
Alex war in diesem Moment mit sich selbst sehr zufrieden gewesen, froh, dass ihm nicht alles so leichtfiel. Doch jetzt, als sie den Saal umrundete und die kleinen Kreidemarkierungen prüfte, die die Himmelsrichtungen angaben, fühlte sie sich nur kribbelig und unvorbereitet. Dieses Gefühl begleitete sie, seit sie den Campus zum ersten Mal betreten hatte. Nein, schon länger. Seit Dekan Sandow sich zu ihr ans Krankenhausbett gesetzt, mit seinen nikotinbefleckten Händen auf die Handschellen an ihren Gelenken getippt und gesagt hatte: »Wir machen dir ein Angebot.« Aber das war die alte Alex gewesen. Die Alex von Hellie und Len. Yale-Alex hatte niemals Handschellen getragen, war niemals in einen Streit verwickelt worden, hatte nie einen Fremden im Waschraum gefickt, um die Provision für ihren Freund zusammenzubringen. Yale-Alex mühte sich ab und beschwerte sich nicht. Sie war ein gutes Mädchen, das nur mitzuhalten versuchte.
Und das dabei versagt. Sie hätte zeitiger hier sein sollen, um das Anbringen der Zeichen zu überprüfen und dafür zu sorgen, dass der Kreis sicher war. Alte Graue wie die, die über den Bänken schwebten, machten zwar meist keine Schwierigkeiten, selbst wenn Blut vergossen wurde. Trotzdem war mit den Vorhersagen mächtige Magie verbunden, und es war Alex’ Aufgabe zu überprüfen, dass die Knochenleute die Vorschriften einhielten und aufpassten. Heute jedoch schauspielerte sie. Letzte Nacht hatte sie versucht, sich die korrekten Zeichen und das Verhältnis von Kreide, Kohle und Knochen einzuprägen. Sie hatte sogar Lernkarten angefertigt, verdammt noch mal, und ihre Lektüre von Joseph Conrads »Nostromo« immer wieder unterbrochen, um sie durchzugehen.
Alex fand, die Markierungen sahen okay aus, allerdings beherrschte sie die Schutzzeichen in etwa so gut wie die moderne britische Literatur. Als sie mit Darlington der Herbstquartalvorhersage beigewohnt hatte, hatte sie da wirklich aufgepasst? Nein. Sie war zu sehr mit ihrem Ingwer beschäftigt gewesen, aufgewühlt von der Fremdartigkeit all dessen, und hatte darum gebetet, nicht kotzen zu müssen. Sie hatte geglaubt, unter Darlingtons Aufsicht jede Menge Zeit für den Lernstoff zu haben. Doch diesbezüglich hatten sie beide falschgelegen.
»Voorhoofd!«, rief der Haruspex, und eine der Knochenfrauen stürzte vor. Melinda? Miranda? Alex konnte sich nicht an den Namen der Rothaarigen erinnern, nur, dass sie in einer A-cappella-Truppe namens Whim ’n’ Rhythm sang, die nur aus Frauen bestand. Das Mädchen tupfte dem Haruspex die Stirn mit einem weißen Tuch ab und zog sich dann wieder in die Menge zurück.
Alex versuchte, nicht zu dem Mann auf dem Tisch zu sehen, dennoch huschte ihr Blick zu seinem Gesicht. Michael Reyes, Alter achtundvierzig, diagnostizierte paranoide Schizophrenie. Würde Reyes sich an etwas erinnern, wenn er erwachte? Wenn er das jemandem erzählte, würde man ihn einfach als Verrückten abtun? Alex wusste genau, wie das war. Das da auf dem Tisch könnte ich sein.
»Die Knochenleute mögen es, wenn sie so irre wie möglich sind«, hatte Darlington erklärt. »Sie denken, das liefert bessere Vorhersagen.« Als Alex ihn gefragt hatte, warum, hatte er nur geantwortet: »Je verrückter der victima, desto näher an Gott.«
»Stimmt das?«
»Nur durch das Mysterium und die Tollheit wird die Seele enthüllt«, hatte er zitiert. Dann hatte er mit den Schultern gezuckt. »Ihre Kontostände geben ihnen recht.«
»Und wir sind damit einverstanden?«, hatte Alex Darlington gefragt. »Dass Leute aufgeschnitten werden, damit Chauncey sein Sommerhaus neu einrichten kann?«
»Hab nie einen Chauncey getroffen«, sagte er. »Hoffe aber noch darauf.« Dann hatte er eine ernste Miene aufgesetzt und den Blick durch die Waffenkammer schweifen lassen. »Nichts wird dem ein Ende bereiten. Zu viele mächtige Menschen setzen auf das, wozu die Verbindungen imstande sind. Bevor Lethe existierte, hielt niemand Wache. Also kannst du vergeblich protestieren und dein Stipendium verlieren, oder du bleibst hier, machst deinen Job und bewirkst so viel Gutes wie möglich.«
Dennoch hatte Alex sich gefragt, ob das nur ein Teil der Geschichte war, ob Darlingtons Wunsch, alles zu wissen, ihn so fest an Lethe band wie jedes Pflichtbewusstsein. Doch sie hatte geschwiegen, und das würde sie auch jetzt tun.
Man hatte Michael Reyes in einem der öffentlich zur Verfügung stehenden Betten vom Yale New Haven gefunden. Für die Außenwelt sah er aus wie jeder andere Patient: ein Vagabund, der Typ, den man in die Psychiatrie, die Notaufnahmen und Gefängnisse einlieferte, mal auf Medikamenten, dann wieder ohne. Als nächster Angehöriger war sein Bruder in New Jersey aufgeführt. Der hatte stellvertretend sein Einverständnis für etwas erteilt, das man ihm als medizinischen Routineeingriff verkauft hatte, als Behandlung eines vernarbten Darms.
Reyes wurde ausschließlich von einer Schwester namens Jean Gatdula versorgt, die drei Nachtschichten in Folge arbeiten musste. Als man sie durch einen scheinbaren Planungsfehler für zwei weitere Nächte auf der Station einteilte, hatte sie nicht einmal geblinzelt, geschweige denn einen Aufstand gemacht. Womöglich hatten ihre Kollegen bemerkt, dass sie in dieser Woche immer mit einer riesigen Handtasche zur Arbeit erschien, vielleicht aber auch nicht. Darin war ein kleines Kühlgerät verstaut, in dem sie Michael Reyes Mahlzeiten mitbrachte: das Herz einer Taube für Klarheit, Geranienwurzel und ein Gericht aus bitteren Kräutern. Gatdula hatte keine Ahnung, was das Essen bewirkte oder welches Schicksal Michael Reyes erwartete. Ebenso wenig wusste sie, was aus den »besonderen« Patienten wurde, um die sie sich kümmerte. Sie wusste nicht einmal, für wen sie arbeitete, nur, dass sie einmal pro Monat einen Scheck erhielt – dringend benötigt, um die Spielschulden wettzumachen, die ihr Mann an den Blackjacktischen im Foxwoods aufhäufte.
Bildete Alex sich das nur ein, oder roch sie wirklich die gehackte Petersilie in Reyes’ Eingeweiden? Erneut verkrampfte sich ihr Magen. Sie sehnte sich nach frischer Luft und schwitzte unter den Stofflagen. Im Operationssaal war es zwar kalt, er wurde von Lüftungen gekühlt, die getrennt vom Rest des Gebäudes liefen. Dennoch gaben die großen, tragbaren Halogenstrahler, die man zur Beleuchtung nutzte, immer noch Hitze ab.
Ein leises Stöhnen erklang. Alex’ Blick huschte zu Michael Reyes, und ein schreckliches Bild kam ihr in den Sinn: Reyes erwachte, an einen Tisch gefesselt, umgeben von vermummten Gestalten, während seine Innereien heraushingen. Doch seine Augen waren geschlossen, seine Brust hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus. Das Stöhnen wurde lauter. Vielleicht war einem der Umstehenden schlecht? Keiner der Anwesenden wirkte gequält. Ihre Gesichter leuchteten unter ihren Kapuzen wie wissbegierige Monde, ihre Blicke waren auf die Prozedur gerichtet.
Dennoch schwoll das Stöhnen an, steigerte sich langsam, erfüllte den Raum und hallte vom dunklen Holz der Wände wider. Kein direkter Augenkontakt, mahnte Alex sich. Sieh nur nach, ob die Grauen – sie unterdrückte ein erschrecktes Grunzen.
Die Grauen waren nicht mehr auf ihren Plätzen.
Sie lehnten über dem Geländer, das den Operationssaal umgab, krallten die Finger ums Holz und verrenkten sich die Hälse. Sie reckten sich dem Rand des Kreidekreises entgegen wie Tiere, die ans Ufer einer Wasserstelle streben.
Sieh nicht hin, warnte Darlingtons Stimme sie. Sieh nicht zu genau hin. Ein Grauer konnte nur allzu leicht ein Band knüpfen, sich an einen Menschen koppeln. Für Alex war das umso gefährlicher, weil sie die Geschichte dieser Grauen kannte. Sie waren schon so lange da, dass Generationen von Lethe-Vertretern ihre Vergangenheit dokumentiert hatten. Nur ihre Namen tauchten in keinem Dokument auf.
»Wenn du einen Namen nicht kennst«, hatte Darlington erklärt, »kannst du ihn nicht denken und kommst nicht in Versuchung, ihn auszusprechen.« Ein Name schaffte Intimität.
Sieh nicht hin. Aber Darlington war nicht hier.
Der Geist der Frau war nackt, auf ihren kleinen Brüsten war Gänsehaut zu sehen. Sie führte eine Hand zu ihrer offenen Bauchwunde, berührte das Fleisch liebevoll wie eine Frau, die andeutete, dass sie schwanger war. Man hatte sie nicht wieder zugenäht. Der Junge – denn er war ein Junge, mager und mit weichen Zügen – trug eine labbrige flaschengrüne Jacke und eine fleckige Hose. Graue erschienen stets so wie im Moment ihres Todes. Der Anblick der beiden nebeneinanderstehenden Gestalten hatte etwas Obszönes, die eine nackt, der andere bekleidet.
Die Grauen hatten jeden Muskel angespannt, die Augen aufgerissen, und ihre Lippen klafften auseinander. Die schwarzen Löcher ihrer Münder glichen Höhlen, und daraus erhob sich die trostlose Totenklage, nicht wirklich ein Stöhnen, sondern eher unmenschliche Laute. Alex dachte an das Wespennest, das sie eines Sommers in der Garage unter der Einzimmerwohnung ihrer Mutter gefunden hatte, das blindwütige Summen der Insekten an einem dunklen Ort.
Der Haruspex rezitierte weiter auf Niederländisch. Ein Knochenmann hielt dem Schreiber ein Glas Wasser an die Lippen, während der seine Aufzeichnungen fortsetzte. Der Geruch nach Blut, Kräutern und Scheiße hing schwer in der Luft.
Zentimeter um Zentimeter beugten sich die Grauen vor, zitternd, die Münder so weit geöffnet, als wären die Kiefer ausgerenkt. Der ganze Raum schien zu vibrieren.
Aber nur Alex konnte sie sehen.
Deshalb hatte Lethe sie hergeholt, deshalb hatte Dekan Sandow dem Mädchen in Handschellen widerstrebend das einmalige Angebot gemacht. Und doch sah Alex sich um und hoffte darauf, dass noch jemand anderes die Situation begriff und seine Hilfe anbot.
Sie trat einen Schritt zurück, ihr Herz raste in ihrer Brust. Graue waren fügsam, unscharf, vor allem so alte Graue. Zumindest dachte Alex das. Zählte das zu den Lektionen, zu denen Darlington noch nicht gekommen war?
Sie durchforstete ihr Hirn nach den paar Beschwörungen, die er ihr im letzten Semester beigebracht hatte. Schutzzauber. Notfalls konnte sie Todesworte nutzen. Würden sie bei Grauen in diesem Zustand wirken? Sie hätte Salz in ihre Taschen packen sollen, Karamellbonbons, um sie abzulenken, irgendwas. Grundlagen, sagte Darlington in ihrem Kopf. Leicht zu bewerkstelligen.
Das Holz unter den Fingern der Grauen begann, sich zu biegen und zu ächzen. Jetzt sah das rothaarige A-cappella-Mädchen auf, fragte sich offenbar, wo das Ächzen herkam.
Das Holz würde splittern. Die Zeichen waren wohl nicht korrekt angebracht worden; der Schutzkreis würde nicht halten. Alex sah zu den nutzlosen Knochenleuten in ihren lächerlichen Roben. Wenn Darlington hier gewesen wäre, hätte er gekämpft, sichergestellt, dass die Grauen in Schach gehalten wurden und Reyes in Sicherheit wäre.
Die Halogenlampen flackerten, flammten wieder hell auf.
»Fick dich, Darlington«, hauchte Alex und drehte sich auf dem Absatz um, um wegzulaufen.
Bumm.
Der Raum erbebte. Alex stolperte. Der Haruspex und die Knochenleute sahen mit finsteren Mienen zu ihr herüber.
Bumm.
Ein Geräusch, als klopfte etwas aus der anderen Welt an. Etwas Großes. Etwas, das nicht hindurchkommen sollte.
»Ist unser Dante betrunken?«, murmelte der Haruspex.
Bumm.
Alex öffnete den Mund, um ihnen zuzuschreien, dass sie fliehen sollten, bevor die unsichtbare Barriere nachgab, die das Ding zurückhielt.
Schlagartig verklang das Stöhnen. Der Monitor piepte. Die Lichter summten.
Die Grauen waren wieder auf ihren Plätzen, ignorierten einander, ignorierten Alex.
Die Bluse unter Alex’ Mantel war schweißdurchtränkt. Sie roch den eigenen sauren Angstschweiß. Die Halogenlampen leuchteten nach wie vor heiß und hell. Der Saal pulsierte vor Wärme wie ein Organ, durch das Blut strömte. Die Knochenleute blickten verdutzt drein. Nebenan lief der Nachspann.
Alex konnte die Stelle sehen, an der die Grauen die Brüstung umklammert hatten, weiße Holzsplitter standen dünn wie Maisfäden ab.
»Tut mir leid«, sagte sie. Dann beugte sie sich vor und kotzte auf den Steinboden.
 
Als sie Michael Reyes endlich zusammennähten, war es beinahe drei Uhr morgens. Der Haruspex und die meisten Knochenleute waren vor Stunden gegangen, um sich das Ritual abzuwaschen und sich für eine Party vorzubereiten, die bis weit nach dem Morgengrauen andauern würde.
Der Haruspex würde vielleicht direkt nach New York zurückfahren, auf den geschmeidigen Ledersitzen einer schwarzen Limousine. Oder er blieb für die Festivitäten und suchte sich jemand Willigen, eine Studentin, einen Studenten oder auch beides. Man hatte Alex versichert, es sei eine Ehre, sich um den Haruspex zu »kümmern«, und vielleicht wäre dem auch so gewesen, sofern man high und betrunken genug war. In jedem Falle aber klang es danach, als würde man an den Kerl verschachert, der die Rechnung zahlte.
Die Rothaarige – die, wie sich herausstellte, Miranda hieß wie die Figur aus »Der Sturm« – hatte Alex geholfen, das Erbrochene aufzuwischen. Sie war wirklich nett gewesen, und Alex hatte fast ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie ihren Namen vergessen hatte.
Man hatte Reyes auf einer Trage aus dem Gebäude gebracht, umgeben von einem Schleierzauber, der ihn unter der schützenden Plastikplane wie einen Haufen Büromaterial hatte aussehen lassen. Was die Sicherheit der Verbindung betraf, war das der riskanteste Teil des nächtlichen Unterfangens gewesen. In puncto Voraussagen war Skull and Bones erstklassig, jedoch in nichts anderem, und die Mitglieder der Verbindung Manuscripts waren natürlich nicht daran interessiert, einer anderen Verbindung ihren Zauber zu verraten. Die Magie, die Reyes’ Schleier band, wankte bei jeder Erschütterung, die Trage kam immer wieder zum Vorschein, und das Piepsen der medizinischen Ausrüstung und der Ventilator waren ebenfalls zu hören. Falls jemand näher in Augenschein genommen hätte, was da den Gang hinabgerollt wurde, hätten die Bones in ernsthaften Schwierigkeiten gesteckt – gleichwohl bezweifelte Alex, dass sie sich daraus nicht hätten freikaufen können.
Sie wollte nach Reyes sehen, sobald er wieder auf der Station war, und dann erneut in einer Woche, um sicherzugehen, dass er sich erholte und es keine Komplikationen gab. Nach Voraussagen war es schon zu Todesfällen gekommen, allerdings erst einmal, seit Lethe 1898 gegründet worden war, um die Verbindungen zu überwachen. Eine Gruppe Knochenleute hatte aus Versehen einen Vagabunden getötet, während einer hastig geplanten Notfallvoraussage nach dem Börsensturz 1929. In den darauffolgenden vier Jahren waren Voraussagen verboten gewesen, und man hatte Skull and Bones damit gedroht, dass sie bei einem Verstoß ihre gewaltige Gruft aus rotem Stein auf der High Street verlieren würden. »Deshalb existieren wir«, hatte Darlington gesagt, als Alex die Aufzeichnungen von Lethe durchblätterte, in denen sowohl der Name jedes victima aufgelistet war als auch das Datum der jeweiligen Voraussage. »Wir sind die Hirten, Stern.«
Dann hatte Alex auf einen Eintrag am Rand von »Lethe: Ein Vermächtnis« gezeigt, und er war erschauert. »Wofür steht KWTV?«
»Keine weiteren toten Vagabunden«, hatte er mit einem Seufzer geantwortet.
So viel zur edlen Mission von Haus Lethe. Gleichwohl fühlte Alex sich heute Nacht nicht sonderlich überlegen, schließlich war sie nur Sekunden davon entfernt gewesen, Michael Reyes im Stich zu lassen, um ihren eigenen Arsch zu retten.
Alex ließ zahlreiche Witze über ihr erbrochenes Dinner über sich ergehen, das aus gegrilltem Hühnchen und Twizzlers bestanden hatte. Sie blieb im Saal, um zu gewährleisten, dass die verbliebenen Knochenleute die – wie sie hoffte – richtige Prozedur zum Desinfizieren des Saals befolgten.
Sie nahm sich vor, später noch einmal wiederzukommen und Knochenstaub im Saal zu verstreuen. Durch solche Andenken von Toten ließen sich die Grauen am besten fernhalten. Deshalb zählten Friedhöfe zu den am wenigsten heimgesuchten Orten der Welt. Sie dachte an die offenen Münder der Geister, das schreckliche Dröhnen von Insekten. Etwas hatte versucht, sich einen Weg in den Kreidekreis zu bahnen. Zumindest schien es so. Graue – Geister – waren harmlos. Meistens. Es erforderte viel, bis sie eine Form im Diesseits annehmen konnten. Konnten sie den letzten Schleier durchdringen? Körperlich werden, etwas berühren? Schaden anrichten? Ja. Alex wusste, dass sie dazu imstande waren. Aber nur unter größten Schwierigkeiten.
In diesem Saal hatten Hunderte von Voraussagen stattgefunden, und Alex hatte noch nie gehört, dass dabei Graue in die körperliche Form übergewechselt wären und eingegriffen hätten. Warum hatten sie es heute versucht?
Falls sie es versucht hatten.
Das größte Geschenk, das Lethe Alex gemacht hatte, war nicht das Vollstipendium in Yale – der Neuanfang, der sie von ihrer Vergangenheit befreit hatte –, sondern das Wissen, die Gewissheit, dass die Dinge, die sie sah, echt waren und es immer gewesen waren. Doch hatte sie zu lange mit dem Zweifel an ihrer geistigen Gesundheit gelebt, als dass sie jetzt einfach damit aufhören konnte. Darlington hätte ihr geglaubt. Er glaubte ihr immer. Nur dass Darlington weg war.
Nicht für immer, sagte sie sich. In einer Woche würde der Neumond aufsteigen, und Lethe würde ihn nach Hause holen.
Alex strich mit den Fingern über das zersplitterte Geländer und sann darüber nach, wie sie die heutige Voraussage in den Aufzeichnungen von Haus Lethe beschreiben würde. Dekan Sandow prüfte alle Einträge, und sie war nicht erpicht darauf, mit irgendetwas Außergewöhnlichem seine Aufmerksamkeit zu erregen. Immerhin war nichts Schlimmes vorgefallen, mal davon abgesehen, dass man einem hilflosen Mann die Eingeweide neu sortiert hatte.
Als Alex aus dem Durchgang in den Flur trat, richtete sich Tripp Helmuth aus seiner lässigen Haltung auf. »Sind die da drin bald fertig?«
Alex nickte und nahm einen tiefen Atemzug der vergleichsweise frischen Luft. Sie wollte schnell nach draußen.
»Ziemlich eklig, was?«, fragte Tripp mit einem Grinsen. »Wenn du möchtest, kann ich dir ein paar Infos weitergeben, wenn die Vorhersagen transkribiert sind. Bisschen das Studentendarlehen aufbessern.«
»Was zur Hölle weißt du schon von Studentendarlehen?«, platzte es aus ihr heraus. Darlington hätte das nicht gebilligt. Alex sollte zivil, unnahbar und diplomatisch bleiben. Und sie war sowieso eine Heuchlerin. Lethe hatte dafür gesorgt, dass sie den Abschluss ohne dräuenden Schuldenberg machen würde – wenn sie es wirklich durch die vier Jahre voller Examen, Hausarbeiten und Nächten wie dieser schaffte.
Tripp hob ergeben die Hände und lachte betreten. »Hey, ich versuche nur klarzukommen.« Tripp war im Segelteam, ein Knochenmann in dritter Generation, ein Gentleman und Gelehrter, ein reinrassiger Golden Retriever – doof, glänzend und teuer. Er war zerzaust und rosig wie ein gesundes Baby, sein Haar sandfarben, seine Haut immer noch gebräunt von der Insel, auf der er die Winterferien verbracht hatte. Er strahlte die Lässigkeit eines Menschen aus, der immer sehr gut gewesen war und es stets sein würde, ein Junge mit tausend zweiten Chancen.
»Alles in Ordnung?«, fragte er eifrig.
»Alles in Ordnung«, sagte sie, obwohl das nicht stimmte. Sie spürte noch immer den Nachhall dieses summenden Stöhnens, das ihre Lungen erfüllte und in ihrem Schädel dröhnte. »Ist nur stickig da drin.«
»Ja, oder?«, bestätigte Tripp versöhnlich. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, die ganze Nacht hier draußen stehen zu müssen.« Er klang nicht überzeugt.
»Was ist mit deinem Arm passiert?« Alex sah eine Bandage unter seiner Windjacke hervorlugen.
Er schob den Ärmel hoch und enthüllte ein fettiges Zellophanpflaster, das auf seinem Unterarm klebte. »Ein paar von uns haben sich heute Tattoos machen lassen.«
Alex sah genauer hin: Eine stolzierende Bulldogge brach durch ein großes blaues Y. Das Machojungs-Äquivalent von best friends forevah!
»Nett«, log sie.
»Hast du auch eins?« Er beäugte sie mit schläfrigem Blick, als versuche er, die winterlichen Stofflagen zu durchdringen – wie die Loser beim Ground Zero, die mit ihren Fingern über die Umrisse auf ihrem Schlüsselbein und ihrem Bizeps gestrichen hatten. Was bedeutet das da?
»Nö. Nicht mein Ding.« Alex schlang sich den Schal um den Hals. »Ich sehe morgen auf der Station nach Reyes.«
»Hm? Oh, richtig. Gut. Wo ist Darlington eigentlich? Überlässt er dir schon die Scheißjobs?«
Tripp tolerierte Alex, versuchte, nett zu ihr zu sein, weil er von jedem den Bauch gekrault haben wollte, Darlington hingegen mochte er tatsächlich.
»Er ist in Spanien«, sagte sie wie aufgetragen.
»Nett. Sag ihm buenos días.«
Wäre Alex imstande gewesen, Darlington etwas mitzuteilen, dann wäre das komm zurück gewesen. Sie hätte es auf Englisch und Spanisch gesagt. Und sie hätte den Imperativ genutzt.
»Adíos«, sagte sie zu Tripp. »Genieß die Party.«
Vor dem Gebäude zog Alex sogleich die Handschuhe aus, wickelte zwei klebrige Ingwerbonbons aus und schob sie sich in den Mund. Sie war es leid, an Darlington zu denken, aber der Geruch nach Ingwer und die Hitze, die er in ihrer Kehle aufsteigen ließ, erweckten ihn nur umso strahlender zum Leben. Sie sah seinen ausgestreckten Körper vor dem großen Steinkamin in Black Elm. Er hatte die Stiefel ausgezogen, sein Kopf ruhte in seiner Armbeuge, und die Zehen wippten im Takt der Musik, die durch den Raum schwebte, etwas Klassisches, das Alex nicht kannte, voller Waldhörner, die nachdrückliche Klangwellen in die Luft malten.
Alex hatte neben ihm auf dem Boden gesessen, die Arme um die Knie geschlungen, den Rücken an den Fuß eines alten Sofas gelehnt, und versucht, sich zu entspannen und nicht auf seine Füße zu starren. Sie sahen so nackt aus. Er hatte die schwarzen Jeans hochgekrempelt, um die Nässe von seiner Haut fernzuhalten, und die schlanken, weißen Füße mit den feinen Härchen auf den Zehen hatten dafür gesorgt, dass sie sich ein wenig unanständig fühlte. Wie ein Perverser, der von einem zarten Knöchel in den Wahnsinn getrieben wurde.
Fick dich, Darlington. Zornig zog sie sich die Handschuhe wieder an.
Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da. Sie sollte diesen Ort verlassen und ihren Bericht für Lethe schreiben, damit Dekan Sandow ihn prüfen konnte. Am liebsten jedoch wäre sie in ihr Zimmer gelaufen, das sie sich mit Mercy teilte, hätte sich auf das untere Etagenbett geworfen und vor dem Unterricht so viel Schlaf nachgeholt wie möglich. Um diese Zeit brauchte sie sich keine Ausreden für ihre neugierige Mitbewohnerin auszudenken. Aber wenn sie in einer Unterkunft von Lethe schlief, würden Mercy und Lauren herausfinden wollen, wo und mit wem sie die Nacht verbracht hatte.
Darlington hatte vorgeschlagen, einen Freund zu erfinden, um ihre langen Abwesenheiten und eine späte Heimkehr zu rechtfertigen.
»Wenn ich das mache, werde ich irgendwann einen Jungen hervorzaubern müssen, der mich bewundernd anstarrt«, hatte sie frustriert erwidert. »Wie bist du damit die letzten drei Jahre durchgekommen?«
Darlington hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Meine Mitbewohner haben gedacht, ich wäre ein Womanizer.«
Alex hatte ihre Augen so sehr verdreht, dass sie fast in die entgegengesetzte Richtung hätte blicken können.
»Schon gut, schon gut. Ich sagte ihnen, dass ich in einer Band wäre mit ein paar UConn-Jungs, und dass wir oft auftreten.«
»Spielst du überhaupt ein Instrument?«
»Natürlich.«
Cello, Kontrabass, Gitarre, Klavier und etwas, das man Oud nannte.
Hoffentlich schlief Mercy tief und fest, wenn Alex ins Zimmer kam, dann konnte sie reinhuschen, sich ihren Korb mit den Duschsachen holen und unbemerkt den Flur zum Bad durchqueren. Das war immer ganz schön schwierig. Jedes Mal, wenn man mit dem Schleier zwischen dieser und der anderen Welt hantierte, hinterließ das einen Gestank wie das elektrische Knistern von Ozon nach einem Sturm, gepaart mit dem fauligen Geruch eines Kürbisses, den man zu lange auf der Fensterbank gelassen hatte. Das erste Mal, als sie den Fehler gemacht hatte, ungeduscht ins Zimmer zurückzukommen, hatte sie tatsächlich behaupten müssen, in einen Müllhaufen gefallen zu sein, um den Gestank zu erklären. Mercy und Lauren hatten wochenlang darüber gelacht.
Alex dachte an die schmuddelige Dusche im Wohnheim … und dann an die breite Badewanne mit Löwenfüßen im makellos sauberen Badezimmer vom Il Bastone, an das Himmelbett, das so hoch war, dass sie auf die Matratze hüpfen musste. Angeblich hatte Lethe Unterschlupfe und Verstecke auf dem ganzen Campus von Yale, aber man hatte Alex bislang nur die Hütte und Il Bastone gezeigt. Die Hütte lag näher an Alex’ Wohnheim und ihren Kursräumen, war jedoch nur eine schäbige Zimmerflucht über einem Kleiderladen, in der immer Darlingtons Chipstüten und Proteinriegel lagen, ein Ort, an dem man auf der schlecht gefederten Couch mal ein kurzes Nickerchen machen konnte. Il Bastone war etwas Besonderes: eine dreistöckige Villa, fast eine Meile vom Zentrum des Campus entfernt und Lethes Hauptquartier. Oculus würde heute Abend dort warten, mit angezündeten Lampen und einem Tablett mit Tee, Brandy und Sandwiches. Diese Tradition hielt sie aufrecht, auch an Abenden, wenn Alex nicht auftauchte. Aber der Preis für diesen ganzen Luxus bestünde darin, dass sie sich mit Oculus befassen müsste, und heute Abend würde sie ihr Schweigen einfach nicht ertragen. Besser, sie kehrte mit dem Gestank ihrer nächtlichen Arbeit ins Wohnheim zurück.
Alex überquerte die Straße und kürzte durch die Rotunde ab. Es fiel ihr schwer, sich nicht immer wieder umzusehen und an die Grauen zu denken, die am Rand des Kreises gestanden hatten, die Münder zu weit aufgerissen, schwarze Gruben, aus denen das leise Insektengeräusch gedrungen war. Was wäre geschehen, wenn das Geländer zerborsten wäre? Hätte sie die Kraft oder das Wissen gehabt, um sie abzuhalten? Pasa punto, pasa mundo.
Alex schlang den Mantel enger um sich und vergrub ihr Gesicht im Schal, ihr Atem feucht auf der Wolle, während sie an der Beinecke Library vorbeieilte.
»Falls du mal während eines Feuers im Gebäude eingeschlossen wirst, solltest du wissen, dass ihm im Brandfall der Sauerstoff entzogen wird«, hatte Lauren behauptet. »Das dient dem Schutz der Bücher.«
Alex wusste, dass das Blödsinn war. Darlington hatte das bestätigt. Er hatte die Wahrheit über das Gebäude gekannt, all seine Facetten: Es war dem platonischen Ideal nachempfunden (das Gebäude war ein Tempel), und man hatte es in denselben Größenverhältnissen errichtet, die manche Schriftsetzer für den Aufbau ihrer Seiten nutzten (das Gebäude war ein Buch). Der verbaute Marmor stammte aus Vermont (das Gebäude war ein Grabmal). Der Eingang war so geschaffen, dass jeweils nur eine Person hindurchtreten konnte, durch eine Drehtür wie ein Bittsteller. Alex dachte daran, dass Darlington stets weiße Handschuhe getragen hatte, wenn er seltene Manuskripte anfasste; seine langen Finger hatten ehrfürchtig auf den Seiten geruht. Genauso ging Len mit Bargeld um.
In der Beinecke gab es ein Zimmer, verborgen im … Ihr fiel das Stockwerk nicht mehr ein. Und selbst wenn es ihr eingefallen wäre, hätte sie es nicht betreten. Ihr fehlte der Mut, in den Patio hinabzusteigen, mit einem Finger das geheime Muster auf das Fenster zu zeichnen und in die Dunkelheit zu treten. Diesen Ort hatte Darlington gemocht. Es gab keinen magischeren als ihn. Und nirgends auf dem Campus fühlte Alex sich mehr wie eine Hochstaplerin.
Sie wollte auf die Uhr ihres Handys schauen, in der Hoffnung, es wäre erst kurz nach drei. Wenn sie es schaffte, bis um vier geduscht im Bett zu liegen, bekäme sie noch immer gut dreieinhalb Stunden Schlaf, ehe sie für den Spanischunterricht quer über den Campus laufen musste. Solche Rechnungen stellte sie jeden Abend an, jeden Augenblick. Wie viel Zeit für den Versuch, ihre Arbeit zu schaffen? Wie viel Zeit für Schlaf? Es reichte nie. Sie kam nur gerade so durch, streckte ihr Budget, hatte immer etwas zu wenig Zeit, und dann stieg Panik in ihr auf, klebte ihr an den Fersen.
Alex sah auf das leuchtende Display und fluchte. Es war von Nachrichten überschwemmt. Sie hatte das Telefon während der Voraussage auf lautlos gestellt und vergessen, es wieder anzumachen.
Die Nachrichten stammten alle von derselben Person: Oculus, also Pamela Dawes, die Studentin, die die Lethe-Sitze verwaltete und als Forschungsassistentin arbeitete. Auch Pammie genannt, wenn auch nur von Darlington.
Ruf an.
Ruf an.
Ruf an.
Sie hatte die Nachrichten exakt im Viertelstundenabstand geschickt. Entweder folgte Dawes einer Art Protokoll, oder sie war sogar noch verkrampfter, als Alex gedacht hatte.
Alex erwog, die Nachrichten einfach zu ignorieren. Doch es war Donnerstagnacht, die Nacht, in der sich die Verbindungen trafen, und das bedeutete, dass irgendein kleiner Scheißer etwas Schlimmes angestellt hatte. Gut möglich, dass die gestaltwandelnden Idioten von Wolf’s Head sich in eine Herde Büffel verwandelt und einen Haufen Studenten niedergetrampelt hatten, die gerade vom Brandford gekommen waren.
Sie trat hinter eine Säule des Beinecke-Kubus, um sich vor dem Wind zu schützen, und rief Dawes zurück.
Sie nahm beim ersten Klingeln ab. »Oculus hier.«
»Dante antwortet«, erwiderte Alex und fühlte sich wie ein Trottel. Sie war Dante. Darlington war Vergil. So würde es in Lethe bis zum Abschlussjahr laufen, bis Alex den Titel des Vergil annahm, um dann selbst einen Frischling zu betreuen. Als Darlington die Codenamen genannt hatte – er bezeichnete sie als »Ämter« –, hatte sie genickt, sein Lächeln erwidert und so getan, als würde sie den Witz verstehen. Später hatte sie nachgeschlagen und entdeckt, dass Vergil Dantes Führer bei dessen Abstieg in die Hölle gewesen war. Noch mehr Humor von Haus Lethe, der an sie verschwendet war.
»Man hat eine Leiche in der Sporthalle gefunden«, sagte Dawes. »Der Centurion ist vor Ort.«
»Eine Leiche.« Alex fragte sich, ob sie vor Müdigkeit außerstande war, die menschliche Sprache zu begreifen.
»Ja.«
»Wie in ›ein Toter‹?«
»Ja-ha.« Dawes gab sich zwar Mühe, gelassen zu klingen, trotzdem schwang in ihrer Antwort ein gereizter Unterton mit.
Erbost presste Alex den Rücken an die Säule. Die Kälte des Steins drang durch ihren Mantel, und sie spürte, wie ihr Körper Adrenalin ausschüttete.
Willst du mich verarschen?, hätte sie am liebsten gefragt. Denn genauso fühlte sie sich, verarscht. Wie damals, als sie das schräge Kind war, das mit sich selbst redete und sich verzweifelt nach Freunden sehnte. So sehr, dass sie zustimmte, als Sarah McKinney flehte: »Kannst du mich am Tres Muchachos nach der Schule treffen? Vielleicht kannst du dort mit meiner Oma reden. Wir sind da oft hingegangen, und ich vermisse sie so.« Alex war die Kleine, die ganz allein vor einem der übelsten mexikanischen Restaurants im übelsten Food Court im Valley gestanden hatte, bis sie ihre Mom hatte anrufen müssen, damit die sie abholte, weil Sarah nicht auftauchte. Natürlich war niemand gekommen.
Das hier ist echt, rief sie sich ins Gedächtnis. Und Pamela Dawes mochte vieles sein, aber kein Sarah-McKinney-mäßiges Arschloch.
Was bedeutete, dass tatsächlich jemand tot war.
Und sie sollte deshalb etwas unternehmen?
»Äh, war es ein Unfall?«
»Möglicherweise Mord.« Dawes schien genau auf diese Frage gewartet zu haben.
»Okay«, sagte Alex. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.
»Okay«, wiederholte Dawes unbeholfen. Sie hatte ihr großes Sprüchlein aufgesagt und war bereit, die Bühne zu verlassen.
Alex legte auf und blickte über den menschenleeren, windgepeitschten Platz. Sie hatte mindestens die Hälfte von allem vergessen, was Darlington ihr vor seinem Verschwinden beizubringen versucht hatte. Eines jedoch stand fest: Mord war nicht dabei gewesen.
Wieso eigentlich nicht? Wenn man zusammen durch die Hölle ging, war Mord doch ein guter Anfang.
[home]
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Im Herbst zuvor

Daniel Arlington rühmte sich selbst, auf alles vorbereitet zu sein, doch wenn er Alex Stern hätte beschreiben müssen, dann hätte er wohl gesagt, dass sie »eine unwillkommene Überraschung« war. Ihm fielen in Wahrheit eine Menge anderer Begriffe ein für sie, aber keiner davon war höflich, und Darlington war immer darum bemüht, höflich zu bleiben. Wäre er von seinen Eltern großgezogen worden – seinem dilettantischen Vater, seiner oberflächlichen, aber brillanten Mutter –, dann hätte er vielleicht andere Prioritäten gehabt, aber sein Großvater hatte ihn erzogen, Daniel Tabor Arlington III, der glaubte, dass die meisten Probleme mit einem starken Scotch, viel Eis und tadellosen Manieren gelöst werden konnten.
Sein Großvater hatte Galaxy Stern nie getroffen.
Darlington hatte Alex’ Zimmer im ersten Stock der Vanderbilt Hall an einem schweißtreibenden, elenden Tag in der ersten Septemberwoche aufgesucht. Er hätte darauf warten können, dass sie sich im Haus an der Orange Street meldete, aber als er selbst ein Erstsemester gewesen war, hatte seine Mentorin, die unnachahmliche Michelle Alameddine, die als sein Vergil gedient hatte, ihn in Yale und in den Mysterien von Haus Lethe willkommen geheißen, indem sie ihn in den Schlafsälen der Erstsemester auf dem alten Campus aufsuchte. Darlington war entschlossen, seine Sache gut zu machen, auch wenn mit dieser Stern alles falsch angefangen hatte.
Er hatte Galaxy Stern nicht als seinen Dante erwählt. Tatsächlich hatte sie ihn, nur aufgrund ihrer Existenz, um etwas beraubt, auf das er sich während seiner ganzen dreijährigen Laufbahn bei Lethe gefreut hatte: wenn er den Job, den er liebte, jemand Neuem übergeben würde, wenn er für eine würdige, aber noch ahnungslose Seele das Tor zu einer anderen Welt öffnen würde. Vor nur wenigen Monaten hatte er die Kisten voller Erstsemesterbewerbungen ausgekippt und sie im großen Zimmer in Black Elm sortiert, aufgeregt und entschlossen, alle Achtzehnhundert-plus-Mappen zu lesen oder wenigstens zu überfliegen, bevor er den Alumni von Haus Lethe seine Empfehlungen geben würde. Er hatte fair vorgehen wollen, unvoreingenommen und gründlich, und am Ende zwanzig Kandidaten für die Rolle des Dante auswählen. Dann hätte Lethe deren Vergangenheit gründlich auf Gesundheitsrisiken, Zeichen von Geisteskrankheiten und finanzielle Schwächen geprüft, und eine letzte Entscheidung getroffen.
Darlington hatte sich einen Plan gemacht, wie viele Bewerbungen er pro Tag ansehen musste, sodass er den Morgen immer noch für die Arbeit auf dem Anwesen zur Verfügung hätte und seine Nachmittage für seinen Job im Peabody Museum. An jenem Tag im Juli war er seinem Plan sogar voraus gewesen – bei Bewerbung Nummer 324: Mackenzie Hoffer, 800 Punkte in der mündlichen Prüfung, 720 in Mathe; neun APs in ihrem Junior-Jahr; ein Blog über den Teppich von Bayeux, der in Englisch und Französisch geführt wurde. Sie schien vielversprechend, bis er zu dem Essay über ihre Person gekommen war, in dem sie sich selbst mit Emily Dickinson verglich. Darlington hatte gerade ihre Mappe auf den Nein-Stapel geworfen, als Dekan Sandow anrief, um ihm mitzuteilen, dass die Suche vorüber war. Sie hatten ihre Kandidatin gefunden. Die Alumni waren sich einig.
Darlington hatte protestieren wollen. Zur Hölle, er hätte am liebsten etwas durch die Gegend geschmissen! Stattdessen hatte er den Stapel Mappen vor sich geordnet und gefragt: »Wer ist es? Ich habe alle Unterlagen vor mir.«
»Du hast ihre Mappe nicht. Sie hat sich nicht beworben. Sie hat nicht einmal die Highschool beendet.« Bevor Darlington seiner Entrüstung Luft machen konnte, fügte Sandow hinzu: »Daniel, sie kann Graue sehen.«
Darlington hatte innegehalten, seine Hände noch auf Mackenzie Hoffers Mappe (zwei Sommer bei Habitat für Humanity). Es war nicht nur die Tatsache, dass Sandow ihn bei seinem Vornamen genannt hatte, was nur sehr selten vorkam. Sie kann Graue sehen. Lebende konnten Tote nur sehen, wenn sie Orozcerio einnahmen, ein Elixier von unendlicher Komplexität, für dessen Herstellung großes Können und eine Konzentration auf jedes Detail erforderlich waren. Er hatte es selbst ausprobiert, als er siebzehn gewesen war, bevor er je von Lethe gehört hatte. Als er noch lediglich darauf gehofft hatte, dass mehr an dieser Welt sein könnte, als man ihn glauben machte. Seine Bemühungen hatten ihn in die Notaufnahme gebracht, und ihm war zwei Tage lang Blut aus Augen und Ohren geflossen.
»Es ist ihr gelungen, ein Elixier zu brauen?«, sagte er, sowohl begeistert als auch – das musste er zugeben – ein wenig neidisch.
Schweigen folgte, lange genug, dass Darlington das Licht am Schreibtisch seines Großvaters löschen und hinaus auf die hintere Veranda von Black Elm hatte gehen können. Von hier aus vermochte er die Häuser zu sehen, die an der Edgewood bis hinunter zum Campus lagen, und weit dahinter den Long Island Sound. Das ganze Land bis zur Central Avenue hinab hatte einst zu Black Elm gehört, war aber in kleinen Teilen verkauft worden, als das Vermögen der Arlingtons schrumpfte. Das Haus, die Rosengärten und das Wirrwarr des Labyrinths am Rande des Waldes waren alles, was übrig war – und er blieb nur hier, um sich darum zu kümmern, es zu stutzen, zu hätscheln und ins Leben zurückzuholen. Die Dämmerung setzte ein, träges Spätsommerlicht, voller Moskitos und glitzernder Glühwürmchen. Er konnte das Fragezeichen von Cosmos weißem Schwanz sehen, als die Katze sich ihren Weg durch das hohe Gras bahnte und irgendeine kleine Kreatur verfolgte.
»Kein Elixier«, sagte Sandow. »Sie kann sie einfach sehen.«
»Ah«, sagte Darlington und sah einer Drossel zu, die halbherzig am zerbrochenen Fuß dessen herumpickte, was einmal der Obeliskenbrunnen gewesen war. Sonst gab es nichts zu sagen. Auch wenn Lethe dazu geschaffen worden war, die Aktivitäten von Yales Geheimverbindungen zu überwachen, so war die zweite Aufgabe der Mitglieder jedoch, die Mysterien dessen zu enthüllen, was hinter dem Schleier lag. Jahrelang hatten sie Geschichten von Menschen dokumentiert, die tatsächlich Erscheinungen sehen konnten, manche bestätigt, manche wenig mehr als Gerüchte. Wenn der Ausschuss also ein Mädchen gefunden hatte, das das beherrschte, und sie es dazu bringen konnten, sich ihnen zu verpflichten … Nun, dann war es so. Er sollte froh sein, sie kennenzulernen.
Er wollte sich betrinken.
»Mir gefällt das genauso wenig wie dir«, sagte Sandow. »Aber du kennst die Lage, in der wir uns befinden. Das ist ein wichtiges Jahr für Lethe. Alle sollen zufrieden sein.« Lethe war verantwortlich dafür, Wache über die Häuser des Schleiers zu halten, aber es war auch abhängig von den Geldern. Nun hatten die Verbindungen aber so lange schon ohne Zwischenfälle operiert, dass es Gerüchte gab, sie wollten vielleicht überhaupt nicht mehr in ihre Schatztruhen greifen, um Lethe zu unterstützen. »Ich schicke dir ihre Mappe. Sie ist nicht … Sie ist nicht der Dante, auf den wir vielleicht gehofft hatten, aber gib dir bitte Mühe mit ihr.«
»Natürlich«, sagte Darlington, denn so reagierte ein Gentleman. »Natürlich gebe ich mir Mühe.«
Er versuchte, es auch so zu meinen. Selbst nachdem er ihre Akte gelesen hatte, selbst nachdem er das Gespräch zwischen ihr und Sandow gesehen hatte, das im Krankenhaus in Van Nuys, Kalifornien, aufgezeichnet worden war, und er ihre heisere, gebrochene Stimme gehört hatte, die wie ein Holzblasinstrument klang. Er wollte es wirklich versuchen. Sie war nackt und komatös an einem Tatort gefunden worden, neben einem Mädchen, das nicht so viel Glück gehabt hatte, das Fentanyl zu überleben, das sie beide genommen hatten. Die Einzelheiten waren noch schrecklicher und trauriger, als er sich das hätte ausmalen können, und er versuchte, Mitleid mit ihr zu haben. Sein Dante, das Mädchen, dem er die Schlüssel zu einer geheimen Welt schenken würde, war eine Kriminelle, eine Drogenkonsumentin, eine Schulabbrecherin, die nichts von dem kümmerte, was ihm etwas bedeutete. Aber er wollte es versuchen.
Und trotzdem hatte ihn nichts auf den Schock vorbereitet, als er schließlich in dem schäbigen Gemeinschaftsraum im Vanderbilt auf sie traf. Das Zimmer war klein, aber mit einer hohen Decke sowie drei großen Fenstern, die auf den hufeisenförmigen Hof hinausgingen, und zwei schmalen Türen, die in die Schlafzimmer führten.
Darlington blieb in der Tür stehen. Der Raum war übersät mit dem Chaos eines Erstsemestereinzugs: Kartons auf dem Boden, keine richtigen Möbel außer einer wackligen Lampe und einem mitgenommen wirkenden Lehnstuhl. Er war vor den Kamin geschoben worden, der längst nicht mehr funktionierte. Eine muskulöse Blondine in Laufshorts – Lauren, nahm er an (voraussichtlich Vormedizinstudium, solide Testergebnisse, Feldhockeykapitänin an ihrer Privatschule in Philadelphia) – stellte gerade einen auf Vintage gemachten Schallplattenspieler auf die breite Fensterbank, eine Plastikkiste mit Platten daneben. Der Lehnstuhl gehörte vermutlich auch ihr, in einem Umzugswagen von Bucks County nach New Haven gekarrt. Anna Breen (Huntsville, Texas; MINT-Stipendium; Chorleiterin) saß auf dem Boden und versuchte, etwas zusammenzubauen, das wie ein Bücherregal aussah. Dieses Mädchen würde nie ganz hierherpassen. Sie würde in einem Singkreis landen, oder sich vielleicht voll in Kirchenarbeit stürzen. Sie würde definitiv nicht mit ihren anderen Zimmergenossinnen Party machen.
Dann kamen zwei weitere Mädchen aus einem der Schlafzimmer geschlurft, sie trugen ungeschickt einen mitgenommen aussehenden, von der Universität zur Verfügung gestellten Schreibtisch zwischen sich.
»Müsst ihr den hier rausstellen?«, fragte Anna mürrisch.
»Wir brauchen mehr Platz«, sagte das Mädchen mit einem geblümten Sommerkleid, das Mercy Zhao hieß, wie Darlington wusste (Klavier; 800 Punkte in Mathe, 800 in der mündlichen Prüfung; preisgekrönte Essays über Rabelais und ein bizarrer, aber fesselnder Vergleich eines Ausschnitts aus Faulkners »Schall und Wahn« mit einem Stück über einen Birnenbaum in den »Canterbury Tales«, der ihr die Aufmerksamkeit der Englisch-Fakultäten in Yale und Princeton eingebracht hatte).
Die Zweite, die den Schreibtisch trug, war Galaxy Stern (kein Highschoolabschluss, kein GED, keine nennenswerten Errungenschaften bis auf die, ihr eigenes Elend überlebt zu haben), gekleidet in ein langärmliges Shirt und schwarze Jeans – bei der Hitze vollkommen unangebracht. Auf Sandows leicht unscharfem Video hatte man zwar die glatten Strähnen ihres schwarzen Haars sehen können, aber nicht den streng gezogenen Mittelscheitel, zwar die hohlen Augen, aber nicht deren dunkle Tintenfarbe. Sie sah mangelernährt aus, ihre Schlüsselbeine zeichneten sich so dünn wie Ausrufezeichen unter dem Stoff ihres Shirts ab. Sie wirkte beinahe wie eine flüchtige Erscheinung.
Vielleicht brauchte sie aber auch einfach nur etwas zu essen und ein langes Nickerchen.
In Ordnung, Stern. Lass uns anfangen.
Als die Mädchen den Tisch in der Ecke des Gemeinschaftszimmers abstellten, trat Darlington in das Zimmer, lächelte breit und strahlend. »Alex! Deine Mutter hat gesagt, dass ich nach dir sehen soll. Ich bin’s, Darlington.«
Für einen kurzen Augenblick sah sie völlig verloren aus, sogar panisch, dann erwiderte sie sein Lächeln. »Hey! Ich hab dich gar nicht erkannt.«
Gut. Sie war anpassungsfähig.
»Vorstellung, bitte«, sagte Lauren, ihr Blick interessiert, abwägend. Sie hatte ein Exemplar von Queens »A Day at the Races« aus der Kiste geholt.
Er streckte die Hand aus. »Ich bin Darlington, Alex’ Cousin.«
»Bist du auch im JE?«, fragte Lauren.
Darlington erinnerte sich an dieses unverhoffte Gefühl der Zusammengehörigkeit. Am Anfang des Jahres teilte man alle ankommenden Erstsemester in Wohnheime ein, wo sie die meisten ihrer Mahlzeiten zu sich nehmen und wo sie auch noch schlafen würden, wenn sie den alten Campus als Studenten im zweiten Lehrjahr verließen. Sie würden Schals in den Farben ihrer Häuser kaufen, würden die Gesänge und Motti des Colleges lernen. Alex gehörte zu Lethe, genau wie Darlington, aber sie war im Jonathan Edwards eingeschrieben, das nach dem Gift-und-Galle-Prediger benannt war.
»Ich bin im Davenport«, sagte Darlington. »Aber ich lebe nicht auf dem Campus.« Es hatte ihm anfangs gefallen, in Davenport zu wohnen – die Speisehalle, der große, grasbewachsene Hof. Aber er fand es nicht gut, dass Black Elm leer stand, und das Geld, das er so an Unterkunft und Verpflegung sparte, hatte gereicht, den Wasserschaden reparieren zu lassen, den er letztes Frühjahr im Ballsaal entdeckt hatte. Außerdem hatte Cosmo gern Gesellschaft.
»Hast du ein Auto?«, wollte Lauren wissen.
Mercy lachte auf. »O mein Gott, wie peinlich.«
Lauren zuckte mit den Schultern. »Wie sonst sollen wir zu Ikea kommen? Wir brauchen eine Couch.« Vermutlich wurde sie die Anführerin dieser Truppe, die, die bestimmte, zu welchen Partys sie gehen sollten, und die dafür sorgen würde, dass sich an Halloween in einem Zimmer genug Schnaps befand.
»Tut mir leid«, sagte er mit entschuldigendem Lächeln. »Ich kann euch nicht fahren. Wenigstens nicht heute.« Auch nicht an einem anderen Tag. »Und ich muss euch Alex entführen.«
Alex wischte sich die Handflächen an der Jeans ab. »Wir sind gerade dabei, uns einzurichten«, sagte sie zögerlich, sogar hoffnungsvoll. Er konnte die Schweißflecke unter ihren Armen sehen.
»Du hast es versprochen«, sagte er mit einem Zwinkern. »Und du weißt, wie meine Mutter in Bezug auf Familienthemen ist.«
Er sah ein rebellisches Aufblitzen in ihren wie Öl glänzenden Augen, aber sie sagte nur: »Okay.«
»Kannst du uns Geld für die Couch geben?«, fragte Lauren Alex und steckte die Queen-Platte grob zurück in die Kiste. Darlington hoffte, dass es keine Originalpressung war.
»Na klar!«, erwiderte Alex. Sie wandte sich an Darlington. »Tante Eileen hat gesagt, sie spendiert die neue Couch, richtig?«
Darlingtons Mutter hieß Harper, und er bezweifelte, dass sie das Wort Ikea auch nur kannte. »Tatsächlich?«
Alex kreuzte die Arme. »Jup.«
Darlington nahm seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche und zählte dreihundert Dollar ab. Er reichte das Geld Alex, die es an Lauren weitergab. »Vergiss aber nicht, dich bei Mutter zu bedanken.«
»Oh, das mach ich«, sagte Alex. »Ich weiß ja, dass sie so was total wichtig findet.«
Als sie über die Wiesen des alten Campus liefen und die Türme aus roten Ziegeln und die Zinnen von Vanderbilt hinter ihnen lagen, sagte Darlington: »Du schuldest mir dreihundert Dollar. Ich kaufe dir keine Couch.«
»Du kannst dir das nicht leisten?«, fragte Alex frech. »Ich dachte, du stammst von der wohlhabenden Seite der Familie ab, Cousin.«
»Du brauchtest eine Tarnung dafür, dass wir uns so oft treffen werden.«
»Bullshit. Du hast mich getestet.«
»Es ist mein Job, dich zu testen.«
»Ich dachte, es wäre dein Job, mich zu unterrichten. Das ist nicht das Gleiche.«
Wenigstens war sie nicht dumm. »Na gut. Aber Besuche bei deiner lieben Tante Eileen können ein paar deiner langen Abende decken.«
»Wie spät kann es denn werden?«
Er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. Aufgrund von Vorsicht oder Faulheit? »Wie viel hat Dekan Sandow dir erzählt?«
»Nicht viel.« Sie lüpfte den Stoff ihres Shirts in dem Versuch, sich abzukühlen.
»Wieso bist du so gekleidet?« Er hatte nicht fragen wollen, aber sie sah aus, als wäre es ihr unbequem – das schwarze Henleyshirt war bis zum Hals zugeknöpft, und Schweiß breitete sich in dunklen Ringen unter ihren Armen aus. Völlig unpassend. Ein Mädchen, das so glatt lügen konnte, hätte einen besseren Sinn für Tarnung haben sollen.
Alex warf ihm einen raschen Blick von der Seite zu. »Ich bin sehr sittsam.«
Darlington hatte darauf keine Antwort, also zeigte er auf eines der beiden identisch aussehenden Ziegelsteingebäude rechts und links des Weges. »Das ist das älteste Gebäude auf dem Campus.«
»Es sieht gar nicht alt aus.«
»Nun, es ist gut gepflegt. Und dennoch hätte es beinahe in Schutt und Asche gelegen. Viele fanden, es würde den Anblick des alten Campus ruinieren, deshalb wollten sie es abreißen.«
»Warum haben sie es doch nicht getan?«
»Angeblich gab es eine Kampagne zum Erhalt des Gebäudes, aber die Wahrheit ist: Lethe hat entdeckt, dass es eine tragende Säule war.«
»Hä?«
»Eine Art spirituelle Säule. Es war ein Teil eines alten Bannrituals, mit dem der Campus geschützt wurde.« Sie wandten sich nach rechts, den Weg hinab, der sie zum pseudomittelalterlichen Fallgatter des Phelps Gate führen würde. »So hatte das ganze College ausgesehen. Kleine Gebäude aus roten Ziegeln. Kolonialstil. Ähnlich wie Harvard. Dann, nach dem Bürgerkrieg, wurden die Mauern höher. Jetzt ist der größte Teil des Campus eine Reihe von Festungen, ein Bergfried.«
Der alte Campus war perfekt, ein gewaltiges Viereck aus Steinwohnheimen, die einen großen, sonnendurchfluteten Hof umgaben und alle willkommen hießen – bis die Nacht hereinbrach und die Tore zuschlugen.
»Warum?«, fragte Alex.
»Um den Pöbel draußen zu halten. Die Soldaten kamen aus dem Krieg zurück nach New Haven, die meisten unverheiratet, eine Menge von ihnen verrückt geworden von dem Grauen, das sie erlebt hatten. Es gab auch eine Einwanderungswelle. Iren, Italiener, befreite Sklaven, alle, die nach Fabrikarbeit suchten. Yale wollte nichts damit zu tun haben.«
Alex lachte.
»Was ist daran so lustig?«, fragte er.
Sie warf einen Blick zu ihrem Wohnheim zurück. »Mercy ist Chinesin. Eine Nigerianerin wohnt nebenan. Dann ist da mein Bastardarsch. Wir sind alle trotzdem drin. Letztendlich.«
»Ein langwieriger, langsamer Sieg.« Das Wort Bastard hatte sich gefährlich nach einem Köder angehört. Er betrachtete ihr schwarzes Haar, die schwarzen Augen, den Oliveton ihrer Haut. Sie konnte Griechin sein. Mexikanerin. Weiß. »Jüdische Mutter, Vater nicht erwähnt, aber ich nehme an, du hattest einen?«
»Nie kennengelernt.«
Da war noch mehr, aber er würde sie nicht drängen. »Wir alle haben irgendwelche leeren Räume.« Sie hatten Phelps Gate erreicht, den großen, hallenden Durchgang, der auf die College Street führte und weg von der relativen Sicherheit des alten Campus. Er wollte sich nicht ablenken lassen. Sie hatten im wahrsten Sinne des Wortes und auch im übertragenen Sinn einen langen Weg zurückzulegen. »Das ist der New Haven Green«, sagte er, als sie einen der Steinpfade hinabschritten. »Als die Kolonie gegründet wurde, erbauten sie hier ihr Versammlungshaus. Die Stadt sollte ein neues Eden sein, gegründet zwischen zwei Flüssen wie dem Tigris und dem Euphrat.«
Alex runzelte die Stirn. »Warum so viele Kirchen?«
Es standen drei auf der Rasenfläche, zwei von ihnen nahezu Zwillinge mit ihrem Föderationsstil, und die dritte ein Juwel der Neogotik.
»Diese Stadt hat praktisch an jeder Ecke eine Kirche. Oder hatte es. Manche werden jetzt geschlossen. Die Menschen gehen einfach nicht mehr hin.«
»Gehst du in die Kirche?«, fragte sie.
»Und du?«
»Nö.«
»Ich schon«, antwortete er. »Das ist eine Familiensache.« Er sah ihre Augen kritisch aufblitzen, aber er brauchte nichts zu erklären. Kirche am Sonntag, Arbeit am Montag. So lief das bei den Arlingtons. Als Darlington dreizehn geworden war und behauptet hatte, gern Gottes Zorn auf sich zu ziehen, wenn er nur ausschlafen könnte, hatte sein Großvater ihn am Ohr gepackt und ihn trotz seiner achtzig Jahre aus dem Bett gezerrt. »Es interessiert mich nicht, was du glaubst«, hatte er gesagt. »Aber der arbeitende Mann glaubt an Gott und erwartet von uns, dass wir das Gleiche tun, also ziehst du dir jetzt eine Hose über deinen Hintern und setzt dich in eine Kirchenbank, oder ich werd ihn dir ordentlich versohlen.« Darlington war gegangen. Und nachdem sein Großvater gestorben war, ging er weiter hin.
»Der Green ist die Stätte der ersten Kirche der Stadt, und der erste Friedhof. Es ist eine Quelle gewaltiger Macht.«
»Ja … kein Scheiß.«
Er sah, dass sich ihre Schultern gelockert hatten. Ihr Gang hatte sich verändert. Sie sah nicht mehr ganz so aus, als würde sie jeden Moment zum Schlag ausholen.
Darlington versuchte, nicht zu neugierig zu klingen. »Was siehst du?« Sie antwortete nicht. »Ich weiß, was du kannst. Das ist kein Geheimnis.«
Alex’ Blick war immer noch abwesend, fast desinteressiert. »Hier ist es leer, das ist alles. Ich seh nie wirklich viel auf Friedhöfen und so.«
Und so. Darlington schaute sich um, aber er sah nur, was jeder andere auch sehen würde: Studenten, Menschen, die am Gericht oder in den Läden entlang der Chapel arbeiteten und gerade in ihrer Mittagspause die Sonne genossen.
Er wusste, dass die Pfade, die den Green scheinbar willkürlich in der Mitte teilten, von einer Gruppe Freimaurer gezogen worden waren, in dem Versuch, die Toten zu befrieden und sie da zu halten, als der Friedhof ein paar Blocks weiter weg verlegt worden war. Er wusste, dass die Pfade wie Kompasslinien waren – oder ein Pentagramm, abhängig davon, wen man fragte – und von oben als solche zu erkennen waren. Er kannte die Stelle, an dem die Lincoln-Eiche nach dem Hurrikan Sandy umgestürzt war und in ihren Wurzeln ein menschliches Skelett enthüllt hatte – eine der vielen Leichen, die nie zum Grove Street Cemetery gebracht worden waren. Er sah die Stadt anders, weil er das wusste, und sein Wissen hatte er nicht zufällig erworben. Es war Hingabe. Doch keine noch so große Liebe konnte dafür sorgen, dass er die Grauen sah. Nicht ohne Orozcerio, ein Schluck aus der Goldenen Schale. Er erschauderte. Jedes Mal bestand das Risiko, sein Körper könnte genug sagen und eine seiner Nieren einfach versagen.
»Es ergibt Sinn, dass du sie hier nicht siehst«, sagte er. »Gewisse Dinge ziehen sie zu Friedhöfen und Beerdigungsstätten, aber üblicherweise halten sie sich fern.«
Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Echtes Interesse ließ ihre Augen leuchten, das erste Anzeichen dafür, dass es hinter ihrer wachsamen Zurückhaltung noch etwas anderes gab. »Warum?«
»Graue lieben das Leben und alles, was sie daran erinnert, lebendig zu sein. Salz, Zucker, Schweiß. Kämpfen und Vögeln und Tränen und Blut und menschliches Drama.«
»Ich dachte, Salz hielte sie fern.«
Darlington hob eine Braue. »Hast du das im Fernsehen gesehen?«
»Würde es dich glücklicher machen, wenn ich sage, dass ich es aus einem uralten Buch habe?«
»Tatsächlich, ja.«
»Zu blöd.«
»Salz ist ein Reiniger«, sagte er, als sie die Temple Street überquerten, »deshalb ist es gut, um Dämonen zu bannen – zu meinem großen Leidwesen hatte ich nie persönlich die Ehre. Aber wenn es um Graue geht, dann ist es wie das Äquivalent zu einem Salzleckstein für Rotwild, wenn man einen Salzkreis zieht.«
»Was hält sie also draußen?«
Verlangen drang aus ihren Worten. Dafür interessierte sie sich also.
»Knochenstaub. Friedhofserde. Die Reste von Krematoriumsasche. Memento Mori.« Er blickte sie an. »Kannst du Latein?« Sie schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. »Sie hassen Erinnerungen an den Tod. Wenn du dein Zimmer vor den Grauen sichern willst, häng dir einen Holbein hin.« Er hatte es als Scherz gemeint, aber er konnte sehen, dass sie seine Worte ernst nahm und sich den Namen des Künstlers merkte. Darlington verspürte heftige Schuldgefühle. Er war so damit beschäftigt gewesen, diesem Mädchen ihre Fähigkeit zu neiden, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, wie es wohl wäre, wenn man die Geister nie aussperren konnte. »Ich kann dein Zimmer mit einem Bann versehen«, sagte er als eine Form der Buße. »Dein ganzes Wohnheim, wenn du möchtest.«
»Echt?«
»Ja«, sagte er. Inzwischen hatte sich Schweiß als feuchter Glanz auf ihrer Nase und ihrer Stirn gebildet und sammelte sich in der kleinen Kuhle über ihrer Oberlippe. Sie würde das Shirt durchschwitzen, und an der Art, wie sie die Arme steif an den Seiten hielt, sah er, dass ihr das peinlich bewusst war.
»Hast du das Buch über Lethe gelesen?«
»Ja.«
»Wirklich?«
»Ich habe es überflogen.«
»Lies es«, sagte er. »Ich habe dir auch noch eine Liste mit anderem Material erstellt, das dir hilft, dich auf den neuesten Stand zu bringen. Vor allem Geschichten über New Haven und die Geschichte der Verbindungen, wie wir sie zusammengetragen haben.«
Alex schüttelte einmal heftig den Kopf. »Sag mir, worauf ich mich gefasst machen muss … mit dir.«
Das war eine schwer zu beantwortende Frage. Nichts. Alles. Lethe sollte ein Geschenk sein, aber war das bei ihr möglich? Es gab zu viel zu erzählen.
Sie verließen den Park, und er bemerkte, wie ihre Schultern sich wieder verspannten, obwohl es immer noch nichts gab, was er mit seinen Augen sehen konnte. Sie kamen an den Bänken unter der Ulme vorbei, die über Kebabian’s aufragte, dem kleinen Teppichladen, der seit über hundert Jahren in New Haven irgendwie florierte. Dann wandten sie sich nach links und gingen die Orange Street hoch. Sie waren nur ein paar Blocks vom richtigen Campus entfernt, aber es fühlte sich an wie Meilen. Die Straßen waren ein Durcheinander aus Neu und Alt: leicht verwitterte Stadthäuser, öde Parkplätze, eine sorgfältig restaurierte Konzerthalle, das ungeheure Hochhaus der Wohnungsbehörde.
»Warum hier?«, fragte Alex, als Darlington ihre vorangegangene Frage nicht beantwortete. »Was ist an diesem Ort, das sie anzieht?«
Die kurze Antwort lautete: »Keine Ahnung.« Aber Darlington bezweifelte, dass das ihn oder Lethe im glaubwürdigsten Licht dastehen lassen würde.
»Im frühen achtzehnten Jahrhundert zog die Magie von der alten in die neue Welt, verließ Europa zusammen mit den sie Ausübenden. Sie brauchten einen Ort, an dem sie ihr Wissen lagern und die Praktiken bewahren konnten. Niemand weiß genau, warum es in New Haven funktionierte. Sie versuchten es auch an anderen Orten«, sagte Darlington mit einem gewissen Stolz. »Cambridge. Princeton. Doch in New Haven verfing die Magie, hielt sich und trieb Wurzeln. Manche denken, es liegt daran, dass der Schleier hier dünner ist, leichter zu durchdringen. Du verstehst vielleicht, warum Lethe so erfreut ist, dich an Bord zu haben.« Wenigstens ein paar Leute bei Lethe. »Du könntest in der Lage sein, uns Antworten zu liefern. Einige Graue sind schon sehr viel länger hier als die Universität.«
»Und diese Ausübenden dachten, es sei klug, all diese Magie einem Haufen Collegekids beizubringen?«
»Der Kontakt mit dem Unheimlichen fordert einen Tribut. Je älter man wird, desto schwerer ist es, diesen Kontakt zu ertragen. Also besetzen die Verbindungen jedes Jahr Neue nach. Magie ist buchstäblich eine aussterbende Kunst, und New Haven ist einer der wenigen Orte auf der Welt, wo sie immer noch zum Leben erweckt werden kann.«
Sie sagte nichts. Hatte sie Angst? Gut. Vielleicht würde sie ja tatsächlich die Bücher lesen, die er ihr zusammengestellt hatte, statt sie nur zu überfliegen.
»Es gibt über einhundert Verbindungen in Yale, aber mit den meisten befassen wir uns nicht. Sie versammeln sich zum Dinner, erzählen sich ihre Lebensgeschichten, machen ein wenig gemeinnützige Arbeit. Es sind die Alten Acht, die zählen. Die Verbindungen mit eigenem Grundbesitz. Die Häuser des Schleiers. Das sind die, die ihre Grüfte durchgehend gehalten haben.«
»Grüfte?«
»Ich wette, du hast bereits einige gesehen. Clubhäuser, obwohl sie mehr wie Mausoleen aussehen.«
»Warum kümmern wir uns nicht um die anderen Verbindungen?«, fragte sie.
»Wir kümmern uns um Macht, und Macht ist an einen Ort gebunden. Jedes der Häuser des Schleiers erwuchs um einen Zweig des Arkanen und ist seinem Studium ergeben, und jedes erbaute seine Gruft über einem Nexus der Macht. Außer Berzelius, aber niemand schert sich um Berzelius.«
Sie hatten ihre Verbindung als direkte Antwort auf die wachsende magische Präsenz in New Haven gegründet, hatten behauptet, die anderen seien Scharlatane und abergläubische Dilettanten, die sich den Investitionen in neue Technologien widmeten und jener Philosophie, die besagte, dass die einzige wahre Magie die Wissenschaft ist. Sie hatten es geschafft, den Börsencrash von 1929 ohne die Hilfe der Voraussage zu überleben, und nach dem Crash von 1987 hatten sie sich weitergeschleppt, auch wenn sie fast gänzlich ausgelöscht worden waren. Zufällig war die einzig wahre Magie die Magie.
»Ein Nexus«, wiederholte Alex. »Sie sind auf dem ganzen Campus? Die … Nex…«
»Die Nexus. Stell dir Magie wie einen Fluss vor. Die Nexus sind da, wo die Macht strömt, und dank ihnen sind die Rituale der Verbindungen erfolgreich. Wir haben in der Stadt zwölf kartiert. Über acht wurden Grüfte erbaut. Die anderen befinden sich auf bereits bebautem Gelände, wie zum Beispiel am Bahnhof, oder an Stellen, wo es unmöglich wäre, zu bauen. Ein paar Verbindungen haben ihre Grüfte mit der Zeit verloren. Sie können so viel studieren, wie sie wollen – ohne die Machtströme ist es zwecklos.«
»Und du willst mir sagen, dass das alles schon seit mehr als hundert Jahren vor sich geht und niemand es bisher herausgefunden hat?«
»Die Alten Acht haben ein paar der mächtigsten Männer und Frauen der Welt hervorgebracht. Menschen, die Regierungen steuern, das Vermögen von Nationen, die die Kultur formen. Sie haben alles angeführt, von den United Nations über den Kongress bis zur New York Times und der Weltbank. Sie haben fast alle World Series, sechs Super Bowls, die Academy Awards und wenigstens eine Präsidentschaftswahl manipuliert. Hunderte von Websites sind dem Enträtseln ihrer Verbindungen mit den Freimaurern, den Illuminati und der Bilderberg Group gewidmet – und die Liste geht weiter.«
»Vielleicht müssten sie sich über Letzteres keine Sorgen machen, wenn sie sich bei Denny’s träfen und nicht in gigantischen Mausoleen.«
Sie waren beim Il Bastone angelangt, Haus Lethe, drei Stockwerke aus roten Ziegeln und Buntglas, gebaut von John Anderson im Jahr 1882 für eine skandalöse Summe und dann kaum ein Jahr später verlassen worden. Er hatte behauptet, dass die hohen Steuern der Stadt ihn vertrieben hätten. Lethes Aufzeichnungen erzählten eine andere Geschichte, eine, in der es um seinen Vater und den Geist eines toten Zigarrenmädchens ging. Il Bastone war nicht so weitläufig wie Black Elm. Es war ein Stadthaus, auf beiden Seiten eingerahmt von anderen Anwesen, hoch, aber zurückhaltend in seiner Erhabenheit.
»Sie sind nicht besorgt«, sagte Darlington. »Sie heißen alle Verschwörungstheorien und Aluhut-Träger willkommen.«
»Weil sie sich gern interessant fühlen?«
»Weil das, was sie wirklich machen, so viel schlimmer ist.« Darlington schob die schwarzen, schmiedeeisernen Metalltore auf und sah, wie sich die Veranda des alten Hauses ein wenig aufrichtete, scheinbar erwartungsvoll. »Nach dir.«
Sobald sich das Tor geschlossen hatte, umhüllte sie Dunkelheit. Von irgendwo unter dem Haus ertönte ein Heulen, hoch und gierig. Galaxy Stern hatte gefragt, worauf sie sich einließ. Es war Zeit, es ihr zu zeigen.
[home]
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Wer stirbt schon vor einer Sporthalle? Nach ihrem Gespräch mit Dawes ging Alex über die Plaza zurück. Sie war genau einmal in der Payne-Whitney-Sporthalle gewesen: Als sie sich von Mercy zu einem Salsa-Kurs hatte schleppen lassen, wo ein weißes, molliges Mädchen, das in eine straff sitzende schwarze Hose gepackt war, ihr sagte, sie solle sich drehen, drehen, drehen.
Darlington hatte sie auch ermutigt, die kostenlosen Gewichte dort zu nutzen und »ihre Cardio aufzubauen«.
»Wofür?«, hatte Alex gefragt.
»Um fitter zu werden.«
Nur Darlington konnte so etwas mit einer ernsten Miene sagen. Aber er lief auch jeden Morgen sechs Meilen und fegte stets in einer Wolke körperlicher Perfektion ins Zimmer. Jedes Mal, wenn er im Vanderbilt auftauchte, war es, als hätte jemand Strom durch den Boden gejagt. Lauren, Mercy und selbst die stille, stirnrunzelnde Anna setzten sich etwas gerader hin und sahen mit ihren glänzenden Augen und zudem ein wenig hektisch wie ein Haufen gepflegter Eichhörnchen aus. Alex wäre gern immun gewesen – gegen das hübsche Gesicht, die schlanke Gestalt, die lockere Art, mit der er einen Raum einnahm, als würde er ihm gehören. Er hatte die Angewohnheit, sich abwesend die braunen Haare aus der Stirn zu streichen, die in einem den Wunsch auslöste, ihm das abzunehmen. Aber Darlingtons Anziehungskraft wurde von der gesunden Angst aufgehoben, die er ihr einimpfte. Schlussendlich war er ein reicher Junge in einem schönen Mantel, der sie zum Kentern bringen konnte, ohne es selbst zu wollen.
An jenem ersten Tag in der Villa an der Orange Street hatte er ihr Schakale auf den Hals gehetzt. Schakale. Er hatte einen scharfen Pfiff ausgestoßen, und sie waren aus den Büschen neben dem Haus gesprungen, hatten geknurrt und gekläfft. Alex hatte geschrien. Sie hatte sich umgedreht, um wegzulaufen, doch ihre Beine verhedderten sich, und sie stürzte ins Gras, wobei sie sich beinahe mit dem niedrigen Eisenzaun pfählte. Während ihrer Zeit mit Len hatte sie jedoch sehr früh gelernt, immer denjenigen im Blick zu behalten, der das Sagen hatte. Das hatte sich zwar von Zimmer zu Zimmer, Haus zu Haus, Deal zu Deal geändert, aber es zahlte sich immer aus, zu wissen, wer die großen Entscheidungen treffen konnte. Und hier war es Darlington. Der nicht verängstigt aussah, sondern neugierig.
Die Schakale staksten auf sie zu, sie geiferten, hatten die Zähne gefletscht und die Rücken durchgebogen.
Sie sahen wie Füchse aus. Sie sahen wie Kojoten aus, die durch die Hollywood Hills rannten. Sie sahen wie Jagdhunde aus.
Wir sind die Hirten.
»Darlington«, sagte sie und zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ruf deine verdammten Hunde zurück.«
Er hatte eine Reihe Worte ausgesprochen, die sie nicht verstand, und die Kreaturen waren wieder in die Büsche gehuscht, ihre Angriffslust völlig verschwunden. Hatten spielerisch nach den Fersen der jeweils anderen geschnappt. Darlington hatte die Frechheit, zu lächeln, als er ihr formvollendet die Hand entgegenstreckte. Das Mädchen aus Van Nuys in ihr drin sehnte sich danach, sie wegzuschlagen, ihre Finger in seine Kehle zu rammen, damit es ihm leidtat. Aber sie zwang sich, seine Hand zu nehmen, und ließ sich von ihm aufhelfen.
Als Alex später endlich ins Wohnheim zurückgekehrt war, hatte Lauren gerade mal sechzig Sekunden lang gewartet, bis sie ein »Hat dein Cousin eine Freundin?« raushaute.
Sie und Mercy waren gerade dabei, die Beine an dem neuen Kaffeetisch zu befestigen. Anna war irgendwohin verschwunden, und Lauren hatte Pizza bestellt. Das Fenster stand offen, ließ den Hauch einer Brise ein, während die Dämmerung hereinbrach, und Alex hatte das Gefühl, sie würde sich selbst vom Hof aus beobachten – ein glückliches Mädchen, ein normales Mädchen, umgeben von Menschen mit Zukunftsplänen, die einfach davon ausgingen, dass auch sie eine Zukunft hatte. Sie hatte dieses Gefühl festhalten wollen, es für sich behalten.
»Weißt du … ich habe keine Ahnung.« Sie war von allem anderen so überwältigt gewesen, dass sie gar keine neugierigen Fragen gestellt hatte.
»Er riecht nach Geld«, sagte Mercy.
Lauren warf ihr einen Inbusschlüssel zu. »Geschmacklos.«
»Fang ja nicht an, meinen Cousin zu daten«, hatte Alex gedroht, denn so etwas hätten die anderen gesagt. »So ein Chaos kann ich nicht gebrauchen.«
Heute Nacht, während der Wind an ihr riss und unter ihren Wintermantel greifen wollte, dachte Alex an dieses Mädchen zurück, wie es vom Licht golden angestrahlt worden war, wie es in einem heiligen Kreis gesessen hatte. Es war der letzte friedliche Augenblick, an den sie sich erinnern konnte. Nur fünf Monate waren seither vergangen, aber es fühlte sich sehr viel länger an.
Sie bog nach links ab, in den Schatten der weißen Säulen, die sich an der Südseite des Speisesaals entlangzogen, den immer noch alle Commons nannten, auch wenn er jetzt Schwarzman Center heißen sollte. Schwarzman war ein Knochenmann gewesen, Abschlussklasse 1969, und er hatte einen notorisch erfolgreichen Kapitalbeteiligungsfonds geführt, die Blackstone Group. Das Center war das Resultat einer Spende von einhundertfünfzig Millionen Dollar an die Universität, ein Geschenk und eine Art Entschuldigung für fehlgeleitete Magie, die bei einem nicht genehmigten Ritual entkommen war. Sie hatte während eines Footballspiels gegen Dartmouth bizarres Verhalten und Krampfanfälle bei der Hälfte der Mitglieder der Yale Precision Marching Band verursacht.
Alex dachte an die Grauen im Operationssaal, die klaffenden Münder. Es war eine Routinevoraussage gewesen. Nichts hätte schieflaufen sollen, aber etwas war schiefgelaufen, selbst wenn sie die Einzige war, die das wusste. Und jetzt sollte sie mit einem Mord fertigwerden? Sie wusste, dass Darlington und Dawes ein Auge auf die Morde im Gebiet von New Haven hielten, nur um sicherzugehen, dass keinem der Ruch des Unheimlichen anhaftete und es keine Chance gab, dass eine der Verbindungen die Grenzen der Rituale übertrat.
Graue waberten über das Dach der juristischen Fakultät, wie Milch, die man in den Kaffee goss, angezogen von der Mischung aus Angst und Ambition. Book and Snakes hohe weiße Gruft ragte zu ihrer Rechten auf. Von allen Verbindungsgebäuden sah sie am ehesten nach einer Gruft aus. »Griechische Ziergiebel, ionische Säulen. Langweiliges Zeug«, hatte Darlington dazu gesagt. Er bewahrte sich seine Bewunderung für die orientalischen Verschnörkelungen und das Rollwerk von Scroll and Key auf, oder für die ernsten Linien aus der Mitte des Jahrhunderts bei den Manuscripts. Alex’ Blick wurde jedoch angezogen von dem Zaun, der Book and Snake umgab: schwarzes Eisen, das vor Schlangen nur so wimmelte. »Das Symbol des Merkur, Gott des Handels«, hatte Darlington erklärt.
Der Gott der Diebe. Ihn kannte sogar Alex. Merkur war der Bote.
Vor ihr lag der Grove Street Cemetery. Alex erblickte eine Ansammlung von Grauen, die sich bei einem Grab in der Nähe des Eingangs versammelt hatten. Vermutlich hatte jemand Kekse für einen verstorbenen Verwandten dort deponiert oder irgendeine andere Süßigkeit, die Gabe eines Fans für einen der Künstler oder Architekten, die hier begraben lagen. Der Rest des Friedhofs war, wie alle Friedhöfe bei Nacht, frei von Geistern. Tagsüber lockten die salzigen Tränen und duftenden Blumen der Trauernden die Grauen an, Geschenke von den Lebenden für die Toten. Alex hatte gelernt, dass sie all das liebten, was sie ans Leben erinnerte: das verschüttete Bier und das ausgelassene Gelächter bei Partys; die Bibliotheken zur Examenszeit mit dem schweren Duft nach Nervosität, Kaffee und Dosen voller süßer, klebriger Cola; Schlafsäle mit Tratsch und keuchenden Paaren; Minikühlschränke voller Nahrung, die verdarb; Studenten, die sich im Schlaf herumwarfen, Träume voller Sex und Schrecken. Da sollte ich sein, dachte Alex, im Wohnheim, im schmuddeligen Bad duschen, nicht mitten in der Nacht über einen Friedhof laufen.
Der Eingang zum Friedhof war so erbaut, dass er wie ein ägyptischer Tempel aussah, dessen dicke Säulen mit Lotusblüten geschmückt waren. Den Sockel zierten die Worte: DIE TOTEN SOLLEN WERDEN AUFERSTEHEN. Darlington hatte den Punkt am Ende des Satzes als das aussagekräftigste Stück Zeichensetzung in der englischen Sprache bezeichnet. Noch etwas, das Alex hatte nachschlagen müssen, wieder ein Code, den sie hatte entziffern müssen. Es stellte sich heraus, dass es ein Zitat aus der Bibel war.
Siehe, ich sage euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden, und das plötzlich, in einem Augenblick, zur Zeit der letzten Posaune. Denn es wird die Posaune erschallen und die Toten werden auferstehen unverweslich, und wir werden verwandelt werden.

»Unverweslich.« Als sie das Wort sah, verstand sie Darlingtons Grinsen. Die Toten würden auferstehen, aber was die Unverweslichkeit betraf, machte der Grove Street Cemetery keine Versprechungen.
Die Szenerie vor dem Payne-Whitney-Gebäude erinnerte Alex an den Operationssaal: Polizeischeinwerfer erhellten den Schnee und warfen scharfe Schatten der Zuschauer auf den Boden. Der Anblick wäre wunderschön gewesen, eine schwarz-weiße Lithografie, aber die Wirkung wurde von den gelben Absperrbändern und dem sich rhythmisch drehenden blauen und roten Licht der Streifenwagen verdorben, die so parkten, dass sie die Kreuzung abriegelten. Die Betriebsamkeit schien sich auf eine dreieckige Fläche in der Mitte zu konzentrieren.
Alex erblickte den Wagen des Coroners, bei dem die Hecktüren geöffnet waren. Uniformierte Beamte standen überall herum, dazu Männer in blauen Jacken – Alex hielt sie nach dem, was sie im Fernsehen gesehen hatte, für Forensiker –, Studenten, die aus ihren Wohnheimen gekommen waren, um trotz der späten Stunde nachzusehen, was da vor sich ging.
Ihre Zeit mit Len hatte sie Cops gegenüber misstrauisch werden lassen. Als sie noch jünger gewesen war, hatte es ihm einen Kick gegeben, sie bei den Übergaben helfen zu lassen, denn kein Uniformierter – ob Campuspolizei oder LAPD – hielt ein Kind mit Pausbacken und Zöpfen auf, das auf dem Hof der Highschool seine große Schwester suchte. Später allerdings sah sie nicht mehr aus wie jemand, der die Unschuld in Person war.
Doch selbst wenn sie nichts dabeigehabt hatte, hatte sie sich angewöhnt, einen großen Bogen um Cops zu machen. Manche schienen den Ärger an ihr einfach zu riechen. Aber jetzt ging sie direkt auf sie zu, fuhr sich über das Haar wie eine ganz normale Studentin.
Centurion war unschwer ausfindig zu machen. Alex hatte Detective Abel Turner genau einmal zuvor getroffen. Er hatte gelächelt, gnädig, und sie hatte sofort gewusst, dass er nicht nur sie hasste, sondern auch Darlington und alles, was mit Lethe zu tun hatte. Sie wusste nicht, warum man ihn zum Centurion gewählt hatte, die Verbindung zwischen Haus Lethe und dem Polizeichef, denn ganz offensichtlich wollte er den Job nicht.
Gerade unterhielt er sich mit einem anderen Detective in Uniform. Er war einen halben Kopf größer als alle anderen, schwarz, und sein Haar war zu einem Low-Fade rasiert. Er trug einen eleganten, dunkelblauen Anzug und einen Mantel, der vermutlich ein echter Burberry war, und seine Ausstrahlung und sein Ehrgeiz waren deutlich spürbar. Zu hübsch, hätte ihre Großmutter gesagt. Quien se prestado se vestio, en medio de la calle se quito. Estrea Stern traute attraktiven Männern nicht, und besonders nicht, wenn sie gut gekleidet waren.
Alex blieb an der Absperrung stehen. Centurion war am Tatort, genau wie Dawes es gesagt hatte, aber Alex war nicht sicher, wie sie seine Aufmerksamkeit erregen sollte oder was sie tun würde, wenn er sich ihr zuwandte. Die Verbindungen trafen sich immer am Donnerstag und Sonntag. Rituale, die ein Risiko darstellten, waren nur in Anwesenheit eines Abgesandten von Haus Lethe gestattet, aber das bedeutete nicht, dass nicht vielleicht doch jemand abtrünnig geworden war. Vielleicht hatte sich herumgesprochen, dass Darlington »in Spanien« war, und eine der Verbindungen hatte die Gelegenheit genutzt, mit etwas Neuem zu experimentieren. Alex glaubte nicht, dass sie ernsthaft böse Absichten hegten, doch die Tripps und Mirandas dieser Welt richteten genug Schaden an, auch ungewollt. Und ihre Fehler blieben nie an ihnen haften.
Die Menschen um sie herum hatten sich beinahe sofort zerstreut, und Alex erinnerte sich daran, wie übel sie riechen musste, aber daran konnte sie jetzt nichts ändern. Sie holte ihr Telefon heraus und scrollte durch die wenigen Kontakte. Sie hatte ein neues bekommen, als sie Lethes Angebot annahm, und sie hatte jeden aus ihrem alten Leben wie in einem Akt der Verbannung gelöscht, sodass die Liste wirklich kurz war. Ihre Zimmergenossinnen. Ihre Mutter, die jeden Morgen eine Reihe fröhlicher Emojis schickte, als wären diese eine eigene Beschwörungsformel. Turner stand ebenfalls darin, aber Alex hatte ihm bisher nie geschrieben, hatte nie einen Grund dazu gehabt.
Ich bin hier, tippte sie, dann fügte sie hinzu, Dante, denn es war gut möglich, dass er sie gar nicht in seinen Kontakten gespeichert hatte.
Sie beobachtete, wie Turner sein Handy aus der Tasche zog und die Nachricht las. Er sah sich nicht um.
Gleich darauf vibrierte ihr Telefon.
Ich weiß.
Alex wartete zehn Minuten, zwanzig. Turner beendete seine Unterhaltung, befragte eine Frau in einer blauen Jacke und lief an dem Absperrband hin und her, da, wo die Leiche wohl gefunden worden war.
Eine Ansammlung von Grauen drängte sich vor der Turnhalle zusammen. Alex ließ den Blick über sie gleiten, hielt sich aber an keinem auf, fokussierte nicht. Ein paar waren eingesessene Graue, die immer hier in der Gegend zu finden waren – ein Ruderer, der in den Florida Keys ertrunken, aber zurückgekehrt war, um die Trainingsbecken heimzusuchen. Ein schwergewichtiger Mann, der sichtlich einmal ein Footballspieler gewesen war. Sie meinte, den Bräutigam zu erkennen, der berüchtigtste Geist der Stadt und ein Favorit bei den Nerds, die auf Verbrechen standen, sowie bei den Geistertouren New Englands. Angeblich hatte er seine Verlobte und sich selbst im Büro seiner Fabrik getötet, die einst kaum eine Meile von hier gestanden hatte. Alex ließ den Blick jedoch nicht verweilen, um sich zu vergewissern. Payne Whitney war wie ein Leuchtturm für Graue, der Schweiß und die Qualen, der Hunger und schnell schlagende Herzen zogen sie an.
»Wann hast du sie zum ersten Mal gesehen?«, hatte Darlington an jenem Tag gefragt, an dem sie sich kennengelernt hatten, der Tag, an dem er die Schakale auf sie losgelassen hatte. Darlington beherrschte sieben Sprachen. Er konnte fechten. Er konnte brasilianisches Ju-Jutsu und wusste, wie man einen Schaltkasten neu verdrahtete, konnte Gedichte zitieren und Stücke von Autoren, von denen Alex noch nie gehört hatte. Aber er stellte immer die falschen Fragen.
Alex sah auf ihr Telefon. Sie hatte eine weitere Stunde verloren. Mittlerweile sollte sie vermutlich einfach gar nicht mehr schlafen gehen. Sie wusste, dass sie nicht hoch oben auf Turners Liste stand, aber sie steckte in einer Zwickmühle.
Sie tippte: Mein nächster Anruf geht an Sandow.
Das war ein Bluff, einer, bei dem Alex fast hoffte, dass Turner nicht darauf hereinfallen würde. Wenn er sich weigerte, mit ihr zu reden, hätte sie ihn mit Freuden beim Dekan verpetzt – aber zu einer zivileren Stunde. Zuerst würde sie nach Hause gehen und zwei wundervolle Stunden lang schlafen.
Stattdessen sah sie, wie Turner erneut das Handy aus seiner Tasche nahm, den Kopf schüttelte und dann zu ihr herübergeschlendert kam. Er rümpfte ein wenig die Nase, sagte aber nur: »Miss Stern, wie kann ich Ihnen helfen?«
Alex wusste es in Wahrheit nicht, aber er hatte ihr genug Zeit gegeben, eine Erwiderung zu formulieren. »Ich bin nicht hier, um Ihnen Ärger zu machen. Ich bin hier, weil man mir das aufgetragen hat.«
Turner stieß ein Kichern aus. »Wir alle haben unsere Aufgaben zu erledigen, Miss Stern.«
Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du dir wünschst, dein Job wäre es, mir den Hals umdrehen zu dürfen. »Das verstehe ich, aber es ist Donnerstag.«
»Dem der Mittwoch vorausging, und dem der Freitag folgt.«
Stell dich nur weiter dumm. Alex wäre froh gewesen, ihm den Rücken kehren zu können, aber sie brauchte etwas für ihren Bericht. »Gibt es eine Todesursache?«
»Natürlich hat irgendetwas ihren Tod verursacht.«
Was für ein Arschloch. »Ich meine …«
»Ich weiß, was Sie meinen. Nichts Endgültiges bisher, aber ich stelle sicher, dass der Dekan es erfährt, sobald wir mehr wissen.«
»Falls eine der Verbindungen involviert ist …«
»Es gibt keinen Grund, das anzunehmen.« Als wäre er bei einer Pressekonferenz, fügte er noch hinzu: »Zu diesem Zeitpunkt.«
»Es ist Donnerstag«, wiederholte sie. Auch wenn sich die Verbindungen zweimal die Woche trafen, so war die Durchführung von Ritualen nur an Donnerstagabenden gestattet. Sonntage waren dem »stillen Studium und der Recherche« vorbehalten, was für gewöhnlich hieß, dass ein schickes Mahl auf teurem Geschirr serviert wurde, es gelegentlich einen Gastdozenten gab und außerdem viel Alkohol.
»Waren Sie heute Nacht mit den Idioten aus?«, fragte Turner, die Stimme immer noch liebenswürdig. »Riechen Sie deshalb wie aufgewärmte Scheiße? Mit wem waren Sie denn unterwegs?«
Der Teil von ihr, der gern Unruhe stiftete, veranlasste sie zu sagen: »Sie klingen wie mein eifersüchtiger Freund.«
»Ich klinge wie ein Cop. Antworten Sie mir.«
»Heute Abend sind die Knochenleute dran.«
Er blickte irritiert drein. »Sagen Sie ihnen, sie sollen Geronimos Schädel herausgeben.«
»Den haben sie nicht«, erwiderte Alex wahrheitsgemäß. Vor ein paar Jahren hatten Geronimos Ahnen Klage gegen die Verbindung erhoben, aber es war nichts dabei herausgekommen. Die Knochenleute bewahrten seine Leber und seinen Dünndarm in einem Einmachglas auf, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass dies der richtige Moment war, um das zu erwähnen.
»Wo ist Darlington?«, fragte Turner.
»In Spanien.«
»Spanien?« Zum ersten Mal schwand Turners gnädige Miene.
»Studium in Übersee.«
»Und er hat Ihnen die Verantwortung übertragen?«
»Natürlich.«
»Er muss eine Menge Vertrauen in Sie haben.«
»Sicher.« Alex schenkte Detective Turner ihr gewinnendstes Lächeln, und kurz dachte sie, er würde es vielleicht erwidern, denn nur ein Schwindler erkannte einen Schwindler. Doch das tat er nicht. Er war schon zu lange auf der Hut.
»Woher kommen Sie, Stern?«
»Warum?«
»Sehen Sie«, sagte er. »Sie scheinen ein nettes Mädchen zu sein …«
»Nein«, erwiderte Alex. »Bin ich nicht.«
Turner hob eine Braue und neigte den Kopf zur Seite, sah sie abschätzend an, dann nickte er zustimmend. »Schön«, sagte er. »Sie haben heute Abend eine Aufgabe zu erledigen, und ich ebenfalls. Sie haben Ihren Part vollbracht. Sie haben mit mir gesprochen. Sagen Sie Sandow, dass hier ein Mädchen gestorben ist, ein weißes Mädchen, was viel Aufmerksamkeit erregen wird, ohne dass Sie uns auch noch in die Quere kommen. Wir werden die Sache von der Universität fernhalten und von … dem ganzen Rest.« Er wedelte mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen und nicht etwa eine jahrhundertealte Clique uralter Magier. »Sie haben Ihren Teil erledigt und können jetzt nach Hause gehen. Das wollen Sie doch, oder nicht?«
Hatte Alex nicht genau das gerade gedacht? Und doch zögerte sie, spürte Darlingtons Urteil schwer auf sich lasten. »Ich gehe. Aber Dekan Sandow wird …«
Turners Maske verrutschte, die Müdigkeit und seine Wut über ihre Anwesenheit waren plötzlich deutlich zu sehen. »Sie kommt aus der Stadt, Stern. Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.«
Sie kommt aus der Stadt. Nicht vom Campus. Sie hatte keinen Bezug zu den Verbindungen. Lass es gut sein.
»In Ordnung«, sagte Alex. »Ist gut.«
Turner lächelte jetzt, und Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen, jungenhaft und zufrieden, fast ein echtes Lächeln. »Na bitte.«
Er wandte sich von ihr ab, schlenderte zurück zu seinen Leuten.
Alex blickte hinauf zu dem grauen, gotischen Turm von Payne Whitney. Das Gebäude sah nicht nach einer Sporthalle aus, eher wie eine Kathedrale, aber hier sah schließlich nichts aus wie das, was es eigentlich war. Das ist es, was du willst, oder nicht?
Detective Abel Turner verstand sie auf eine Art, wie es Darlington nie gelungen war.
Gut. Besser. Bester. Das war die Flugbahn, die einen an diesen Ort brachte. Was aber Darlington und vermutlich alle anderen dieser aufgeregten und anstrengenden Kinderchen nicht begriffen, war, dass Alex sich voller Freude mit weniger zufriedengegeben hätte als mit Yale. Darlington strebte vor allem nach Perfektion, nach etwas Spektakulärem. Er wusste nicht, wie wertvoll ein normales Leben sein konnte, wie leicht es war, von der Norm wegzudriften. Es begann damit, dass man bis mittags schlief, einen Kurs ausfallen ließ, dann einen ganzen Tag Schule, einen Job verlor, dann noch einen, dass man vergaß, wie normale Menschen sich verhielten. Man verlernte die Sprache eines normalen Lebens. Und dann betrat man, ohne es zu wollen, ein Land, aus dem es keine Wiederkehr gab. Ein Staat, in dem einem stets der Grund unter den Füßen zu entgleiten schien, und man kam einfach nicht mehr auf festen Boden zurück.
Deshalb war es egal, dass Alex dabei zugesehen hatte, wie die Abgeordneten von Skull and Bones Warentermingeschäfte anhand von Michael Reyes’ Innereien vorausgesehen hatten. Oder dass sie einmal gesehen hatte, wie sich der Kapitän des Lacrosse-Teams in eine Wühlmaus verwandelt hatte. (Er hatte gequietscht, und dann – das könnte sie schwören – seine winzige pinke Faust in die Luft gereckt.) Lethe war Alex’ Ticket zurück in die Normalität. Sie brauchte nicht herausragend zu sein. Sie brauchte nicht einmal gut zu sein, nur gut genug. Turner hatte ihr die Erlaubnis erteilt: Geh heim. Geh schlafen. Geh duschen. Mach dich wieder an die echte Arbeit und versuch, deine Kurse zu bestehen, das Jahr zu schaffen. Ihre Noten im ersten Semester waren so schlecht gewesen, dass sie eine akademische Probezeit auferlegt bekommen hatte.
Sie kommt aus der Stadt.
Die Verbindungen nutzten allerdings gern Jungs und Mädchen aus der Stadt für ihre Experimente. Das war der Grund, warum Lethe existierte. Oder zumindest zum großen Teil. Und Alex wiederum hatte ihr Leben zum größten Teil als eine aus der Stadt verbracht.
Sie musterte den Wagen des Coroners, der halb auf dem Bürgersteig parkte. Turner wandte ihr immer noch den Rücken zu.
Meistens machten die Menschen den Fehler, besonders lässig zu tun, wenn sie nicht bemerkt werden wollten, deshalb schritt Alex voller Bestimmtheit in Richtung des Wagens – ein Mädchen, das zu seinem Wohnheim wollte. Es war immerhin spät. Als sie hinter dem Auto war, warf sie einen raschen Blick in Turners Richtung, dann huschte sie zu dem weiten V, das die aufgeklappten Türen formten. In dem Moment drehte sich der Coroner, der dort stand, zu ihr um.
»Hey!«, sagte er. Er ging halb in die Hocke, seine Miene war misstrauisch, und mit dem Körper versperrte er die Sicht auf das, was hinter ihm war. Alex hielt eine der beiden Goldmünzen hoch, die sie im Futter ihres Mantels aufbewahrte. »Sie haben was fallen lassen.«
Er sah das Glänzen und streckte unwillkürlich die Hand aus, um es entgegenzunehmen, teils aus Höflichkeit, teils eingeübtes Verhalten. Jemand bot einem etwas an, also nahm man es. Auch der Instinkt einer Elster wirkte mit, die Verlockung eines glänzenden Gegenstands. Alex fühlte sich ein wenig wie ein Troll in einem Märchen.
»Ich denke nicht, dass …«, setzte er an. Doch sobald sich seine Finger um die Münze schlossen, wurden seine Gesichtszüge schlaff, und die Manipulation, die von ihr ausging, begann zu wirken.
»Zeig mir die Leiche«, sagte Alex und rechnete fast damit, dass er sich weigerte. Sie hatte gesehen, wie Darlington einem Sicherheitsmann einmal eine solche Münze gezeigt hatte, selbst hatte sie sie jedoch noch nie benutzt.
Der Coroner zuckte nicht einmal mit der Wimper, wich nur rückwärts in den Wagen zurück und hielt ihr die Hand hin. Nach einem raschen Blick über die Schulter kletterte sie hinter ihm hinein und schloss die Türen. Ihr blieb nicht viel Zeit. Es musste nur der Fahrer, oder noch schlimmer, Turner an die Tür klopfen und sie bei ihrem kleinen Plausch über der Leiche entdecken. Sie war auch nicht sicher, wie lange die Wirkung der Münze anhalten würde. Die Magie stammte von den Manuscripts, die sich auf Spiegelmagie, Zauber und Manipulationen spezialisiert hatten. Man konnte jeden Gegenstand mit einem Zauber belegen, der bekannteste war ein Kondom, mit dem ein flirtender schwedischer Diplomat davon überzeugt worden war, einen Cache mit geheimen Dokumenten herauszugeben.
Es erforderte eine beachtliche Menge Magie, um diese Münzen herzustellen, weshalb Lethe sie streng rationierte, und Alex hatte die beiden, die man ihr zugestanden hatte, bisher knauserig zurückbehalten. Warum vergeudete sie also jetzt eine?
Als sie in dem engen Raum zu dem Coroner trat, sah sie, wie seine Nasenflügel sich angesichts ihres Geruchs blähten, doch er zog bereits mit der einen Hand am Reißverschluss des Leichensacks. Mit der anderen hielt er die Münze fest. Er bewegte sich so schnell, als wäre er auf Suchlauf eingestellt, und Alex verspürte den Drang, ihn anzuweisen, kurz zu warten. Aber dann verging der Moment, und das schwarze Vinyl teilte sich wie die Haut einer prallen Frucht.
»Himmel«, hauchte Alex.
Das Gesicht des Mädchens war zart und von blauen Adern durchzogen. Sie trug ein weißes Baumwollunterhemd, das zerrissen war und an der Stelle verrutscht, an der das Messer in sie eingedrungen war – wieder und immer wieder. Die Einstichstellen waren alle um ihr Herz herum angeordnet, und es sah aus, als hätte ihr Brustbein langsam nachgegeben, denn die Knochen in dem blutigen Krater waren zersplittert. Alex bedauerte es plötzlich, Turners deutlich formulierten Rat nicht angenommen zu haben und nach Hause gegangen zu sein. Das hier sah nicht nach einem misslungenen Ritual aus. Das sah nach etwas Persönlichem aus.
Sie schluckte die Galle herunter, die ihr in die Kehle stieg, und zwang sich, tief einzuatmen. Falls diese junge Frau von einer Verbindung angegriffen worden war oder sich selbst am Unheimlichen versucht hatte, sollte der Geruch des Schleiers noch an ihr haften. Es war jedoch unmöglich festzustellen, da Alex’ eigener Gestank den Wagen erfüllte.
»Es war der Freund.«
Alex sah den Coroner an. Die Manipulation trieb jeden unter ihrer Macht Stehenden dazu an, sein Gegenüber zufriedenzustellen.
»Woher wissen Sie das?«, fragte sie.
»Turner sagte das. Sie haben ihn bereits zur Befragung abgeholt. Er ist vorbestraft.«
»Wegen was?«
»Dealen und Drogenbesitz. Sie auch.«
Natürlich. Der Junge war ein Kurier, und das Mädchen auch. Aber es war ein ziemlich weiter Weg vom kleinen Dealer zum Mörder. Manchmal ist er aber auch gar nicht weit, rief sie sich in Erinnerung.
Alex sah wieder auf das Gesicht der jungen Frau hinab. Sie war blond, ein bisschen wie Hellie.
Die Ähnlichkeit war oberflächlich, von außen betrachtet. Aber darunter? An den aufgeschlitzten Stellen waren sie alle gleich. Mädchen wie Hellie, wie Alex, wie dieses Mädchen hier, sie mussten immer weiterlaufen, sonst holten die Schwierigkeiten sie schließlich ein. Das Mädchen vor ihr war nicht schnell genug gewesen.
Papiertüten waren über ihre Hände gezogen worden – um Spuren sicherzustellen, begriff Alex. Vielleicht hatte sie ihren Angreifer gekratzt.
»Wie lautet ihr Name?« Es war egal, aber Alex brauchte ihn für ihren Bericht.
»Tara Hutchins.«
Alex tippte das in ihr Handy, damit sie es nicht vergaß. »Deck sie zu.«
Sie war froh, als sie die so brutal zugerichtete Leiche nicht mehr ansehen konnte. Das Ganze war schlimm, wirklich übel, aber es hieß nicht zwangsläufig, dass Tara mit den Verbindungen in Kontakt gestanden hatte. Die Menschen brauchten keine Magie, um einander Schreckliches anzutun.
»Todeszeitpunkt?«, fragte sie. Sie hatte das Gefühl, dass sie das wissen sollte.
»Irgendwann gegen elf. Schwer festzumachen, wegen der Kälte.«
Alex hielt inne, die Hand über dem Türgriff. Irgendwann gegen elf. Genau um die Zeit, als die beiden sonst so sanftmütigen Grauen, die noch nie zuvor Ärger bereitet hatten, ihre Schlünde aufgerissen hatten, als ob sie die ganze Welt verschlingen wollten, und als etwas versucht hatte, in den Kreidekreis zu gelangen. Was, wenn dieses Etwas stattdessen in Tara gefahren war?
Oder wenn ihr Freund völlig high gewesen und durchgedreht war und geglaubt hatte, dass er ihr direkt ins Herz stechen konnte? Es gab überall genug menschliche Monster. Ein paar waren Alex begegnet. Doch für den Moment hatte sie »ihren Teil erledigt«. Mehr als das sogar.
Vorsichtig schob sie die Heckklappe einen Spalt auf, warf einen prüfenden Blick nach rechts und links, dann sprang sie hinaus. »Vergiss, dass du mich gesehen hast«, sagte sie zu dem Coroner.
Ein verwirrter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Alex ließ ihn benommen neben Taras Leiche zurück und ging davon, überquerte die Straße und hielt sich auf dem dunklen Bürgersteig, fern den Strahlern der Polizei. Bald würde die Manipulation verfliegen, und er würde sich fragen, wie die Goldmünze in seine Hand gekommen war. Er würde sie in seine Tasche stecken und sie vergessen, oder sie in den Müll werfen, ohne zu begreifen, dass das Metall echt war.
Sie blickte zu den Grauen vor der Payne Whitney. Bildete sie sich das ein, oder zogen sie die Schultern hoch, drängten sich vor der Sporthalle eng zusammen? Alex wusste, dass sie nicht genauer hinsehen durfte, aber in diesem flüchtigen Moment hätte sie schwören können, dass sie verängstigt wirkten. Was hatten Tote zu fürchten?
Sie konnte Darlingtons Stimme in ihrem Kopf hören. Wann hast du sie zum ersten Mal gesehen? Leise und zögernd, als sei er nicht sicher, ob die Frage tabu war. Aber die richtige Frage lautete: Wann hast du zum ersten Mal begriffen, dass du Angst haben solltest?
Alex war froh, dass er das nie gefragt hatte.
[image: ]
Wo beginnen wir, wenn wir Lethes Geschichte erzählen wollen? Beginnt sie 1824 mit Bathsheba Smith? Vielleicht wäre das richtig. Aber es sollte noch weitere siebzig Jahre und viel mehr Katastrophen brauchen, bevor Lethe zustande kam. Also verweisen wir auf 1898, als Charlie Baxter, ein Mann ohne Heim und ohne jegliche Relevanz, tot und mit Brandwunden an Händen, Füßen und Skrotum auftauchte, und einem schwarzen Skarabäus, wo seine Zunge hätte sein sollen. Anschuldigungen wurden erhoben, und die Verbindungen fanden sich durch die Universität bedroht. Um diese Kluft zu heilen und – sagen wir es freiheraus – sich selbst zu retten, tat sich Edward Harkness, ein Mitglied von Wolf’s Head, mit William Payne Whitney von Skull and Bones zusammen, sowie Hiram Bingham III von der heute nicht mehr bestehenden Acacia-Bruderschaft, um den Bund von Lethe zu gründen, eine Institution, die als Aufsicht über die okkulten Aktivitäten der Verbindungen dienen sollte.
Aus diesen frühen Versammlungen stammt der Leitspruch für unsere Mission: Wir sind verantwortlich für die Überwachung der Riten und Praktiken aller führenden Verbindungen, die sich mit Magie, Divination oder jenseitigem Diskurs befassen, mit der erklärten Absicht, die Bewohner und Studenten vor mentalem, körperlichem und spirituellem Schaden zu bewahren und freundschaftliche Beziehungen zwischen den Verbindungen und der Hochschulverwaltung zu fördern.
Lethe wurde durch eine Finanzspritze von Harkness und einem Pflichtbeitrag von den Fonds von den Alten Acht finanziert. Als Harkness bei James Gamble Rogers (Scroll and Key, 1889) anklopfte, um einen Plan für Yale zu schmieden und viele der Strukturen zu entwerfen, sorgte er gleichzeitig dafür, dass man sichere Unterschlupfe und Tunnel für Lethe über den Campus verteilt erbaute.
Harkness, Whitney und Bingham schöpften das Wissen von jeder Verbindung, um einen Speicher arkaner Magie zu erschaffen, der für die Nutzung der Vertreter von Lethe bestimmt war. Beachtlich wurde er 1911 erweitert, als Bingham nach Peru reiste.
 
Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
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Im Herbst zuvor

Komm schon«, sagte Darlington und half ihr auf die Füße. »Die Illusion wird jede Minute vergehen, und dann liegst du im Garten wie ein Säufer zu Mittag.« Er zog sie halb die Stufen auf die Veranda hoch. Sie war ganz gut mit den Schakalen zurechtgekommen, aber sie war sehr blass und atmete schwer. »Du bist in schrecklicher Verfassung.«
»Und du bist ein Arsch.«
»Dann haben wir beide Ungemach zu bewältigen. Du hast mich gebeten, dir zu sagen, worauf du dich einlässt. Jetzt weißt du es.«
Sie riss ihren Arm los. »Es mir sagen. Nicht, mich umbringen.«
Er sah sie fest an. Es war wichtig, dass sie es begriff. »Du warst nie in Gefahr. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass das immer der Fall sein wird. Wenn du das hier nicht ernst nimmst, könntest du selbst verletzt werden – oder ein anderer.«
»Jemand wie du?«
»Ja«, sagte er. »Die meiste Zeit geschieht nichts allzu Schlimmes bei den Häusern. Du wirst Dinge sehen, die du am liebsten schnell vergessen werden willst. Wunder auch. Aber niemand begreift ganz, was hinter dem Schleier liegt oder was geschehen könnte, wenn es zu uns herüberkommt. ›Der Tod wartet auf schwarzen Schwingen, und wir treten an, Hoplit, Husar, Dragoner.‹«
Sie stützte die Hände auf die Oberschenkel und sah zu ihm auf. »Das erfindest du gerade, oder?«
»Cabot Collins. Sie nennen ihn den Dichter von Lethe.« Darlington streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Er hat beide Hände verloren, als ein Portal zwischen den Dimensionen sich plötzlich schloss. Er rezitierte gerade sein neuestes Werk.«
Alex erschauderte. »Okay, ich verstehe. Miese Gedichte, ernstes Geschäft. Sind diese Hunde echt?«
»Echt genug. Es sind Geisthunde, gebunden an den Dienst an den Söhnen und Töchtern von Lethe. Warum die langen Ärmel, Stern?«
»Einstichstellen.«
»Wirklich?« Er hatte schon angenommen, dass es so sein könnte, aber er glaubte es ihr nicht ganz.
Sie richtete sich auf, und ihre Rückenwirbel knackten. »Sicher. Gehen wir jetzt rein oder was?«
Er nickte, deutete mit dem Kinn auf ihr Handgelenk. »Zeig’s mir.«
Alex hob den Arm, aber sie schob den Ärmel nicht zurück. Sie hielt ihn ihm nur entgegen, als wollte er ihr Blut abnehmen.
Eine Herausforderung. Eine, die er plötzlich nicht annehmen wollte. Das ging ihn nichts an. Er sollte genau das äußern. Es gut sein lassen.
Stattdessen packte er ihr Handgelenk. Die Knochen waren schmal, fast scharf in seiner Hand. Mit seiner anderen schob er den Stoff des Shirts über die Rundung ihres Unterarms hoch. Es fühlte sich an wie ein Präludium.
Keine Einstichstellen. Ihre Haut war von Tattoos bedeckt; der gewundene Schwanz einer Klapperschlange, eine voll aufgeblühte Pfingstrose und …
»Das Rad.« Er widerstand dem Drang, das Bild unter ihrem Ellbogen mit dem Daumen zu berühren. Das Tarot-Zeichen würde Dawes interessieren. Vielleicht gab ihnen das etwas, worüber sie reden konnten. »Warum versteckst du die Tattoos? Das schert hier niemanden.« Die Hälfte der Studenten hatten welche. Nicht viele hatten ein komplettes Sleeve, aber es war auch nicht gänzlich unbekannt.
Alex zog den Ärmel mit einem Ruck wieder herunter. »Gibt’s noch ein paar Ringe, durch die ich springen soll?«
»Jede Menge.« Er zog die Tür auf und führte sie hinein.
Die Diele war dunkel und kühl, nur das Buntglas warf helle Muster auf den Teppichboden. Vor ihnen führte eine breite Treppe an der Wand entlang zum ersten Stock hinauf, in deren dunkles Holz ein reiches Sonnenblumenmotiv geschnitzt worden war. Michelle hatte ihm erzählt, dass die Treppe allein mehr wert war als der Rest des Hauses und das Land, auf dem es erbaut worden war.
Alex stieß einen leisen Seufzer aus.
»Froh, aus der Sonne zu sein?«
Sie machte ein summendes Geräusch. »Es ist still hier.«
Es dauerte einen Moment lang, bis er verstand, was sie meinte. »Il Bastone ist von einem Schutzbann umgeben. So wie die Zimmer der Hütte … Ist es so schlimm?«
Alex zuckte mit den Schultern.
»Na gut. Hier können sie dich nicht kriegen.«
Alex sah sich mit regloser Miene um. War sie nicht beeindruckt von dem hoch aufragenden Eingangsbereich, dem warmen Holz und dem Buntglas, dem Geruch nach Kiefer und Cassis, bei dem es sich immer ein wenig nach Weihnachten anfühlte, sobald man das Haus betrat? Oder tat sie nur so?
»Nettes Clubhaus«, sagte sie. »Nicht sehr gruftig.«
»Wir sind keine Verbindung, und wir werden auch nicht wie eine geführt. Das ist also kein Clubhaus, es ist unser Hauptquartier, Lethes Herz und das Depot Hunderter Jahre an Wissen über das Okkulte.« Er wusste, dass er wie ein arroganter Schnösel klang, aber er konnte sich nicht bremsen. »Die Verbindungen erschließen sich jedes Jahr eine neue Delegation aus Studenten im Hauptstudium, sechzehn Mitglieder – acht Frauen, acht Männer. Wir wählen einen einzigen neuen Dante, ein Erstsemester – alle drei Jahre.«
»Dann macht mich das wohl zu was ziemlich Besonderem.«
»Lass uns das hoffen.«
Alex wies auf eine Marmorbüste, die auf einem Tisch unter dem Mantelständer stand. »Wer ist das?«
»Der Schutzheilige von Lethe, Hiram Bingham der Dritte.« Unglücklicherweise eigneten sich Binghams knabenhafte Gesichtszüge und der nach unten gezogene Mund nicht gerade für eine Verewigung in Stein. Er sah aus wie eine verstörte Schaufensterpuppe.
Dawes kam aus dem Salon geschlurft, die Hände in die Ärmel ihres dicken Pullis gezogen, die Kopfhörer um den Hals, eine Vision in Beige. Darlington konnte das Unbehagen spüren, das von ihr ausging. Pammie hasste neue Leute. Sie für sich zu gewinnen, hatte den größten Teil seines Erstsemesterjahrs gedauert, und er hatte immer noch ständig das Gefühl, dass sie nur ein lautes Geräusch davon entfernt war, in die Bibliothek zu stürzen und sich nie mehr blicken zu lassen.
»Pamela Dawes, das ist unser neuer Dante, Alex Stern.«
Mit dem Enthusiasmus von jemandem, der einen Ausbruch der Cholera begrüßte, streckte Dawes die Hand aus und sagte: »Willkommen bei Lethe.«
»Dawes hält alles am Laufen und stellt sicher, dass ich mich nicht zu sehr zum Narren mache.«
»Also ist das ein Vollzeitjob?«, fragte Alex.
Dawes blinzelte. »Abende und Nachmittage, aber wenn nötig, stehe ich bei frühzeitiger Ankündigung auch länger für dich zur Verfügung.« Sie blickte besorgt zurück zum Salon, als ob ihre noch längst nicht beendete Dissertation ein Baby wäre, das weinte. Dawes diente seit fast vier Jahren als Oculus, und sie hatte die ganze Zeit eifrig an ihrer Dissertation gearbeitet – eine Forschungsarbeit über mykenische Kultpraktiken in der frühen Tarotikonografie.
Darlington beschloss, sie von ihrem Leid zu erlösen. »Ich führe Alex herum, und dann bringe ich sie auf den Campus zur Hütte.«
»Die Hütte?«, wiederholte Alex.
»Eine Räumlichkeit, die wir an der Ecke York und Elm Street unterhalten. Nicht groß, aber praktisch, wenn du nicht zu weit von deinem Wohnheim wegwillst. Und sie ist auch geschützt.«
»Sie ist voll ausgestattet«, sagte Dawes schwach, huschte aber bereits zurück in den Salon und in Sicherheit.
Darlington bedeutete Alex, ihm nach oben zu folgen.
»Wer war Bathsheba Smith?«, fragte Alex, die direkt hinter ihm ging.
Also hatte sie das Buch über die Abläufe bei Haus Lethe doch gelesen. Er war erfreut, dass sie sich an den Namen erinnerte, doch wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, tauchte Bathsheba bereits auf der ersten Seite des ersten Kapitels auf, also wollte er sich nicht zu sehr freuen. »Die siebzehn Jahre alte Tochter eines ortsansässigen Bauern. Ihre Leiche wurde im Jahr 1824 im Keller der Medizinischen Fakultät von Yale gefunden. Sie war von den Studenten für ihr Studium ausgegraben worden.«
»Himmel.«
»Das war nicht ungewöhnlich. Ärzte mussten Anatomie studieren, und dafür brauchten sie Leichen. Aber wir glauben, dass es im Fall von Bathsheba ein früher Versuch war, mit den Toten zu kommunizieren. Ein medizinischer Assistent hielt seinen Kopf für die Sache hin, und die Studenten von Yale lernten, sich bedeckter zu halten. Nachdem die Leiche des Mädchens gefunden worden war, brannten die Einwohner Yale fast bis auf die Grundmauern nieder.«
»Vielleicht hätten sie das tun sollen«, sagte Alex.
Vielleicht. Sie hatten es den Leichenraub-Aufstand genannt, aber es wurde nicht wirklich schlimm. In New Haven war man eben immer nur kurz davor, ob im Guten oder im Schlechten.
Darlington führte Alex durch die übrigen Räume von Il Bastone: der große Salon mit der alten Karte von New Haven über dem Kamin; die Küche und die Vorratskammer; der Trainingsraum unten und die Waffenkammer im ersten Stock, die Wand voller Apothekerschubladen, die mit Kräutern und geweihten Gegenständen gefüllt waren.
Es war Dawes’ Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie immer gut ausgestattet waren, dass alles Verderbliche entsorgt oder erneuert wurde, dass die Artefakte gepflegt wurden. Cuthberts Schutzperlen mussten jeden Monat ein paar Stunden lang getragen werden, sonst verloren sie ihren Glanz und die Macht, den Träger vor Blitzeinschlägen zu schützen. Ein Lethe-Alumni namens Lee De Forest, der als Student einmal suspendiert worden war, weil er einen campusweiten Stromausfall ausgelöst hatte, hatte Lethe zahllose Erfindungen hinterlassen, einschließlich der Revolutionsuhr, die auf die Minute genau den Countdown bis zu bewaffneten Aufständen in Ländern um den Globus herum anzeigte. Sie hatte zweiundzwanzig Ziffernblätter und sechsundsiebzig Zeiger und musste regelmäßig aufgezogen werden, sonst fing sie an zu schreien.
Darlington zeigte ihr die Vorräte an Knochenstaub und Friedhofserde, mit denen sie sich an Donnerstagabenden ausstatten würden, und die wenigen Phiolen mit dem Wasser der Verdammnis, das aus den sieben Flüssen der Hölle stammen sollte und das man nur in einem Notfall einsetzen sollte. Darlington hatte bisher nie Grund gehabt, eine zu nutzen, aber er hoffte weiterhin darauf.
In der Mitte des Raumes stand Hirams Tiegel, oder, wie die Abgesandten von Lethe ihn gern nannten, »die Goldene Schale«. Sie hatte den Umfang eines Traktorrads und war aus zweiundzwanzigkarätigem Blattgold gefertigt.
»Lethe wusste schon lange, dass es in New Haven Geister gibt. Es gab Heimsuchungen, Gerüchte über Sichtungen, und manchen Verbindungen war es gelungen, den Schleier mit Séancen und Beschwörungen zu durchdringen. Aber Lethe wusste, dass da mehr war, eine geheime Welt, die neben unserer wirkt und sie häufig stört.«
»Wie stören?«, fragte Alex, und er sah, dass sich ihre schmalen Schultern wieder einmal anspannten zu einer leicht gekrümmten Kämpferhaltung.
»Zu der Zeit war sich niemand sicher. Sie nahmen an, dass die Anwesenheit der Grauen in geweihten Kreisen und Tempelhallen die Zauber und Rituale der Verbindungen stören würde. Es gab Hinweise darauf, dass verirrte Magie aus Ritualen, verursacht durch Einmischungen von Grauen, alles bewirken konnte – von plötzlichem Frost zehn Meilen entfernt bis hin zu gewalttätigen Ausbrüchen bei Schulkindern. Aber Lethe hatte keinen Beweis und keine Möglichkeit, das zu verhindern. Jahr für Jahr strebte man hier danach, ein Elixier zu vervollkommnen, das erlaubte, Geister zu sehen, und man experimentierte mit zuweilen tödlichem Ausgang an sich selbst. Und doch fand man nichts. Bis Hirams Tiegel kam.«
Alex strich mit dem Finger über den vergoldeten Rand des Beckens. »Es sieht aus wie eine Sonne.«
»Viele der Bauten von Machu Picchu waren der Verehrung des Sonnengottes gewidmet.«
»Das Ding kommt aus Peru?«, fragte Alex. »Du brauchst nicht so überrascht zu gucken. Ich weiß, wo Machu Picchu ist. Ich finde sogar Texas auf einer Karte, wenn du mir genug Zeit lässt.«
»Du vergibst mir hoffentlich meinen Mangel an Wissen über die Lerninhalte der Schulen in Los Angeles oder dein Interesse an ebendenen.«
»Okay.«
Vielleicht, dachte Darlington. Alex Stern sah aus, als ob sie nachtragend sei.
»Hiram Bingham war eines der Gründungsmitglieder von Lethe. Er hatte Machu Picchu 1911 ›entdeckt‹, wobei das durchaus auf Widerspruch stößt, denn die Einwohner waren sich seiner Existenz sehr wohl bewusst.« Als Alex nichts sagte, fügte er hinzu: »Gerüchten zufolge war er auch die Inspiration für Indiana Jones.«
»Nett«, sagte Alex.
Darlington unterdrückte ein Seufzen. Natürlich erregte genau das ihre Aufmerksamkeit. »Bingham stahl etwa vierzigtausend Artefakte.«
»Und hat sie hierhergebracht?«
»Ja, nach Yale, damit sie im Peabody untersucht werden konnten. Er sagte, sie würden nach achtzehn Monaten zurückgebracht. Es dauerte aber hundert Jahre, bis Peru sie zurückbekam.«
Alex schnippte mit dem Finger gegen den Tiegel, und es ertönte ein tiefes Summen. »Das hier haben sie bei der Rücksendung vergessen? Ist doch schwer zu übersehen.«
»Der Tiegel wurde nie dokumentiert, weil er nie an Yale übergeben wurde. Man brachte ihn Lethe.«
»Diebesgut.«
»Genau das, fürchte ich. Doch er ist der Schlüssel für das Orozcerio. Das Problem mit Lethes Elixier war nicht das Rezept, es war das Gefäß.«
»Also ist das eine magische Rührschüssel?«
Diese kleine Ungläubige. »So würde ich es nicht formulieren, aber ja.«
»Und sie ist aus massivem Gold?«
»Bevor du damit durchbrennst, denk daran, dass er zweimal so viel wiegt wie du, und dass das gesamte Haus gegen Diebstahl abgesichert ist.«
»Na dann.«
Bei seinem Glück würde sie eine Möglichkeit finden, den Tiegel die Stufen hinabzurollen, ihn auf einen Truck zu hieven und ihn für Ohrringe einzuschmelzen.
»Das Elixier hat noch andere Namen außer Orozcerio«, sagte er. »Die Goldene Prüfung. Hirams Kugel. Jedes Mal, wenn der Tiegel genutzt wird, jedes Mal, wenn ein Mitglied Lethes davon trinkt, begibt es sich in Lebensgefahr. Die Mischung ist giftig und der Prozess schrecklich schmerzhaft. Aber wir tun es. Wieder und wieder. Für einen Blick hinter den Schleier.«
»Ich verstehe«, sagte Alex. »Ich kenne Junkies.«
So ist das nicht, wollte er protestieren. Vielleicht war es aber doch so.
Der Rest der Führung verlief unspektakulär. Darlington zeigte ihr das Lager und die Forschungsräume in den oberen Stockwerken, wie man die Bibliothek benutzte – auch wenn er sie davor warnte, sie nicht allein zu betreten, bis das Haus sie kennengelernt hatte – und schließlich das Schlafzimmer und angrenzende Bad, aufgeräumt und bereit für Lethes neuen Dante. Am Ende des letzten Jahres hatte er seine Sachen in die Suite des Vergil gebracht, als er noch geglaubt hatte, dass er einen richtigen Protegé bekommen würde. Er war beschämend sentimental gewesen. Vergils Quartier lag ein Stockwerk über Dantes und war doppelt so groß. Wenn er den Abschluss machte, würde es leer bleiben, damit es ihm weiterhin zur Verfügung stand, wenn er zu Besuch kam. Der Waschtisch hatte Eleazar Wheelock gehört. Die halbe Wand gegenüber dem Bett wurde von einem Buntglasfenster eingenommen, das einen Wald mit Schierlingstannen zeigte. Dieser stand so, dass die Sonne sich über den Tag hinweg darin hob und senkte und die Farben der Glasbäume und des Himmels darüber sich ebenfalls zu verändern schienen. Als Darlington eingezogen war, hatte er entdeckt, dass Michelle ihm bei ihrem letzten Besuch eine Flasche Brandy und eine Notiz hinterlassen hatte.
Hier ist herrlicher Urwald. Die rauschenden Fichten und Tannen,
Moosumhangen, in grünen Gewändern, im unsichern Zwielicht,
Steh’n da wie Druiden, mit Stimmen, tief und prophetisch …
Es gab ein Kloster, das einen so feinen Armagnac herstellte, dass seine Mönche zur Flucht nach Italien gezwungen waren, als Louis XIV. scherzte, sie umbringen zu lassen, um ihr Geheimnis zu wahren. Das hier ist die letzte Flasche. Trink nicht auf leeren Magen und ruf nicht an, es sei denn, du bist tot.
Viel Glück, Vergil!

Er hatte Longfellow nie gemocht, aber er hatte diesen Zettel und den Brandy dennoch zu schätzen gewusst.
Jetzt beobachtete er Alex, die in dem Luxus seines alten Zimmers schwitzte, ein Zimmer, das selten genutzt, aber sehr geliebt worden war – die dunkelblauen Wände, das Himmelbett mit den schweren, türkisfarbenen Bezügen, der sorgfältig abgebeizte Schrank. Das Buntglas hier war schlichter, zwei elegante Fenster – Wolken in Blau- und Violetttönen über sternenübersätem Himmel – rahmten einen Kamin mit bemalten Fliesen ein.
Alex stand in der Mitte all dessen, die Arme um den Körper geschlungen, und drehte sich langsam um sich selbst.
Er musste die Frage stellen. »Wann hast du sie zum ersten Mal gesehen?«
Sie schaute ihn an, dann zu dem Fenster hinauf, wo der Mond sich für immer in einem Buntglashimmel rundete. Sie nahm die Reuge-Spieluhr vom Schreibtisch und legte den Finger an den Deckel, überlegte es sich dann anders und stellte sie wieder hin.
Darlington war ein guter Redner, aber am glücklichsten war er, wenn niemand mit ihm sprach, wenn er nicht das Ritual seiner selbst aufführen, wenn er einfach sich selbst überlassen war und andere beobachten konnte. Alex wirkte auf ihn ein wenig körnig, wie ein alter Film. Er sah, dass sie dabei war, eine Entscheidung zu treffen. Ob sie ihre Geheimnisse enthüllen sollte? Ob sie davonlaufen sollte?
Sie zuckte mit den Schultern, und er dachte, sie würde weiter schweigen, aber dann nahm sie die Spieluhr wieder in die Hand und sagte: »Ich weiß nicht. Eine Weile hielt ich sie für Menschen – und einem Kind, das mit niemandem spricht, schenkt man keine Aufmerksamkeit. Ich erinnere mich an einen dicken Kerl mit nichts als Socken und Unterhosen bekleidet, eine Fernbedienung wie einen Teddy in der Hand und mitten auf der Straße stehend. Ich erinnere mich daran, dass ich meiner Mom erklären wollte, dass er verletzt werden würde. Bei unserem Trip zum Santa-Monica-Pier sah ich eine Frau, die im Wasser lag wie ein Bild von …« Sie machte eine Geste, als würde sie in einem Topf rühren. »Mit den Haaren und den Blumen …«
»Ophelia.«
»Ophelia. Sie folgte mir nach Hause, und als ich weinte und sie anschrie, sie solle gehen, kam sie nur noch näher.«
»Sie mögen Tränen. Das Salz, Tränen, starke Gefühle.«
»Und verbreiten Angst?« Sie hielt so still, als posierte sie für ein Porträt.
»Ja.« Wenige Graue waren ernsthaft bösartig, aber sie überraschten und erschreckten gern.
»Warum gibt es nicht mehr von ihnen? Es müssten doch überall welche sein.«
»Nur ein paar Graue können den Schleier durchdringen. Der größte Teil bleibt im Jenseits.«
»Ich habe sie im Supermarkt gesehen, an der Theke mit dem heißen Essen oder bei den Ständen mit Backwaren. Sie liebten unsere Cafeteria in der Schule. Ich habe nicht viel darüber nachgedacht, bis Jacob Craig fragte, ob ich sein Ding sehen wollte. Ich sagte ihm, dass ich schon viele gesehen hätte, und irgendwie kam das bei seiner Mom an, und die rief in der Schule an. Also hat der Lehrer mich zu sich gerufen und gefragt: ›Was meinst du damit, wenn du sagst, du hast schon oft so ein Ding gesehen?‹ Ich wusste nicht, wie man lügt.« Sie stellte die Spieluhr ab. »Wenn man den Kinderschutzbund schnell auf der Matte stehen haben möchte, fängt man einfach an, über Geisterschwänze zu reden.«
Darlington war nicht sicher, was er erwartet hatte. Ein toter Wegelagerer, der romantisch an einem Fenster herumlungerte? Eine Banshee, die über die Ufer des Los Angeles River streifte wie La Llorona? Alex’ Geschichte war etwas so Gewöhnliches und Abstoßendes. Jemand hatte ihren Fall dem Kinderschutzbund gemeldet, und einer von Lethes Suchalgorithmen oder einer der vielen Kontakte in einem der vielen Büros, die sie bezahlten, hatte die Erwähnung der auffallenden Schlüsselworte mitgehört: Wahnvorstellungen. Paranoia. Geister. Von da an hatte man sie vermutlich beobachtet. »Und in der Nacht in der Wohnung in Cedros?«
Sie runzelte die Stirn, dann sagte sie: »Oh, du meinst Ground Zero. Sag nicht, du hast die Akte nicht gelesen.«
»Doch, habe ich. Ich möchte wissen, wie du überlebt hast.«
Alex rieb mit dem Daumen über den Rand des Fenstersimses. »Ich auch.«
Reichte das? Darlington hatte die Fotos gesehen, ein Video, das von eintreffenden Beamten am Tatort gemacht worden war. Fünf Männer tot, alle fast bis zur Unkenntlichkeit verprügelt, zweien hatte man einen Pflock durchs Herz getrieben wie bei Vampiren. Trotz des Massakers zeigten Blutspritzer, dass es das Werk eines einzigen Täters war – rote Bögen, jeder schreckliche Hieb von links nach rechts ausgeführt.
Etwas stimmte nicht bei der ganzen Sache, aber Alex war nie verdächtigt worden. Zum einen war sie Rechtshänderin, und zum anderen war sie viel zu klein, um eine Waffe mit so viel Kraft zu führen. Außerdem hatte sie so viel Fentanyl im Körper gehabt, dass sie froh sein konnte, nicht selbst gestorben zu sein. Als man sie fand, war ihr Haar nass und sie selbst so nackt wie ein Neugeborenes. Darlington hatte etwas genauer hingesehen, da er sein Misstrauen nicht hatte abschütteln können, aber es waren kein Blut oder irgendwelche Überreste im Abfluss – wäre sie irgendwie involviert gewesen, hatte sie die Beweise jedenfalls nicht unter der Dusche abgespült. Warum hatte der Angreifer die Mädchen in Ruhe gelassen? Wenn die Polizei recht hatte und es um einen Streit mit einem anderen Dealer ging, warum blieben dann Alex und ihre Freundin verschont? Drogendealer, die Menschen mit Schlägern zu Tode prügelten, waren doch in der Regel nicht gerade die Typen, die Frauen und Kinder verschonten. Vielleicht hatte der Angreifer geglaubt, dass sie bereits an der Überdosis gestorben waren. Oder vielleicht hatte Alex jemandem einen Hinweis gegeben. Doch sie wusste mehr, als sie der Polizei erzählt hatte. Das spürte er.
»Hellie und ich hatten was genommen«, sagte sie leise, strich immer noch mit den Fingern über den Fenstersims. »Ich wurde im Krankenhaus wach. Sie gar nicht mehr.«
Plötzlich wirkte sie sehr klein, und Darlington verspürte Scham. Sie war zwanzig, älter als die meisten Erstsemester, aber sie war in vielerlei Hinsicht immer noch ein Kind, das kein Land sah. Und sie hatte in jener Nacht Freunde verloren, ihren Freund, lauter Vertraute.
»Komm mit mir«, sagte er. Er wusste nicht, warum. Vielleicht, weil er sich schuldig fühlte wegen seiner Neugier. Vielleicht, weil sie es nicht verdiente, bestraft zu werden, weil sie einem Handel zugestimmt hatte, den kein vernünftiger Mensch abgelehnt hätte.
Er führte sie zurück ins Dämmerlicht der Waffenkammer. Dort gab es keine Fenster, und die Mauern waren fast zwei Stockwerke hoch mit Regalbrettern und Schubladenschränken versehen. Es dauerte einen Moment, bis er den Schrank fand, den er suchte. Als er die Hand an die Tür legte, hielt das Haus inne, dann ließ es das Schloss mit einem missbilligenden Klicken aufspringen.
Vorsichtig nahm er die Kiste heraus – schwer, aus glänzendem schwarzen Holz und mit Perlmuttintarsien.
»Du wirst vielleicht dein Shirt ausziehen müssen«, sagte er. »Ich gebe Dawes die Kiste, und sie kann –«
»Dawes mag mich nicht.«
»Dawes mag niemanden.«
»Hier«, sagte er. Sie zog sich das Shirt über den Kopf und enthüllte einen schwarzen BH und Rippen, die wie die Furchen eines gepflügten Feldes von Schatten nachgezeichnet wurden. »Hol nicht Dawes.«
Warum war sie so bereit, sich in seine Hände zu begeben? Hatte sie keine Angst, oder war sie einfach leichtfertig? Keiner dieser Wesenszüge verhieß Gutes für ihre Zukunft bei Lethe. Aber er hatte das Gefühl, dass beides nicht zutraf. Es fühlte sich an, als würde sie ihn jetzt testen, als hätte sie ihn vor eine weitere Herausforderung gestellt.
»Etwas Schamgefühl würde dich vermutlich nicht umbringen«, sagte er.
»Warum soll ich das Risiko eingehen?«
»Für gewöhnlich wird man vorgewarnt, wenn eine Frau sich vor einem entkleidet.«
Alex zuckte mit den Schultern, und die Schatten bewegten sich über ihre Haut. »Nächstes Mal entzünde ich die Leuchtfeuer.«
»Das wäre wohl am besten.«
Tattoos bedeckten sie von den Handgelenken bis zu den Schultern und breiteten sich auch unter ihren Schlüsselbeinen aus. Es sah aus wie eine Rüstung.
Er öffnete den Deckel der Kiste.
Alex sog die Luft ein und trat zurück.
»Was ist los?«, fragte er. Sie war fast durchs halbe Zimmer zurückgewichen.
»Ich mag keine Schmetterlinge.«
»Das sind Motten.« Sie hockten in gleichmäßigen Reihen in der Kiste, und die weichen, weißen Schwingen flatterten.
»Wie auch immer.«
»Du musst stillhalten«, sagte er. »Kannst du das?«
»Warum?«
»Vertrau mir einfach. Es ist die Sache wert.« Er dachte nach. »Wenn nicht, fahr ich dich und deine Mitbewohnerinnen zu Ikea.«
Alex knäulte ihr Shirt in den Händen. »Und führst uns danach zu einer Pizza aus.«
»Gut.«
»Und die liebe Tante Eileen wird mir ein paar neue Herbstklamotten kaufen.«
»Fein. Und jetzt komm her, du Feigling.«
Sie trat seitwärts gehend auf ihn zu und hielt den Blick vom Inhalt der Kiste abgewandt.
Eine nach der anderen nahm er die Motten heraus und setzte sie ihr sanft auf die Haut. Eine auf ihr rechtes Handgelenk, eine auf den rechten Unterarm, den Ellbogen, den schmalen Bizeps, die Schulter. Er wiederholte das beim linken Arm, dann setzte er zwei Motten auf die Punkte unter ihren Schlüsselbeinen, wo sich die Köpfe zweier schwarzer Schlangen zusammenrollten, deren Zungen sich fast in der Kuhle ihrer Kehle trafen.
»Chabash«, murmelte er. Die Motten schlugen im Gleichtakt mit den Flügeln. »Unverat.« Sie flatterten wieder mit den Flügeln und verfärbten sich grau. »Memash.«
Mit jedem Flügelschlag wurden die Motten dunkler, während die Tattoos verblassten.
Alex’ Brust hob und senkte sich rasch. Ihre Augen waren groß vor Angst, aber als die Motten dunkler wurden und die Tinte von ihrer Haut verschwand, verwandelte sich ihre Miene, wurde weicher. Sie hat Entsetzliches mit angesehen. Aber sie hat nie Magie erlebt.
Deshalb hatte er es getan, nicht aus Schuld oder Stolz, sondern weil dies der Moment war, auf den er gewartet hatte: die Gelegenheit, jemand anderem das Wunder zu zeigen, dabei zuzusehen, wie sie erkannte, dass man sie nicht belogen hatte, dass die Welt, die man ihnen als Kindern versprochen hatte, nicht verlassen werden musste, dass es wirklich etwas gab, was in den Wäldern lauerte, unter den Treppenabsätzen, zwischen den Sternen, dass alles voller Rätsel war.
Die Motten schlugen mit den Flügeln, wieder und wieder, bis sie schwarz waren, und noch schwärzer. Eine nach der anderen kippte von Alex hinunter und fiel in einem zarten Muster auf den Boden. Alex’ Arme waren nackt, der Tattoos entledigt, obwohl an Stellen, an denen die Nadel tief eingedrungen war, immer noch schwache Rillen zu sehen waren. Alex streckte die Arme aus, ihr Atem ging keuchend.
Darlington sammelte die zerbrechlichen Körper der Motten ein und legte sie sanft in die Kiste.
»Sind sie tot?«, flüsterte sie.
»Von Tinte betrunken.« Er schloss den Deckel und stellte die Kiste zurück in den Schrank. Dieses Mal schien das Klicken des Schlosses schicksalsergebener. Er und das Haus würden sich unterhalten müssen. »Adressmotten wurden ursprünglich für den Transport von Verschlusssachen genutzt. Sobald sie ein Dokument getrunken hatten, konnte man sie überallhin schicken, in einer Manteltasche oder in einer Antiquitätenkiste. Dann setzte man sie auf ein frisches Stück Papier, und das Dokument wurde bis auf den Buchstaben genau neu geschaffen. Solange der Empfänger die richtige Beschwörung kannte.«
»Also könnten wir meine Tattoos auf dich übertragen?«
»Sie würden vielleicht nicht richtig passen, aber ja. Sei vorsichtig …« Er wedelte mit der Hand. »Menschliche Spucke kehrt die Magie um.«
»Nur menschliche?«
»Ja. Es steht dir frei, dir die Ellbogen von einem Hund ablecken zu lassen.«
Da wandte sie ihm ihren Blick zu. In den Schatten des Raumes wirkten ihre Augen schwarz, wild. »Gibt es noch mehr?«
Er musste nicht fragen, was sie meinte. Würde die Welt sich weiter auflösen? Würde sie weitere Geheimnisse enthüllen?
»Ja. Es gibt noch viel mehr.«
Sie zögerte. »Wirst du es mir zeigen?«
»Wenn du mich lässt.«
Da lächelte Alex – ein kurzer Blick auf das Mädchen, das in ihr war, ein glückliches Mädchen, nicht so rastlos. Das war es, was Magie bewirkte. Es enthüllte das Herz desjenigen, der man zuvor gewesen war, bevor das Leben einem den Glauben an das Mögliche nahm. Es gab einem die Welt zurück, nach der sich alle einsamen Kinder sehnten. Das hatte Lethe auch für ihn getan. Vielleicht gelang es genauso bei Alex.
Monate später würde er sich an das Gewicht der Mottenkörper in seiner Handfläche erinnern. Er würde an diesen Moment denken, und wie dumm es gewesen war zu glauben, dass er sie schon kannte.
[home]

5
Winter

Der Himmel färbte sich bereits grau, als Alex es endlich zurück zum alten Campus schaffte. Sie war in der Hütte gewesen, um unter einem Räuchergefäß mit Zeder und Palo Santo mit Verbeneseife zu duschen – die einzigen Zutaten, die dem Gestank des Schleiers etwas entgegensetzen konnten.
Sie hatte bisher nur wenig Zeit allein an Lethes Standorten verbracht. Immer war sie mit Darlington da gewesen, und immer noch erwartete sie, ihn in der Fensternische mit einem Buch sitzen zu sehen, erwartete, ihn grummeln zu hören, dass sie das ganze heiße Wasser aufgebraucht hätte. Er hatte vorgeschlagen, dass sie Kleider hier und im Il Bastone deponieren sollte, aber Alex hatte nur so wenig anzuziehen, dass sie es sich nicht leisten konnte, ein zusätzliches Paar Jeans und einen ihrer beiden BHs irgendwo anders als in ihrer hässlichen, von der Uni zur Verfügung gestellten Kommode unterzubringen. Als sie also aus dem Bad in das schmale Ankleidezimmer trat, musste sie das Lethe-Joggingoutfit anziehen. Der Geisthund von Lethe war auf die linke Brust und die rechte Hüfte gestickt – ein Symbol, das für jeden bedeutungslos war, außer für die Mitglieder. Darlingtons Kleider hingen noch hier, eine Barbourjacke, ein gestreifter Schulschal von Davenport, frische Jeans, die sauber gefaltet und gebügelt waren, perfekt eingelaufene Chopperstiefel und ein Paar Sperry Top-Siders, die nur darauf warteten, dass Darlington in sie hineinstieg. Sie hatte nie gesehen, dass er sie trug, aber vielleicht musste man einfach ein Paar besitzen, falls man mal irgendwo adrett auftauchen sollte.
Alex ließ die grüne Schreibtischlampe in der Hütte an. Dawes hätte das nicht gefallen, aber sie konnte die Dunkelheit in den Zimmern nicht ertragen.
Sie schloss gerade die Eingangstür vom Vanderbilt auf, als eine Nachricht von Dekan Sandow eintraf: Habe m Centurion geplaudert. Schlaf ruhig.
Am liebsten hätte sie das Telefon zu Boden geschleudert. Ruhig schlafen? Falls Sandow sich den Mord selbst vornehmen wollte, warum hatte sie dann ihre Zeit vergeudet – und ihre Manipulationsmünze –, um den Tatort anzusehen? Sie wusste, dass der Dekan ihr nicht vertraute. Warum sollte er? Er war wahrscheinlich auf gewesen und hatte eine Tasse Kamillentee getrunken, als er die Nachricht von Taras Tod bekam, sein großer Hund schlafend zu seinen Füßen. Hatte sicher neben dem Telefon gewartet, um sicherzugehen, dass bei der Vorsehung nichts schrecklich falsch lief und Alex weder sich selbst noch Lethe blamierte. Natürlich wollte er nicht, dass sie etwas mit einem Mordfall zu tun bekam.
Schlaf ruhig. Alles andere blieb ungesagt: Ich erwarte nicht, dass du dich damit befasst. Niemand erwartet, dass du dich damit befasst. Niemand erwartet, dass du irgendwas tust, außer keine ungewollte Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen, bis wir Darlington zurückbekommen.
Falls sie ihn finden konnten. Falls sie ihn irgendwie nach Hause bringen konnten, von welchem dunklen Ort auch immer, an den er gegangen war. In weniger als einer Woche würden sie es mit dem Neumondritual versuchen. Alex begriff die Details nicht, wusste nur, dass Dekan Sandow glaubte, es würde funktionieren, und dass es bis dahin ihre Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass niemand zu viele Fragen über Lethes vermissten Goldjungen stellte. Wenigstens würde sie sich nun keine Gedanken mehr um einen Mord oder einen griesgrämigen Detective machen müssen.
Alex betrat den Gemeinschaftsraum, sah, dass Mercy bereits aufgestanden war, und war froh, dass sie geduscht und sich umgezogen hatte. Sie hatte immer angenommen, Wohnheime seien wie Hotels, lange Flure mit Zimmern, aber Vanderbilt fühlte sich mehr wie ein altmodisches Apartmentgebäude an, in dem blecherne Musik zu hören war, wo Menschen redeten und lachten, in den Gemeinschaftsbadezimmern ein und aus gingen, wo Türen so laut knallten, dass es die Haupttreppe hinauf- und hinabhallte. Die Bude, die sie sich mit Len und Hellie und Betcha und den anderen geteilt hatte, war hellhörig gewesen, aber das Seufzen und Gestöhne dort hatte sich anders angehört, bezwungen, wie jemand, der im Sterben lag.
»Du bist wach«, sagte Alex.
Mercy blickte von ihrer Ausgabe von Virginia Woolfs »Die Fahrt zum Leuchtturm« auf, deren Seiten mit pastellfarbenen Haftnotizen bedeckt waren. Ihr Haar war zu einem ausgefallenen Zopf geflochten, und statt sich wie sonst öfter in ihre schäbige Häkeldecke zu wickeln, hatte sie einen seidenen Morgenmantel mit einem Muster aus blauen Hyazinthen über ihre Jeans gezogen. »Bist du letzte Nacht überhaupt nach Hause gekommen?«
Alex nutzte die Gelegenheit. »Ja. Du hast bereits geschlafen. Ich war gerade schon zum Sport.«
»In der Sporthalle? Sind die Duschen so früh überhaupt offen?«
»Für die Angestellten und so.« Alex war nicht sicher, ob das stimmte, aber sie wusste, dass Mercy Sport so egal war wie sonst fast nichts. Alex besaß keine Laufschuhe oder einen Sport-BH, und Mercy hatte nie danach gefragt. Menschen wurden nicht misstrauisch, wenn es keinen Grund dafür gab, und warum sollte jemand lügen, wenn es um Frühsport ging?
»Psychos.« Mercy warf Alex ein getackertes Papierbündel zu, das sie auffing, sich aber nicht dazu überwinden konnte, es anzusehen. Ihr Essay über Milton. Mercy hatte angeboten, ihn zu lesen. Alex sah auch so, dass überall Rotstift war.
»Wie findest du es?«, fragte sie und schlurfte dabei Richtung Schlafzimmer.
»Na ja …«
»Also nicht gut«, murmelte Alex, während sie ihr gemeinsames kleines Zimmer betrat und sich aus ihren Joggingklamotten schälte. Mercy hatte die Wand auf ihrer Seite des Raumes mit Postern, Familienfotos, Tickets von Broadway Shows und einem Gedicht in chinesischen Schriftzeichen bedeckt. Letzteres hatte sie als Kind für Dinnerpartys auswendig lernen müssen, fand es aber ziemlich cool. Außerdem hingen an der Wand eine Reihe Skizzen von Alexander McQueen und ein Strahlenkranz aus roten Umschlägen. Alex wusste, dass es zum Teil Show war, ein Konstrukt der Person, die Mercy in Yale sein wollte, aber jedes Stück, jedes Objekt verband sie mit irgendwas. Alex hingegen war mit nichts verbunden, sie fühlte sich, als hätte bei ihr jemand zu früh alle Fäden durchtrennt. Ihre Großmutter war ihre nächste Verbindung zu einer echten Vergangenheit gewesen, aber Estrea Stern war gestorben, als Alex neun war. Ihre Tochter Mira hatte zwar um sie getrauert, aber die Geschichten und Lieder ihrer Mutter und wie sie gekocht oder gebetet hatte, hatten sie nicht interessiert. Mira bezeichnete sich selbst als eine Forscherin – Homöopathie, Allopathie, heilende Edelsteine, Kryon, Geisterwissenschaft –, gab drei Monate lang in alles Spirulina, war von demselben brennenden Optimismus durchdrungen und schleppte Alex von einer dieser Wunderlösungen zur nächsten mit. In Bezug auf Alex’ Vater blieb Mira vage, und noch vager, wenn man sie mit Fragen bedrängte. Er war ein Fragezeichen, Alex’ Phantomhälfte. Soweit sie wusste, liebte er das Meer, war ein Zwilling und hatte dunkle Haut – Mira konnte ihr nicht sagen, ob er Dominikaner oder Guatemaltese oder Puerto Ricaner war, aber sie wusste, dass er den Aszendenten Wassermann und den Mond im Skorpion hatte. Oder so. Alex konnte sich das nie merken.
Von zu Hause hatte sie wenig mitgebracht. Sie hatte nicht zum Ground Zero zurückkehren wollen, um was von ihrem alten Zeug zu holen, und ihre Sachen in der Wohnung ihrer Mutter waren Kleinmädchenkram – Plastikponys, Rosetten aus bunten Bändern, Radiergummi, die nach Kaugummi rochen. Am Ende hatte sie einen Brocken Rauchquarz eingepackt, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte, die fast unleserlichen Rezeptkarten ihrer Großmutter, einen Ohrringbaum, den sie besaß, seit sie acht war, und eine Retrokarte von Kalifornien, die sie neben Mercys Poster von Coco Chanel hängte. »Ich weiß, dass sie eine Faschistin war«, hatte Mercy gesagt, »aber ich finde sie einfach toll.«
Dekan Sandow hatte vorgeschlagen, dass Alex ein paar Skizzenbücher und auch Zeichenkohle kaufte, und sie hatte sie pflichtbewusst als eine Art Tarnung auf die halb leere Kommode gelegt.
Alex hatte sich Fächer ausgesucht, von denen sie hoffte, dass sie verhältnismäßig leicht waren – Englische Literatur, ihr Pflichtkurs in Spanisch, ein Einführungskurs in Soziologie, Zeichnen. Sie hoffte, dass Englisch ihr leichtfallen würde, weil sie gern las. Selbst wenn es in der Schule wirklich schlimm gewesen war, hatte sie sich immerhin durch die Englischstunden mogeln können. Aber hier war Englisch komplett anders. Sie hatte für ihr erstes Paper ein D bekommen, und die Notiz dazu lautete: Das ist eine Buchvorstellung. Es war genau wie in der Highschool gewesen, nur dass sie sich diesmal sogar Mühe gegeben hatte.
»Ich hab dich wirklich lieb, aber dieser Essay ist ein einziges Chaos!«, rief Mercy aus dem Gemeinschaftsraum. »Es wäre vermutlich besser, wenn du weniger Zeit mit dem Work-out und mehr mit Lernen verbringen würdest.« Ach, echt?, dachte Alex. Mercy würde eine Überraschung erleben, wenn sie Alex jemals fragte, ob sie zusammen joggen gehen wollten. »Wir können ihn beim Frühstück durchgehen.«
Alex wollte nur schlafen, aber normalerweise ging man nach einer Joggingrunde natürlich nicht ins Bett, und Mercy hatte ihr den Gefallen getan, ihr schreckliches Englisch-Paper durchzusehen, also musste sie in jedem Fall mit ihr frühstücken. Lethe hatte Alex einen Tutor gestellt, einen Doktoranden der Amerikanistik namens Angus, der den größten Teil ihrer wöchentlichen Sitzungen über Alex’ Arbeit gebeugt verbrachte, verzweifelt schnaubte und den Kopf wie ein Pferd schüttelte, das von Fliegen geplagt wurde. Mercy redete auch nichts schön, aber sie war sehr viel geduldiger.
Alex zog sich Jeans und ein T-Shirt an, dann den schwarzen Kaschmirpulli, auf den sie so stolz gewesen war, als sie ihn bei Target gekauft hatte. Erst als sie Laurens luxuriösen, lavendelfarbenen Pullover gesehen und töricht gefragt hatte: »Aus welchem Material ist der?«, begriff sie, dass es genauso viele Arten Kaschmir gab wie Stoff, und dass ihr eigener Pulli vom Schlussverkaufsständer ziemlich minderwertig war. Wenigstens hielt er warm.
Sie sprühte noch einmal Zedernöl auf ihren Mantel, falls der Gestank des Schleiers ihm noch anhaftete, nahm ihre Tasche und zögerte dann. Sie öffnete die Kommodenschublade und wühlte sie durch, bis sie die kleine Flasche fand, die aussah, als enthielte sie normale Augentropfen. Bevor sie zu lange darüber nachdenken konnte, neigte sie den Kopf zurück und träufelte zwei Tropfen Basso Belladonna in jedes Auge. Es war ein starkes Stimulans, ein wenig wie magisches Adderall. Der Crash danach war brutal, aber ohne ein wenig Hilfe hätte Alex den Morgen einfach nicht überstanden. Die alten Männer von Lethe hatten Tagebücher über ihre Zeit in der Verbindung geführt und dabei auch jede Menge Tricks notiert. Diesen hatte Alex entdeckt, nachdem Darlington weg war.
Zusammen mit Mercy trat Alex wieder hinaus in die Morgenkälte. Sie mochte den Spaziergang vom alten Campus zum Speisesaal vom JE, aber der Hof sah an einem grauen Tag weniger schön aus. In der Nacht glänzten die schmutzigen Schneehaufen weiß, aber jetzt waren sie nur schmuddelig und braun an den Rändern und wirkten wie ein Haufen dreckiger Laken, die für die Wäsche bereit waren. Der Harkness Tower ragte über alldem auf wie eine schmelzende Kerze, und sein Geläut verkündete die Stunde.
Alex hatte ein paar Wochen gebraucht, bis sie erkannte, was sie an Yale optisch störte. Ihm fehlte jeglicher Glanz. In L.A., sogar im Valley, hatte die Stadt Stil, selbst an den übelsten Tagen. Selbst Alex’ Mutter mit ihrem lila Lidschatten und den dicken Türkisen, selbst ihre alte Wohnung mit den Tüchern über den Lampen, selbst ihre permanent klammen Freunde, die sich zum Barbecue in Hinterhöfen versammelten und sich von der Nacht zuvor erholten. Mädchen in engen Shorts, mit nacktem Bauch, die langen Haare bis auf den Hintern hinabschwingend, Jungs mit rasiertem Kopf oder Dutts oder dicken Dreads. Alles, jeder, hatte einen Look.
Aber hier schienen die Farben zu verschwimmen. Es gab eine Art Uniform – Sportler mit umgedrehten Baseballkappen und langen, locker sitzenden Shorts, die sie trotz der Kälte trugen, Schlüssel an Schlüsselbändern, mit denen sie spielten wie Dandys. Mädchen in Jeans und Steppjacken. Die Klamotten, das Auto und die Musik, die daraus ertönte, sollten den Leuten sagen, wer man war. Aber hier war es, als hätte jemand alle Seriennummern abgeschliffen und die Fingerabdrücke weggewischt. Wer bist du?, dachte Alex manchmal, wenn sie wieder ein Mädchen in einem dunkelblauen Parka sah, dessen blasses Gesicht wie ein abnehmender Mond unter einer Wollmütze hervorschaute, und dessen Pferdeschwanz wie ein totes Tier über seiner Schulter hing. Wer bist du?
Mercy war eine Ausnahme. Sie bevorzugte wilde Blumenmuster, kombiniert mit einer anscheinend endlosen Reihe von Brillen, die ihr an glitzernden Ketten um den Hals hingen, und die Alex sie noch nicht hatte tragen sehen. Heute hatte sie sich für einen Brokatmantel entschieden, der mit Weihnachtssternen bestickt war, sodass sie aussah wie die jüngste, exzentrischste Großmutter der Welt. Als Alex die Brauen hob, sagte Mercy nur: »Ich mag es halt schrill.«
Sie betraten den Gemeinschaftsraum vom Jonathan Edwards, und warme Luft umfing sie wie eine Brise. Wässrig fiel das Licht des Winters über die Ledersofas – wie ein bescheidenes Vorspiel für die hoch aufstrebenden Dachsparren und Steinalkoven im Speisesaal.
Neben ihr lachte Mercy auf. »So lächelst du nur, wenn wir essen gehen.«
Das stimmte. Wenn man Beinecke als Darlingtons Tempel bezeichnete, so war der Speisesaal der Ort, an dem Alex täglich ihre Messe feierte. In der Bude in Van Nuys hatten sie von Taco Bell und Subway gelebt, wenn sie Geld hatten, und von Cerealien – manchmal trocken, manchmal in Soda ertränkt –, wenn sie pleite waren. Alex hatte immer eine Packung Hotdog-Brötchen mitgehen lassen, wenn sie zu einem der Barbecues bei Eitan eingeladen wurden, damit sie die Erdnussbutter irgendwo draufschmieren konnten, und einmal hatte sie versucht, Lokis Trockenfutter zu essen, aber das ging nicht mit ihren Zähnen. Selbst als sie bei ihrer Mom gelebt hatte, hatte es nur Tiefgefrorenes und Beutelreis gegeben, und später seltsame Shakes und Nutri-Riegel, nachdem Mira anfing, Herbalife zu verticken. Alex hatte wochenlang Proteinpuddingmischungen zur Schule mitgenommen.
Der Gedanke, dass dreimal am Tag warmes Essen auf sie wartete, war immer noch unglaublich. Aber es war gleichgültig, was sie aß oder wie viel sie aß – ihr Körper schien nach der langen Zeit der Mangelernährung für ewig ausgehungert zu sein. Jede Stunde knurrte ihr Magen, so regelmäßig, wie die Glocken von Harkness läuteten. Alex nahm immer zwei Sandwiches für den Tag mit und einen Stapel Chocolate Chip Cookies, die sie in eine Serviette wickelte. Das Essen war in ihrem Rucksack wie ein Sicherheitspolster. Wenn das hier alles endete, wenn ihr das alles weggenommen wurde, musste sie wenigstens ein paar Tage lang nicht hungern.
»Es ist gut, dass du so viel Sport machst«, sagte Mercy, während Alex sich Müsli in den Mund schaufelte. Das tat sie aber nicht, und eines Tages würde ihr Stoffwechsel aufhören zu kooperieren. Doch das war ihr egal. »Denkst du, es ist übertrieben, wenn ich morgen Abend zum Omega Meltdown einen Rock anziehe?«
»Du willst tatsächlich hingehen?« Omega Meltdown war ein Teil von Mercys Fünfjahresplan, sie und Alex geselliger zu machen.
»Es hat eben nicht jede einen heißen Cousin, der sie an interessante Orte mitnimmt. Bis man mir also bessere Partys anbietet, ja. Wir sind nicht mehr in der Highschool. Wir müssen nicht die Loser sein, die darauf warten, eingeladen zu werden. Ich habe echt zu viele tolle Outfits an dich abgetreten.«
»In Ordnung, ich ziehe einen Rock an, wenn du das auch tust«, sagte Alex. »Aber … ich werde mir einen ausleihen müssen.« Niemand machte sich für eine Verbindungsparty schick, aber wenn Mercy für einen Haufen Jungs in Schutzanzügen süß aussehen wollte, dann war das eben so. »Du solltest deine Stiefel mit den ganzen Schnürbändern anziehen. Ich hol mir noch was zu essen.«
Das Basso Belladonna fing an zu wirken, während Alex sich Peanut Butter Pancakes auf ihr Tablett lud, und sie holte scharf Luft, als sie plötzlich hellwach wurde. Es fühlte sich ein wenig an, als würde jemand ein eiskaltes Ei in ihrem Nacken aufschlagen. Natürlich war das der Augenblick, in dem Professor Belbalm sie zu ihrem Tisch unter den Bleiglasfenstern in der Ecke des Speisesaals winkte.
»Fuck«, sagte Alex leise, und dann zuckte sie zusammen, weil Belbalm den Mund verzog, als hätte sie es gehört.
»Ich komme gleich wieder«, sagte sie zu Mercy und stellte ihr Tablett auf den Tisch.
Marguerite Belbalm war Französin, sprach aber perfekt Englisch. Ihr Haar war schneeweiß und zu einem glatten, strengen Bob geschnitten. Er sah aus, als wäre er aus Knochen geschnitzt und ihr dann wie ein Helm auf den Kopf gesetzt worden, so wenig bewegte er sich. Sie trug elegante, schwarze Kleidung und hatte insgesamt eine Reglosigkeit an sich, bei der Alex unwohl wurde. Seit dem ersten Blick auf ihre schlanke, makellose Gestalt anlässlich der Einführungsveranstaltung im Jonathan Edwards, seitdem sie den ersten Hauch ihres pfeffrigen Parfums wahrgenommen hatte, hatte Alex Ehrfurcht vor ihr. Sie war Professorin für Frauenforschung, die Leiterin vom JE College und eine der Jüngsten, die jemals eine Festanstellung erhalten hatten. Alex wusste nicht genau, was eine Festanstellung beinhaltete oder ob »jung« dreißig oder vierzig oder fünfzig Jahre alt bedeutete. Belbalm konnte alles sein, je nach Lichteinfall. Gerade jetzt, mit dem Basso Belladonna im System, kam Belbalm Alex wie eine frische Dreißigjährige vor.
»Hi«, sagte Alex und blieb hinter einem der Holzstühle stehen.
»Guten Morgen, Alexandra.« Belbalm legte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. Sie sagte Alex’ Namen immer falsch, und Alex korrigierte sie nie. Dieser Frau gegenüber zuzugeben, dass ihr Name Galaxy war, war undenkbar. »Ich weiß, dass du mit deiner Freundin dejeunierst, aber ich muss dich ihr entführen.« Dejeunieren war garantiert das stilvollste Wort, das Alex je gehört hatte. Gleichauf mit Sommerfrische. »Hast du einen Moment?« Ihre Fragen klangen nie wie Fragen. »Du kommst ins Büro, ja? Damit wir reden können.«
»Natürlich«, sagte Alex, obwohl sie eigentlich fragen wollte: Stecke ich in Schwierigkeiten? Als ihr am Ende ihres ersten Semesters eine akademische Probezeit verordnet worden war, hatte Belbalm ihr diese Neuigkeit mitgeteilt, während sie in ihrem elegant eingerichteten Büro gesessen und drei von Alex’ Papern vor sich liegen gehabt hatte: »Der Richtige Kram« für ihren Soziologiekurs über Organisationskatastrophen; eins über Elizabeth Bishops »Late Air« – ein Gedicht, das sie wegen seiner kümmerlichen Länge ausgewählt hatte, nur um zu begreifen, dass sie nichts darüber zu sagen hatte und den Platz nicht einmal mit hübschen langen Zitaten füllen konnte – und eins für ihren Kurs über Swift, von dem sie gedacht hatte, der würde wegen »Gullivers Reisen« Spaß machen. Wie sich herausstellte, waren die Gullivers Reisen, die sie gelesen hatte, für Kinder gewesen und nicht das schwer zu erfassende Original.
Damals hatte Belbalm mit der Hand die getippten Seiten geglättet und sanft gesagt, dass Alex ihre Lernschwäche hätte mitteilen sollen. »Du bist Legasthenikerin, richtig?«
»Ja«, hatte Alex gelogen, denn das konnte sie zumindest als eine Begründung dafür nutzen, wie weit sie hinter allen anderen zurück war. Alex hätte sich eigentlich dafür schämen müssen, dass sie Belbalm nicht korrigierte, aber sie hatte alle Hilfe genommen, die sich ihr bot.
Aber worum ging es jetzt? Es war zu früh im Semester, als dass Alex schon wieder alles vermasselt haben sollte.
Belbalm zwinkerte und drückte Alex’ Hand. »Es ist nichts Schlimmes. Du brauchst nicht so auszusehen, als würdest du am liebsten davonlaufen.« Ihre Finger waren kühl und knochig, so hart wie Marmor; ein einziger großer Stein blitzte dunkelgrau an ihrem Ringfinger. Alex wusste, dass sie ihn nicht so anstarren sollte, aber die Droge in ihrem Körper machte den Ring zu einem Berg, einem Altar, einem Planeten im Orbit. »Ich ziehe schlichte Stücke vor«, sagte Belbalm. »Einfachheit.«
Alex nickte und löste ihren Blick von dem Ring. Sie trug Drei-Paar-für-fünf-Dollar-Ohrringe, die sie von Claire’s in der Fashion Square Mall hatte. Einfachheit.
»Komm«, sagte Belbalm, stand auf und winkte lässig mit einer Hand.
»Ich hole nur schnell meine Tasche«, erwiderte Alex. Sie ging zu Mercy zurück, schob sich einen Pancake in den Mund und kaute hektisch.
»Hast du das gesehen?«, fragte Mercy und drehte ihr Handy zu Alex. »Ein Mädchen aus New Haven wurde letzte Nacht getötet! Vor dem Payne Whitney. Du musst heute Morgen direkt am Tatort vorbeigelaufen sein!«
»Verdammt«, sagte Alex und warf einen flüchtigen Blick auf das Display. »Ich habe die Lichter gesehen. Und dachte, es wäre ein Autounfall.«
»Wie schrecklich! Sie war erst neunzehn.« Mercy rieb sich über die Arme. »Was will La Belle Belbalm? Ich dachte, wir würden dein Paper durchgehen.«
Die Welt glitzerte. Alex fühlte sich wach, zu allem bereit, und Mercy war großherzig, deshalb wollte Alex gern mit ihr arbeiten, bevor der Kick nachließ, aber das ging jetzt einfach nicht.
»Belbalm will auf der Stelle mit mir über meinen Stundenplan reden. Wir sehen uns in unserem Zimmer?«
Diese Bitch kann lügen, als würde sie nur atmen, hatte Len einmal über Alex gesagt. Er hatte viel gesagt, bevor er gestorben war.
Alex folgte der Professorin aus dem Speisesaal und über den Hof zu ihrem Büro. Sie fühlte sich ein wenig mies, weil sie Mercy versetzt hatte. Mercy stammte aus einem reichen Vorort von Chicago. Ihre Eltern waren beide Professoren, und sie hatte ein verrücktes Paper geschrieben, das sogar Darlington beeindruckt hatte. Sie und Alex hatten nichts gemeinsam. Aber sie waren beide das Kind gewesen, neben dem in der Cafeteria niemand hatte sitzen wollen, und Mercy hatte nicht gelacht, als Alex Goethe falsch aussprach. In ihrer und Laurens Nähe war es leichter, die Person zu mimen, die sie hier sein sollte. Aber wenn La Belle Belbalm jemanden zu sich zitierte, dann gab man keine Widerworte.
Belbalm hatte zwei Assistenten, die sich an dem Tisch vor ihrem Büro abwechselten. An diesem Morgen war es der sehr dynamisch wirkende, sehr schöne Colin Khatri. Er war ein Mitglied von Scroll and Key und ein Wunderkind der Chemie.
»Alex!«, rief er aus, als sei sie der Gast auf einer Party, auf den alle gewartet hatten.
Colins Enthusiasmus schien immer echt, aber manchmal brachte die schiere Wattzahl seines Lächelns sie dazu, dass sie etwas wirklich Brutales machen wollte, wie zum Beispiel ihm einen Stift durch die Handfläche zu rammen. Belbalm hängte ihren eleganten Mantel über den Ständer und winkte Alex in ihr Heiligtum.
»Gibt es Tee, Colin?«, fragte Belbalm.
»Natürlich«, sagte er und strahlte weniger wie ein Assistent als wie ein Ministrant.
»Dank dir, Lieber.«
Mantel, formte Colin mit den Lippen. Alex streifte ihre Jacke ab. Einmal hatte sie Colin gefragt, was Belbalm über die Verbindungen wusste. »Nichts«, hatte er gesagt. »Sie hält das für elitären Alte-Herren-Scheiß.«
Nun, sie hatte nicht unrecht. Alex hatte sich gefragt, was so besonders war an den Studenten, die jedes Jahr von den Verbindungen gewählt wurden. Aber es waren nur Favoriten – Legaten, Überflieger, Charisma-Königinnen, der Redakteur der Daily News, der Quarterback des Football-Teams, jemand, der eine besonders kantige Aufführung von »Equus« auf die Bühne gebracht hatte, das niemand hatte sehen wollen. Menschen, die irgendwann Hedgefonds und Start-ups leiten und Produktionsleiter-Ehrungen einheimsen würden.
Alex folgte Belbalm und ließ die Ruhe des Büros über sich kommen. Die Bücher in den Regalen, die sorgfältig ausgewählten Gegenstände von Belbalms Reisen – ein mundgeblasenes Dekantiergefäß, das sich wie der Leib einer Qualle blähte, ein antiker Spiegel, die Kräuter, die in weißen Keramiktöpfen auf dem Fensterbrett blühten wie geometrische Skulpturen. Selbst das Sonnenlicht wirkte hier sanfter.
Alex holte tief Luft.
»Zu viel Parfum?«, fragte Belbalm mit einem Lächeln.
»Nein!«, wehrte Alex laut ab. »Das ist toll.«
Belbalm glitt geschmeidig in den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch und bedeutete Alex, selbst auf der grünen Samtcouch ihr gegenüber Platz zu nehmen.
»Le Parfum de Thérèse«, sagte Belbalm. »Von Edmond Roudnitska. Er war eine der großen Nasen des zwanzigsten Jahrhunderts, und er hatte diesen Duft für seine Frau entworfen. Nur ihr war es erlaubt, ihn zu tragen. Romantisch, no?«
»Und …«
»Wie ich dazu komme, es zu tragen? Nun, sie starben beide, und man konnte damit Geld machen, also hat Frédéric Malle es auf den Markt gebracht, damit das gemeine Fußvolk es kaufen kann.«
Gemeines Fußvolk war eine Bezeichnung, die arme Menschen nicht nutzten. Genau wie stilvolle Menschen das Wort stilvoll nicht verwendeten. Aber auf Belbalms Gesicht erschien eine Art solidarisches Lächeln, also lächelte Alex auf eine Art zurück, von der sie hoffte, dass sie genauso wissend aussah.
Colin erschien, er balancierte ein volles Tablett mit einem Teeservice von der Farbe roten Lehms und stellte es auf den Rand des Schreibtischs. »Noch etwas?«, fragte er hoffnungsvoll.
Doch Belbalm scheuchte ihn davon. »Geh und erledige wichtige Dinge.« Sie goss den Tee in die Tassen und bot Alex eine an. »Nimm dir Sahne und Zucker, wenn du möchtest. Und hier ist frische Minze.« Sie stand auf und brach einen kleinen Zweig von den Kräutern auf dem Fensterbrett ab.
»Sehr gern Minze«, sagte Alex, nahm den Zweig entgegen und ahmte Belbalms Bewegungen nach: Sie zerdrückte die Blätter und gab sie in ihre Tasse.
Belbalm lehnte sich zurück und nahm einen kleinen Schluck. Alex tat es ihr gleich und verbrannte sich die Zunge, verbarg aber ein Zusammenzucken.
»Ich nehme an, du hast die Nachrichten über dieses arme Mädchen gehört?«
»Tara?«
Belbalms schmale Braue hob sich. »Ja, Tara Hutchins. Hast du sie gekannt?«
»Nein«, sagte Alex, verärgert über ihre eigene Dummheit. »Ich habe nur von ihr gelesen.«
»Schrecklich. Aber ich sage noch etwas Schrecklicheres: Ich gebe zu, dass ich froh bin, dass sie keine Studentin war. Obwohl das den Verlust natürlich in keinster Weise schmälert.«
»Natürlich nicht.« Alex war sich jedoch ziemlich sicher, dass Belbalm genau das meinte.
»Alex, was erwartest du dir von Yale?«
Geld. Alex wusste, dass Marguerite Belbalm solch eine Antwort für hoffnungslos vulgär halten würde. Wann hast du sie zum ersten Mal gesehen?, hatte Darlington gefragt. Vielleicht stellten alle reichen Leute die falschen Fragen. Für Menschen wie Alex würde es nie darum gehen, was man erwartete. Es ging immer darum, wie viel man bekommen konnte. Genug zum Überleben? Genug, als dass sie sich um ihre Mutter kümmern konnte, wenn alles auseinanderbrach, wie es das immer, immer tat?
Alex blieb stumm, und Belbalm versuchte es erneut. »Warum bist du hier und nicht an einer Kunstschule?« Lethe hatte Bilder für sie anfertigen lassen, hatte eine falsche Spur aus Erfolgen und glühenden Empfehlungen geschaffen, um damit ihre akademischen Lücken zu entschuldigen.
»Ich bin gut, aber nicht gut genug, um dort zu bestehen.« Das stimmte. Magie konnte kompetente Maler erschaffen, geschickte Musiker, aber keine Genies. Sie hatte Kunst-Wahlfächer in ihren Stundenplan aufgenommen, weil das erwartet wurde, und sie hatten sich als leichtester Teil ihres akademischen Lebens erwiesen. Denn es war nicht ihre Hand, die den Pinsel führte. Wenn sie hin und wieder eins der Skizzenbücher ergriff, die Sandow ihr zu kaufen empfohlen hatte, dann war es, als würde sie mit einem Zeiger über ein Ouija-Brett fahren. Doch die Bilder, die dann auftauchten, kamen aus ihrem Inneren – Betcha, halb nackt, wie er aus einem Loch trank; Hellie im Profil, Flügel eines Monarchfalters ragten aus ihrem Rücken.
»Ich unterstelle dir keine falsche Bescheidenheit. Ich vertraue darauf, dass du deine eigenen Talente einschätzen kannst.« Belbalm nahm einen weiteren Schluck Tee. »Die Welt ist sehr hart zu Künstlern, die gut sind, aber nicht wahrhaft groß. Also: Was wünschst du dir? Stabilität? Einen sicheren Job?«
»Ja«, sagte Alex, und trotz ihrer besten Absichten klang das Wort gereizt.
»Du missverstehst mich, Alexandra. Es ist kein Verbrechen, so etwas zu wollen. Nur Menschen, die nie ohne Annehmlichkeiten leben mussten, tun diese als spießig ab.« Sie zwinkerte ihr zu. »Die reinsten Marxisten sind immer Männer. Frauen geraten viel einfacher in Kalamitäten. Unsere Leben können mit einer einzigen Geste, an einer einzigen Monsterwelle zerbrechen. Und Geld? Geld ist ein Fels, an den wir uns klammern, wenn die Strömung uns erfasst.«
»Ja«, sagte Alex und beugte sich vor. Das war es, was Alex’ Mutter nie hatte begreifen können. Mira liebte Kunst und Wahrheit und Freiheit. Sie wollte kein Teil der Maschine sein. Aber das kümmerte die Maschine nicht. Die Maschine mahlte immer weiter und klemmte sie zwischen ihren Rädern ein.
Belbalm stellte die Tasse auf den Unterteller. »Wenn du also einmal Geld hast, wenn du aufhören kannst, dich an den Fels zu klammern, und stattdessen hinaufkletterst, was wirst du dort oben aufbauen? Wenn du auf dem Fels stehst, was wirst du predigen?«
Alex spürte, wie sie jedes Interesse verließ. Erwartete man wirklich von ihr, dass sie etwas zu sagen hatte, dass sie eine Weisheit zu vermitteln hatte? Gebt euch in der Schule Mühe? Nehmt keine Drogen? Vögelt nicht die falschen Jungs? Lasst euch nicht von den falschen Jungs vögeln? Seid nett zu euren Eltern, selbst wenn sie es nicht verdienen, denn sie können es sich leisten, euch zum Zahnarzt zu bringen? Habt nur machbare Träume? Lasst das Mädchen, das ihr liebt, nicht sterben?
Stille breitete sich aus, Alex blickte auf die Minzblätter, die in ihrem Tee schwammen.
»Nun«, sagte Professor Belbalm mit einem Seufzer. »Ich frage dich diese Dinge, weil ich nicht weiß, wie ich dich sonst motivieren soll, Alex. Interessiert es dich, warum es mich kümmert?«
Eigentlich nicht, dachte Alex. Sie hatte einfach angenommen, dass Belbalm ihren Job als Leiterin vom JE ernst nahm, dass sie sich um alle ihre Studenten sorgte. Aber sie nickte trotzdem.
»Wir haben alle irgendwo angefangen, Alex. Etlichen der jungen Leute hier zu viel einfach in die Wiege gelegt. Sie wissen gar nicht, wie man sich nach etwas streckt. Aber du bist hungrig, und ich respektiere Hunger.« Sie tippte mit zwei Fingern auf ihren Schreibtisch. »Aber wonach hungerst du? Du verbesserst dich, das sehe ich. Du hast dir Hilfe gesucht, nehme ich an, und das ist gut. Du bist sichtlich ein kluges Mädchen. Die akademische Probezeit ist besorgniserregend, aber was mich noch mehr besorgt, ist, dass die Kurse, die du gewählt hast, kein echtes Muster eines Interesses zeigen, außer der Bequemlichkeit. Hier kommst du nicht so eben durch.«
Doch, das kann ich und das werde ich, dachte Alex. Sie sagte aber: »Tut mir leid.« Und meinte es so. Belbalm suchte nach einem geheimen Potenzial, das sie erschließen konnte, und Alex musste sie enttäuschen.
Belbalm tat die Entschuldigung mit einer Geste ab. »Denk darüber nach, was du willst, Alex. Vielleicht ist es nichts, was du hier finden kannst. Aber wenn doch, werde ich tun, was ich kann, um dir dabei zu helfen.«
Das hier war es, was Alex wollte, der vollkommene Frieden in diesem Büro, das sanfte Licht, das durch die Fenster fiel, und Minze und Basilikum und Majoran, die in Büscheln auf dem Fensterbrett wuchsen.
»Hast du schon Pläne für den Sommer?«, fragte Belbalm. »Wäre es vorstellbar, dass du hierbleibst? Und für mich arbeitest?«
Alex sah auf. »Was könnte ich für Sie schon tun?«
Belbalm lachte. »Denkst du, Isabel und Colin haben komplizierte Aufgaben? Sie führen meinen Kalender, erledigen meine Ablage, organisieren mein Leben, damit ich das nicht tun muss. Ich habe keinen Zweifel, dass du das hinbekommen würdest. Es gibt einen Sommer-Kurs, in dem du so gut schreiben lernst, dass es den hiesigen Ansprüchen genügt. Du könntest darüber nachdenken, welchen Karriereweg du einschlagen willst. Ich möchte nicht mit ansehen, wie du abgehängt wirst, Alex.«
Ein Sommer, um aufzuholen, um zu Atem zu kommen. Alex war gut darin, sich ihre Chancen auszurechnen. Bevor man sich auf einen Deal einließ, musste man schließlich wissen, ob man heil daraus hervorkam. Und ihr war klar, dass sie sich vermutlich kaum vier Jahre durch Yale mogeln können würde. Mit Darlington an ihrer Seite war es anders gewesen. Seine Hilfe hatte ihr einen Vorteil verschafft, hatte dieses Leben machbar und möglich gemacht. Aber Darlington war fort, wer wusste schon, für wie lange, und sie war es so verdammt leid, immer nur auf der Stelle zu treten.
Belbalm bot ihr drei Monate, in denen sie sich erholen, einen Plan machen, ihre Kräfte sammeln, eine echte Studentin in Yale werden konnte. Nicht nur jemand, der seinen Part auf Lethes Kosten spielte.
»Wie würde das genau funktionieren?«, fragte Alex. Sie wollte ihre Tasse abstellen, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass sie Angst hatte, es würde klirren.
»Zeig mir, dass du dich noch weiter verbessern kannst. Schließ das Jahr gut ab. Und wenn ich dich das nächste Mal frage, was du willst, dann erwarte ich eine Antwort. Kennst du meinen Salon? Er fand gestern Abend statt, aber nächste Woche ist schon der nächste. Ein erster Schritt wäre, dass du teilnimmst.«
»Das mache ich«, sagte Alex, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie das wirklich konnte. »Das mache ich. Danke.«
»Du musst dich nicht bedanken, Alex.« Belbalm sah sie über den roten Rand ihrer Teetasse an. »Mach einfach deine Arbeit.«
 
Alex fühlte sich leicht, als sie das Büro verließ und Colin zuwinkte. Sie fand sich in der Stille des Hofs wieder. Manchmal war es so – alle Türen zu, niemand überquerte den Hof auf dem Weg zu einem Kurs oder zum Essen, alle Fenster waren wegen der Kälte verschlossen, und man befand sich in einer Blase der Stille. Alex ließ sich von ihr einhüllen, stellte sich vor, dass die umstehenden Gebäude verlassen wären.
Wie wäre es wohl im Sommer auf dem Campus? So ruhig wie jetzt? Schwül und unbevölkert, eine Stadt unter Glas. Alex hatte die Winterferien im Il Bastone verbarrikadiert verbracht, hatte Filme auf dem Laptop geschaut, den Lethe ihr gekauft hatte, und hatte Angst davor gehabt, dass Dawes auftauchte. Sie hatte mit ihrer Mom geskypt und war nur rausgegangen, um Pizza und Nudeln zu besorgen. Selbst die Grauen waren verschwunden, als ob sie ohne die Aufregung und Nervosität der Studenten nichts hätten, was sie auf dem Campus anzog.
Alex dachte an die Reglosigkeit, die der Sommer vielleicht mit sich bringen würde. Sie konnte hinter diesem Schreibtisch sitzen, an dem jetzt Colin und Isabel saßen, Tee kochen, die Website von JE updaten, tun, was immer getan werden musste. Sie konnte in aller Ruhe ihren Stundenplan zusammenstellen. Sie konnte ihre Lektüre vorab lesen, den Aufbaukurs besuchen, damit sie nicht mehr so sehr von Mercy abhängig war – vorausgesetzt, Mercy würde nächstes Jahr noch mit ihr das Zimmer teilen wollen.
Nächstes Jahr. Magische Worte. Belbalm hatte Alex eine Brücke in eine mögliche Zukunft gebaut. Sie musste sie nur überqueren. Alex’ Mutter würde enttäuscht sein, wenn sie nicht nach Kalifornien käme … Oder nicht? Vielleicht war es so einfacher. Als Alex ihr erzählt hatte, dass sie nach Yale gehen würde, hatte Mira sie mit großer Traurigkeit angesehen. Es hatte einen langen Augenblick gedauert, bis Alex begriff, dass ihre Mutter glaubte, sie wäre high. Schuldbewusst machte Alex ein Foto von dem leeren Hof und schickte es ihrer Mom. Kalter Morgen! Bedeutungslos, aber der Beweis, dass es ihr gut ging und sie hier war, ein Lebenszeichen.
Sie bog zur Toilette ab, bevor sie zum Kurs ging, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie und Hellie hatten es geliebt, Make-up zu tragen, ihr weniges Bargeld für Glitzer-Eyeliner und Lipgloss auszugeben. Sie vermisste das manchmal. Hier bedeutete Make-up etwas anderes – es sandte ein Signal von Bemühungen, die nicht akzeptabel waren.
Alex ertrug eine Stunde Spanisch II – langweilig, aber in Ordnung, da sie dafür nur auswendig lernen musste. Alle redeten über Tara Hutchins, auch wenn niemand ihren Namen nannte. Sie war das tote Mädchen, das Mordopfer, die Städterin, die erstochen worden war. Die anderen redeten über Krisentelefone und Notfalltherapie für alle, die das Ereignis zu sehr mitnahm. Der TA, der ihren Spanischkurs leitete, erinnerte sie daran, nach Einbruch der Dunkelheit den Begleitservice des Campus zu nutzen. Ich war direkt da in der Nähe. Ich war da vielleicht eine Stunde, bevor es geschah. Ich gehe da jeden Tag vorbei. Alex hörte die gleichen Dinge immer und immer wieder. Aber niemand schien wirklich Angst zu haben. Weil Tara keine von euch war, dachte sie, während sie ihre Tasche einräumte. Ihr fühlt euch immer noch alle sicher.
Alex hatte nach dem Kurs zwei Stunden frei, und sie wollte sie eigentlich in ihrem Zimmer verbringen, ihr Sandwich essen und ihren Bericht für Sandow schreiben, um dann den Basso Belladonna-Absturz wegzuschlafen, bevor sie zur Englischvorlesung ging.
Stattdessen trugen ihre Füße sie noch einmal zum Payne Whitney. Die Kreuzung war nicht mehr gesperrt, und es waren auch keine Schaulustigen mehr da, aber das Polizeiabsperrband umgab immer noch das dreieckige Stück Erde gegenüber der Sporthalle. Die Studenten, die daran vorbeiliefen, warfen flüchtige Blicke auf den Tatort und eilten weiter, als schämten sie sich, weil sie im kalten, grauen Sonnenlicht etwas so Schreckliches angafften. Ein Polizeiwagen stand halb auf dem Bürgersteig geparkt und ein Nachrichten-Van auf der anderen Seite der Straße.
Alex stellte sich vor, dass Dekan Sandow und die anderen der Yale-Verwaltungsbehörde heute jede Menge quälender Meetings zum Thema Schadensbegrenzung abhielten. Alex hatte die Unterschiede zwischen Yale und Princeton und Harvard und den Städten, in denen diese Universitäten standen, nicht begriffen. Sie alle waren ein unmöglicher Ort in einer eingebildeten Stadt.
Die Art, wie Lauren und Mercy über New Haven lachten, zeigte aber, dass die Stadt und ihre Uni als etwas weniger Ivy League erachtet wurden als die anderen. Ein Mord so nahe am Campus, selbst wenn das Opfer keine Studentin gewesen war, konnte keine gute PR sein.
Alex fragte sich, ob Tara wirklich hier vor der Sporthalle ermordet worden war oder ob man ihre Leiche nur dort abgelegt hatte. Sie hätte den Coroner fragen sollen, während er unter der Manipulation stand. Sie nahm jedoch an, dass Ersteres stimmte. Wollte man eine Leiche loswerden, warf man sie nicht mitten auf einer belebten Kreuzung ab.
Ein Bild von Hellies Schuh, die pinke Badesandale, die ihr von den lackierten Zehen rutschte, blitzte in Alex’ Kopf auf. Hellie hatte breite Füße gehabt, ihre Zehen waren zusammengequetscht, die Haut dick und schwielig – der einzige unschöne Teil an ihr.
Was mache ich hier? Alex wollte nicht näher an die Stelle herangehen, an der die Leiche gefunden worden war. Es war der Freund. Das hatte der Coroner gesagt. Er war ein Dealer. Sie haben sich irgendwie gestritten. Die Wunden waren extrem, aber wenn er high gewesen war, wer wusste da schon, was in seinem Kopf vorging?
Und doch ließ etwas an diesem Szenario Alex nicht los. Letzte Nacht war sie von der Grove Street gekommen, aber jetzt befand sie sich auf der anderen Seite der Kreuzung, direkt gegenüber vom Baker-Hall-Wohnheim und der eisigen Stelle, wo Tara gefunden worden war. Aus diesem Blickwinkel kam ihr alles irgendwie vertraut vor – die beiden Straßen, die Pflöcke, die dort in die Erde getrieben worden waren, wo Tara gestorben oder abgelegt worden war. Sah es nur jetzt, im Tageslicht und ohne die Menschenmenge, anders aus? Das trügerische Gefühl eines Déjà-vu? Oder vielleicht spielte das Basso Belladonna ihr einen Streich? In den Lethe-Tagebüchern wurde vor seiner Stärke gewarnt.
Alex dachte wieder an Hellies Schuh, der kurz an ihrem Zeh gebaumelt hatte und dann mit einem leisen, dumpfen Geräusch auf den Boden der Wohnung gefallen war. Len hatte sich zu Alex umgedreht, sich mit dem Gewicht von Hellies schlaffem Körper abgemüht, die Hände unter ihren Achseln. Betcha hatte Hellies Knie gegen seine Hüfte geschoben, als würden sie einen Schaukeltanz aufführen. »Komm schon«, sagte Len. »Mach die Tür auf, Alex. Lass uns raus.«
Lass uns raus.
Sie schüttelte die Erinnerung ab und blickte auf den Haufen Graue, die sich vor der Sporthalle drängten. Heute waren weniger da, und ihre Stimmung – wenn sie überhaupt eine Stimmung hatten – war wieder normal. Der Bräutigam war noch dabei. Trotz ihrer Bemühungen, ihn zu ignorieren, war der Geist schwer zu übersehen – gebügelte Hose, glänzende Schuhe, ein attraktives Gesicht wie in einem alten Film, große dunkle Augen und schwarzes, in einer Welle aus der Stirn frisiertes Haar. Die Wirkung wurde nur von dem großen, blutigen Loch einer Schusswunde in seiner Brust verdorben.
Er war ein echter Verfolger, ein Grauer, der durch die Lagen des Schleiers gehen und seine Anwesenheit spürbar machen konnte. Er war in der Lage, Schutzscheiben beben zu lassen und Autoalarmanlagen auszulösen, die in dem Parkhaus standen, an dessen Stelle sich früher die Kutschenwerkstatt seiner Familie befunden hatte – und wo er seine Verlobte und dann sich selbst getötet hatte. Das war eine beliebte Station bei den Geistertouren in New England. Alex ließ ihren Blick nicht verweilen, aber aus dem Augenwinkel sah sie, wie er von der Gruppe wegschwebte und auf sie zukam.
Zeit, abzuhauen. Sie wollte nicht, dass sich die Grauen für sie interessierten, besonders jene nicht, die körperliche Form annehmen konnten. Sie wandte ihm den Rücken zu und eilte zum Inneren des Campus.
Als sie wieder im Vanderbilt war, hatte der Absturz sie fest im Griff. Sie fühlte sich schwach, ausgelaugt, als ob sie gerade eine Woche der schlimmsten Grippe ihres Lebens hinter sich hätte. Ihr Bericht für Sandow konnte warten. Sie hatte sowieso nicht viel zu sagen. Sie wollte schlafen. Vielleicht würde sie vom Sommer träumen. Sie konnte immer noch den Geruch nach Minze an ihren Fingern wahrnehmen.
Alex schloss die Augen und sah Hellies Gesicht, ihre blassen Brauen, von der Sonne gebleicht, und Kotze an ihrer Lippe. Das war Tara Hutchins’ Schuld. Blondinen erinnerten Alex immer an Hellie. Aber warum hatte der Tatort so vertraut ausgesehen? Was hatte sie an diesem einsamen, vom Verkehr eingeschlossenen Flecken toter Erde bemerkt?
Nichts. Sie hatte einfach zu viele lange Nächte hinter sich, zu viel Darlington, der ihr ins Ohr flüsterte. Tara war kein bisschen wie Hellie.
Nein, sagte eine Stimme in ihrem Kopf – es war Hellie, die auf einem Skateboard stand, auf ihren breiten Füßen vor und zurück wippte, tadellos in Balance. Ihre Haut war aschfahl. Ihr Bikinioberteil mit Bröckchen ihrer letzten Mahlzeit befleckt. Sie ist ich. Sie ist du ohne eine zweite Chance.
Alex kämpfte sich vom Rand des Schlafs zurück. Das Zimmer war dunkel, nur wenig Licht fiel durch das schmale Fenster herein.
Hellie war schon lange fort, genau wie die, die ihr wehgetan hatten. Aber jemand hatte auch Tara Hutchins wehgetan. Jemand, der nicht bestraft worden war. Noch nicht.
Überlass das Detective Turner. Das sagte die Kämpferin in ihr. Verhalte dich ruhig. Lass es gut sein. Konzentrier dich auf deine Noten. Denk an den Sommer.
Alex konnte die Brücke sehen, die Belbalm ihr gebaut hatte. Sie musste nur darüber gehen.
Alex griff in die Kommode und holte die Tropfen Basso Belladonna heraus. Nur noch ein Nachmittag. Den konnte sie Tara Hutchins gewähren, bevor sie sie für immer begrub. So wie sie Hellie begraben hatte.
[image: ]
Aurelian war das Heim der Möchtegern-Philosophenkönige, die den Anspruch hatten, alles zu vereinen. Aurelian wurde mit dem Ziel gegründet, einem Idealbild von Führungsstärke zu entsprechen und angeblich das Beste aller Verbindungen zusammenzubringen. Die Mitglieder betrachteten sich als eine Art Neue Lethe und traten an bestimmte Mitglieder der anderen Verbindungen heran, um einen Führungsrat zu bilden. Dieser hatte allerdings nicht lange Bestand. Lebhafte Debatten wurden zu lärmenden Streitereien, neue Mitglieder wurden angeworben, und sie grenzten sich bald genauso ab wie die anderen Häuser des Schleiers. Inzwischen hat ihre Magie eine fundamentale Zweckmäßigkeit, die am besten zum arbeitenden Profi passt, weniger eine Berufung als ein Handel. Das hat sie bei einigen empfindsameren Personen der Lächerlichkeit preisgegeben, aber als sich die Aurelianer von ihrer eigenen »Gruft« verbannt fanden und ohne feste Adresse, gelang es ihnen zu überleben, wo andere Häuser untergingen – indem sie sich an den höchsten Bieter verkauften.
 
- Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
 
Ihnen mangelt es einfach an jeder Form von Stil. Sicher, sie bringen gelegentlich einen Senator hervor oder einen Autor von mittlerem Ruhm, aber Aurelianische Nächte fühlen sich immer ein wenig an, als hätte dir jemand das Transkript eines pikanten Prozesses übergeben. Du fängst begeistert an zu lesen, aber schon auf Seite zwei erkennst du, dass es eine Menge Worte und wenig Drama beinhaltet.
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von Michelle Alameddine (Hopper College)
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6
Im Herbst zuvor

Er ließ sie klein anfangen – mit Aurelian. Darlington fand, dass große Magie bis später im Semester warten konnte, und er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er im Il Bastone die Treppe hinabging und Alex unten auf dem Rand eines Samtkissens hockte und hektisch an ihrem Daumennagel kaute. Dawes schien das nicht wahrzunehmen, ihre Aufmerksamkeit war auf »Ein Begleitbuch zu Linearschrift B« konzentriert. Außerdem trug sie die geräuschdämmenden Kopfhörer.
»Bereit?«, fragte er.
Alex stand auf und wischte sich die Handflächen an den Jeans ab. Er ließ sie die Schutzutensilien in ihren Taschen durchgehen und stellte erfreut fest, dass sie nichts vergessen hatte.
»Gute Nacht, Dawes«, sagte er, als sie ihre Mäntel vom Ständer in der Halle nahmen. »Wir kommen nicht spät nach Hause.«
Dawes schob die Kopfhörer herunter, sodass sie um ihren Hals lagen. »Wir haben noch geräucherten Lachs und Ei und Dill-Sandwiches.«
»Darf ich wagen, zu fragen …«
»Und Avgolemono.«
»Ich würde ja gern sagen, du bist ein Engel, aber du bist viel interessanter.«
Dawes schnalzte mit der Zunge. »Das ist eigentlich keine Herbstsuppe.«
»Es ist ja gerade erst Herbst, und es gibt nichts Stärkenderes.« Außerdem war es schwer, sich nach einem Trunk von Hirams Elixier wieder aufzuwärmen.
Dawes lächelte, während sie sich wieder ihrem Text zuwandte. Sie wurde beinahe so gern für ihre Kochkunst gelobt, wie es ihr gefiel, wenn man ihre Gelehrsamkeit bewunderte.
Die Luft war klar und kalt auf ihrer Haut, als sie die Street hinabliefen, zurück zum Green und zum Campus. Der Frühling kam in New England stets langsam in Gang, aber mit dem Herbst verhielt es sich so, als würde man scharf um eine Kurve biegen. Im einen Moment schwitzte man noch die Sommerbaumwolle durch, und im nächsten zitterte man unter einem Himmel von harscher, keramikblauer Farbe.
»Erzähl mir von Aurelian.«
Alex stieß die Luft aus. »Gegründet 1910. Räumlichkeiten eingeweiht in der Sheffield-Sterling-Strathcona Hall …«
»Spar dir den Sermon. Jeder nennt es die SSS.«
»SSS. Also, Räumlichkeiten 1932 während des Umbaus der SSS eingeweiht.«
»Um die gleiche Zeit verschlossen die Bones ihren Operationssaal«, fügte Darlington hinzu.
»Ihren was?«
»Das wirst du während deiner ersten Voraussage erfahren. Aber ich dachte, wir behalten bei deinem ersten Ausflug noch die Stützräder dran.« Es war am besten, wenn Alex Stern bei den eifrigen, großzügigen Aurelianern anfing statt bei den Knochenleuten. »Die Universität gab den Aurelianern diese Räumlichkeiten als Geschenk für erbrachte Dienste.«
»Welche Dienste?«
»Sag du es mir, Stern.«
»Nun, sie sind auf Logomantie spezialisiert, auf Wortmagie. Also etwas mit einem Vertrag?«
»Der Erwerb von Sachems Wood 1910. Das war ein gewaltiger Ankauf von Land, und die Universität wollte sicherstellen, dass der Erwerb niemals angefochten werden konnte. Das Land wurde zum Science Hill. Was noch?«
»Man nimmt sie nicht besonders ernst.«
»Man?«
»Lethe«, berichtigte sie sich. »Die anderen Verbindungen. Weil sie keine richtige Gruft haben.«
»Aber wir sind nicht wie diese Leute, Stern. Wir sind keine Snobs.«
»Du bist definitiv ein Snob, Darlington.«
»Nun, ich bin nicht so ein Snob. Für uns gibt es nur zwei echte Bedenken: Funktioniert ihre Magie, und ist sie gefährlich?«
»Tut sie es?«, fragte Alex. »Ist sie es?«
»Die Antwort auf beide Fragen lautet: manchmal. Aurelianer sind spezialisiert auf unbrechbare Verträge, bindende Schwüre, Geschichten, die einen Leser buchstäblich einschlafen lassen. 1989 fiel ein gewisser Millionär in seiner Kabine auf seiner Jacht ins Koma. Eine Ausgabe von ›God and Man at Yale‹ fand man neben ihm, und wenn jemand genau hingesehen hätte, hätte er eine Einleitung entdeckt, die in keiner anderen Version existiert – eine, die von Aurelian verfasst wurde. Dich interessiert vielleicht auch, dass Winston Churchills letzte Worte lauteten: ›Ich bin von allem gelangweilt.‹«
»Du meinst, die Aurelianer haben Winston Churchill ermordet?«
»Das ist reine Spekulation. Aber ich kann bestätigen, dass die Hälfte der Toten auf dem Grove Street Cemetery nur in ihren Gräbern bleiben, weil die Inschriften auf den Grabsteinen von den Mitgliedern Aurelians verfasst wurden.«
»Klingt für mich ziemlich mächtig.«
»Das war die alte Magie, als man noch glaubte, sie stünde in Bezug zu einem Versammlungsort. Aurelian wurde aus seinen Räumen vertrieben, als die Vertragsverhandlungen zwischen der Universität und der Gewerkschaft abgebrochen wurden. Die Anklage lautete, dass Minderjährigen Alkohol ausgeschenkt wurde, aber Tatsache ist, dass Yale das Gefühl hatte, Aurelian habe ihre Erstverträge vermasselt. Sie verloren Raum 405, und seither war ihre Arbeit wacklig. Heutzutage behandeln sie größtenteils gelegentlich Vertraulichkeitsvereinbarungen oder einen Inspirationszauber. Das werden wir heute Abend sehen.«
Sie kamen an den Verwaltungsbüros von Woodbridge Hall vorbei und an den glühenden, goldenen Fenstern von Scroll and Key. Die Locksmiths hatten ihr nächstes Ritual abgesagt. Das bedeutete jedoch nicht weniger Arbeit für Lethe – Book and Snake hatten sich gefreut, an ihrer statt den Donnerstagabendslot zu übernehmen. Aber Darlington fragte sich, was genau bei den Keys vor sich ging. Es hatte Gerüchte über sich abschwächende Magie gegeben, Portale, die Fehlfunktionen hatten oder sich erst gar nicht öffneten. Das mochte alles Gerede sein – die Häuser des Schleiers waren ehrgeizig und neigten zu missgünstigem Getratsche. Aber Darlington wollte die Verzögerung nutzen, um sich genau anzusehen, wogegen Scroll and Key da focht, bevor er seinen Dante möglicherweise in ein Chaos hineinschleifte.
»Wenn Aurelian nicht gefährlich ist, warum müssen wir dann dort sein?«, fragte Alex.
»Um dafür zu sorgen, dass die Abläufe nicht unterbrochen werden. Dieses spezielle Ritual zieht für gewöhnlich eine Menge Graue an.«
»Warum?«
»Das ganze Blut …«
Alex’ Schritte wurden langsamer.
»Bitte sag nicht, dass du zartbesaitet bist. Du wirst das Semester nicht durchstehen, wenn du nicht mit ein wenig Blut klarkommst.«
Darlington fühlte sich sofort wie ein Arschloch. Nach dem, was Alex in Kalifornien mitgemacht hatte, war sie natürlich misstrauisch. Dieses Mädchen hatte ein echtes Trauma durchlebt, nicht dieses makabre Theater, an das Darlington sich hier gewöhnt hatte.
»Ich komme klar«, sagte sie, aber sie krallte ihre Fäuste um den Gurt ihrer Umhängetasche.
Sie betraten das kahle Plateau der Beinecke Plaza, und die Fenster der Bibliothek glühten wie Bernsteinscherben.
»Bestimmt«, versprach er. »Dies ist eine kontrollierte Umgebung und ein einfacher Zauber. Wir sind heute im Grunde nur Türsteher.«
»Okay.«
Alex sah nicht okay aus.
Sie schoben sich durch die Drehtür der Bibliothek und in das hohe Gewölbe des Eingangsbereichs. Gordon Bunshaft hatte sich die Bibliothek wie einen Kasten in einem Kasten vorgestellt. Hinter dem leeren Empfangstresen erhob sich bis zur Decke eine breite Glaswand, vor der Regale voller Bücher standen. Das war die echte Bibliothek, die Magazine, das Herz der Beinecke. Das Gebäude, das die Bücher umgab, war nur die äußere Struktur, ein Schutzschild, eine Hülle. Große Fenster auf jeder Seite gaben den Blick frei auf den leeren Platz dahinter.
Ein langer Tisch stand nicht weit weg von dem Empfangstresen, in bequemer Entfernung von den Schaukästen, in denen wechselnde Ausstellungen aus den Sammlungen der Bibliothek stattfanden, und wo sich die Gutenberg-Bibel in einem eigenen kleinen Glaswürfel befand, von oben angeleuchtet. Eine einzige Seite wurde jeden Tag darin umgeblättert. Himmel, er liebte diesen Ort.
Die Aurelianer drängten sich um den Tisch, trugen bereits ihre elfenbeinfarbenen Roben und schnatterten nervös durcheinander. Diese aufgekratzte Energie allein reichte vermutlich, um die Grauen anzuziehen. Josh Zelinski, der aktuelle Präsident der Delegation, löste sich von der Gruppe und kam zu ihnen herübergeeilt, um sie zu begrüßen. Darlington kannte ihn aus mehreren Amerikanistik-Seminaren. Er hatte einen Mohawk-Haarschnitt, mochte Overalls in Übergröße und redete viel. Eine Frau in den Vierzigern folgte ihm, der Imperator des Abends – die Alumna, die dazu ausgewählt worden war, das Ritual zu überwachen. Darlington hatte sie bei einer Zeremonie kennengelernt, die Aurelian im vergangenen Jahr durchgeführt hatte, um verbindliche Dokumente für ihre Hausverwaltung aufzusetzen.
»Amelia«, sagte er, nachdem er kurz nach ihrem Namen gesucht hatte. »Eine Freude, Sie wiederzusehen.«
Sie lächelte und blickte zu Alex. »Ist das dein neues Ich?« Das hatte sie auch Michelle Alameddine gefragt, als diese ihn in seinem ersten Semester mitgenommen hatte.
»Das ist unser neuer Dante. Alex kommt aus Los Angeles.«
»Nett«, sagte Zelinski. »Kennst du irgendwelche Filmstars?«
»Ich bin mal nackt in Oliver Stones Pool geschwommen – zählt das?«
»War er da?«
»Nein.«
Zelinski sah ernsthaft enttäuscht aus.
»Wir fangen um Mitternacht an«, sagte Amelia.
Das ließ ihnen jede Menge Zeit, um einen Kreis rings um den Ritualtisch zu ziehen.
»Für diese Zeremonie können wir die Grauen nicht vollständig abblocken«, erklärte Darlington, während er und Alex den Tisch in einiger Entfernung umrundeten und den Weg für die Grenze wählten, die sie schaffen wollten. »Die Magie erfordert es, dass die Kanäle zum Schleier offen bleiben. Nenn mir die ersten Schritte.«
Er hatte ihr aufgetragen, Auszüge aus »Fowlers Bindungen« zu lesen, und auch eine kurze Abhandlung über Portalmagie aus den frühen Tagen von Scroll and Key.
»Knochenstaub oder Friedhofserde oder irgendein Memento mori, mit dem der Kreis gebildet werden kann.«
»Gut«, sagte Darlington. »Wir nutzen heute Abend das hier.« Er gab ihr ein Stück Kreide, das aus gepresster Krematoriumsasche gefertigt war. »Das wird es uns ermöglichen, mit den Zeichen sehr genau zu sein. Wir lassen Kanäle offen in jeder Himmelsrichtung.«
»Und was dann?«
»Dann hüten wir die Türen. Die Grauen können das Ritual stören, und wir wollen nicht, dass sich solche Magie losreißt. Magie braucht Entschlossenheit. Sobald diese besondere Zeremonie beginnt, sucht der Zauber nach Blut, und wenn er von dem Tisch loskommt, könnte er ganz buchstäblich einen netten Jurastudenten zerfetzen, der sich einen Block weiter weg aufhält. Ein Jurist weniger, der die Welt plagt – aber man sagte mir, dass Juristenwitze passé sind. Wenn also ein Grauer versucht, durchzukommen, dann hast du zwei Optionen: ihn bestreuen oder etwas über den Tod deklamieren.« Graue hassten jede Erinnerung an den Tod oder das Sterben – Wehklagen, Klagelieder, Gedichte über Trauer und Verlust, sogar eine besonders wohlformulierte Grabrede konnte also ihren Zweck erfüllen.
»Wie wäre es mit beidem?«, fragte Alex.
»Dafür gibt es keinen Grund. Wir vergeuden keine Macht, wenn wir nicht dazu gezwungen sind.«
Sie sah skeptisch drein. Ihre Nervosität überraschte ihn. Alex Stern mochte einfach gestrickt und ungebildet sein, aber sie hatte jede Menge Nerven gezeigt – zumindest bei allem, was nicht Motten betraf. Wo war der Stahl, den er vorher in ihr erblickt hatte? Und warum enttäuschte ihn ihre Angst so sehr?
Gerade als sie ihre Zeichen beendeten, um den Zirkel zu schließen, kam ein junger Mann durch das Drehkreuz, den Schal bis fast an die Augen hochgezogen. »Der Ehrengast«, murmelte Darlington.
»Wer ist das?«
»Zeb Yarrowman, Wunderkind. Oder früheres Wunderkind. Sicher haben die Deutschen auch einen Namen für Ausnahmetalente, die dem Alter des Enfant terrible entwachsen sind.«
»Das würdest du doch wissen, Darlington.«
»Sei nicht so grausam, Stern. Ich habe noch Zeit. Zeb Yarrowman schrieb in seinem ersten Jahr in Yale einen Roman, veröffentlichte ihn, bevor er den Abschluss machte, und war mehrere Jahre in Folge der Liebling der New Yorker Literaturszene.«
»Gutes Buch?«
»Es war nicht schlecht«, sagte Darlington. »Unpässlichkeit, Wahnsinn, junge Liebe – die übliche Bildungsromankost, alles vor dem Hintergrund von Zeb, der in der erfolglosen Molkerei seines Onkels arbeitete. Die Prosa beeindruckte jedoch.«
»Also ist er hier, um jemanden zu betreuen?«
»Er ist hier, weil ›Der König der kleinen Orte‹ vor beinahe acht Jahren veröffentlicht wurde und Zeb Yarrowman seither kein Wort geschrieben hat.« Darlington sah, wie Zelinski dem Imperator ein Zeichen gab. »Es ist Zeit, anzufangen.«
Die Aurelianer hatten sich in zwei Reihen versammelt, sie standen einander zugewandt auf beiden Seiten des langen Tisches. Sie trugen weiße Umhänge, fast wie Chorgewänder, mit spitzen Ärmeln, die so lang waren, dass sie die Tischplatte streiften. Josh Zelinski befand sich an einem Ende, der Imperator am anderen. Sie zogen weiße Handschuhe an wie die, mit denen man in Archiven Handschriften anfasste, und entrollten eine Schriftrolle über die Länge des Tisches.
»Pergament«, sagte Darlington. »Aus Ziegenhaut und in Holunderblüte getränkt. Ein Geschenk für die Muse. Aber das ist nicht alles, was sie fordert. Komm.« Er führte Alex zurück zu den ersten Zeichen, die sie gesetzt hatten. »Du wirst die Süd- und Osttore überwachen. Steh nicht zwischen den Markierungen, es sei denn, es ist zwingend nötig. Wenn sich ein Grauer nähert, tritt ihm einfach in den Weg und nutze deine Friedhofserde oder sag die Todesworte. Ich beobachte den Norden und den Westen.«
»Wie?« Ihre Stimme hatte eine nervöse, aufsässige Schärfe. »Du kannst sie nicht einmal sehen.«
Darlington griff in seine Tasche und zog die Phiole mit dem Elixier hervor. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Also brach er die Wachsversiegelung, zog den Korken heraus, und bevor sich Gedanken an die Selbsterhaltung einschleichen konnten, stürzte er den Inhalt hinab.
Darlington hatte sich nie daran gewöhnt. Er bezweifelte, dass er es je tun würde – der Drang, zu würgen, der bittere Stachel, der sich in seinen weichen Gaumen bohrte und hinauf in seinen Hinterkopf.
»Fuck«, keuchte er.
Alex blinzelte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich habe fluchen hören.«
Schauer packten ihn, und er versuchte, das Zittern zu kontrollieren, das durch seinen Körper ging. »Ich v-v-vergleiche P-P-Profanität mit Liebeserklärungen. Am besten nutzt man sie sparsam und nur, wenn man sie aus ganzem Herzen m-m-meint.«
»Darlington … müssen deine Zähne so klappern?«
Er versuchte zu nicken, aber natürlich nickte er bereits, krampfhaft.
Das Elixier zu nehmen war, als würde man seinen Kopf in die Große Kälte tauchen, als würde man in einen langen, dunklen Winter eintreten. Oder wie Michelle einmal gesagt hatte: »Es ist, als würde einem ein Eiszapfen in den Arsch geschoben.«
»Weniger örtlich begrenzt«, hatte Darlington da witzeln können. Aber er wäre am liebsten ohnmächtig geworden angesichts des schaudernden Schreckens. Es war nicht nur der Geschmack oder die Kälte oder das Zittern. Es war das Gefühl, mit etwas Schrecklichem in Berührung gekommen zu sein. Er war damals nicht in der Lage gewesen, das Gefühl zu identifizieren, aber Monate später war er über die I-95 gefahren, als ein Traktoranhänger auf seine Spur schwenkte und sein Auto nur gerade eben verfehlte. Sein Körper war von Adrenalin überschwemmt worden, und der bittere, scharfe Geschmack von zerstoßenem Aspirin hatte seinen Mund erfüllt, während er sich an den Geschmack von Hirams Kugel erinnerte.
Und so war es jedes Mal – und würde so sein, bis die Dosis ihn fast umbrachte und seine Leber zu vergiftet wäre. Man konnte sich nicht immer wieder an den Tod heranschleichen und nur den großen Zeh hineintunken. Irgendwann packte er einen am Knöchel und versuchte, einen unter die Oberfläche zu ziehen.
Nun, wenn das geschah, würde Lethe für ihn eine Spenderleber finden. Er würde nicht der Erste sein. Und nicht jeder konnte mit dem Talent geboren werden wie Galaxy Stern.
Jetzt verging das Zittern, und für einen kurzen Moment wurde die Welt milchig, als sähe er den goldenen Glanz der Beinecke durch einen dichten Schleier aus Spinnweben. Das waren die Lagen des Schleiers.
Als sie sich für ihn teilten, klärte sich der Dunst. Beineckes vertraute Säulen, die in Umhänge gehüllten Mitglieder von Aurelian und Alex’ wachsame Miene kamen wieder in den normalen Fokus – nur dass er jetzt auch noch einen alten Mann in einem Jackett mit Hahnentrittmuster sah, der neben dem Schaukasten mit der Gutenberg-Bibel schwebte und dann weiterlief, um die Sammlung der Memorabilia von James Baldwin zu begutachten.
»Ich denke … ich denke, das ist …« Er fing sich, bevor er Frederic Prokoschs Namen aussprach. Namen waren intim, und man riskierte, ein Band mit den Toten zu knüpfen. »Er hat einen Roman geschrieben, der einmal berühmt war, er nannte sich The Asiatics, an einem Tisch in der Sterling Library. Ich fragte mich, ob Zeb ein Fan ist.« Prokosch hatte behauptet, unbegreiflich zu sein, ein Rätsel sogar für seine engsten Freunde. Und doch war er hier und blies im Leben nach dem Tod in einer Collegebibliothek Trübsal. Vielleicht war es gut, dass einen das Elixier so viel kostete und so schlecht schmeckte. Ansonsten hätte Darlington es jeden zweiten Nachmittag genommen, nur um einen Blick auf so etwas zu erhaschen. Aber jetzt war es Zeit für die Arbeit. »Schick ihn weg, Stern. Aber sieh ihm nicht in die Augen.«
Alex lockerte die Schultern wie ein Boxer, der in den Ring stieg, und näherte sich Prokosch, wobei sie den Blick abgewandt hielt. Sie griff in ihre Tasche und zog das Fläschchen mit der Friedhofserde heraus.
»Worauf wartest du?«
»Ich bekomme den Deckel nicht ab.«
Prokosch sah von dem Glaskasten auf und schwebte auf Alex zu.
»Dann sag die Worte, Stern.«
Alex machte einen Schritt zurück und fummelte immer noch an dem Deckel herum.
»Er kann dir nicht wehtun«, sagte Darlington und stellte sich zwischen Prokosch und den Eingang zum Kreis. Das Ritual hatte noch nicht begonnen, aber es war besser, wenn alles sauber blieb. Darlington gefiel der Gedanke, den Grauen selbst zu vertreiben, überhaupt nicht. Er wusste zu viel über den Geist, und ihn wieder hinter den Schleier zu bannen, barg das Risiko, ein Band zwischen ihnen zu schaffen. »Mach schon, Stern.«
Alex schloss fest die Augen und rief: »Fasse Mut! Niemand ist unsterblich!«
Prokosch erschauderte erwartungsvoll und hob eine Hand, als wollte er Alex davonscheuchen. Dann stürzte er durch die Glaswände der Bibliothek. Todesworte konnten wirklich alles sein, solange es darum ging, was die Grauen am meisten fürchteten – die Endlichkeit des Ablebens, ein Leben ohne Vermächtnis, die Leere des Jenseits. Darlington hatte Alex ein paar der einfachsten genannt, damit sie sie abrufen konnte, von den Orphischen Goldblättchen, die in Thessalien gefunden worden waren.
»Siehst du?«, sagte Darlington. »Ganz einfach.« Er blickte zu den Aurelianern, von denen ein paar über Alex’ inbrünstige Deklamation kicherten. »Obwohl du nicht zu schreien brauchst.«
Aber Alex schien die Aufmerksamkeit, die sie auf sich gezogen hatte, nichts auszumachen. Ihre Augen strahlten, und sie blickte auf die Stelle, an der Prokosch noch Augenblicke zuvor gewesen war. »Leicht!«, bestätigte sie. Sie runzelte die Stirn und blickte auf das Fläschchen mit dem Dreck in ihrer Hand. »So einfach.«
»Jubel wenigstens ein bisschen, Stern. Mach mir nicht meine Freude darüber zunichte, dass ich dich in deine Schranken verwiesen habe.« Als sie nichts erwiderte, sagte er: »Komm, sie fangen gleich an.«
Zeb Yarrowman stand jetzt am Kopf des Tisches. Er hatte sein Hemd ausgezogen und war nackt bis zur Taille, seine Haut war blass, seine Brust schmal, und er hatte die Arme fest an die Seiten gelegt wie gefaltete Flügel. Darlington hatte in den vergangenen drei Jahren viele Männer und Frauen am Kopf dieses Tisches stehen sehen. Manche waren Mitglieder Aurelians gewesen. Manche hatten einfach die stolze Summe gezahlt, die der Verbindungsfonds berechnete. Sie kamen, um ihre Worte zu sprechen, brachten ihre Bitte vor, hofften darauf, dass etwas Spektakuläres geschah. Sie erschienen mit unterschiedlichen Bedürfnissen, und Aurelian verlegte den Standort je nach Erfordernis: Eheverträge konnten unter dem Zugang zur juristischen Fakultät geformt werden. Fälschungen konnten in der Galerie der Universität vor einer Kopie des armen, übervorteilten Malers Benjamin West aufgedeckt werden. Abtretungsurkunden von Land und Immobiliendeals wurden hoch oben auf dem East Rock besiegelt, während die Stadt tief darunter glitzerte. Aurelians Magie mochte schwächer sein als die der anderen Verbindungen, aber sie war beweglicher und praktischer.
Die Gesänge des Abends begannen auf Latein, eine beschwichtigende, sanfte Rezitation, die die Beinecke erfüllte, die immer weiter hinaufschwebte, an Regal um Regal vorbei nach oben. Darlington gestattete sich, mit einem Ohr zuzuhören, während er das Gebiet um den Kreis im Blick behielt und auch ein Auge auf Alex hielt. Er deutete es als gutes Zeichen, dass sie so angespannt war. Das hieß wenigstens, dass sie einen guten Job machen wollte.
Die Gesänge veränderten sich, lösten sich vom Latein und gingen ins mundartliche Italienisch über, glitten von der Antike in die Moderne. Zebs Stimme war die lauteste, flehend hallte sie vom Stein wider, und Darlington konnte seine Verzweiflung spüren. Er musste verzweifelt sein, bedachte man, was als Nächstes kam.
Zeb streckte die Arme aus. Die Aurelianer zu seiner Rechten und zu seiner Linken zogen ihre Messer, und während die Gesänge weitergingen, ritzten sie zwei lange Linien von Zebs Handgelenken über die Unterarme hinauf.
Das Blut rann zuerst langsam, quoll dann aus den roten Schlitzen wie aus geöffneten Augen an die Oberfläche.
Zeb legte die Hände auf die Ränder des Papiers vor sich, und sein Blut breitete sich darauf aus, befleckte das Papier. Und als ob es Geschmack daran fände, begann das Blut schneller zu fließen, eine Flut, die die Schriftrolle hinabkroch, während Zeb weiter auf Italienisch sang.
Wie Darlington gesagt hatte, tauchten die Grauen auf, sie schwebten durch die Wände, angezogen von Blut und Hoffnung.
Als die Flut endlich das Ende der Rolle erreichte, senkten alle Aurelianer ihre Ärmel und ließen sie über das getränkte Papier streichen. Zebs Blut schien auch an dem Stoff hinaufzusteigen, während der Gesang lauter wurde – nicht in einer einzigen Sprache, sondern in allen Sprachen, Worte, die aus den Büchern um sie herum gezogen wurden, über ihnen, in den klimakontrollierten Räumen unter ihnen. Tausende und Tausende von Bänden. Memoiren und Kindergeschichten, Postkarten und Speisekarten, Lyrik und Reiseberichte, weiches, rundes Italienisch von stachligem Englisch durchsetzt, hartem Deutschen und geflüstertem Kantonesisch.
Gleichzeitig schlugen die Aurelianer die Hände auf das blutdurchtränkte Pergament. Der Klang zerriss die Luft wie Donner, und Schwarz breitete sich von ihren Handflächen aus, eine neue Flut, als Blut zu Tinte wurde und wieder den Tisch hinauffloss, über das Papier strich zu der Stelle, an der Zebs Hände ruhten. Er schrie, als die Tinte in ihn eindrang, sich seine Arme im Zickzack hinaufwand, Zeile um Zeile, Wort um Wort, ein Palimpsest, das seine Haut schwärzte, langsam in einer sich windenden Schreibschrift bis zu seinen Ellbogen hinaufkroch. Er weinte und bebte und heulte seine Pein hinaus – aber er hielt die Hände flach auf dem Papier.
Die Tinte stieg höher, zu seinen gebeugten Schultern, an seinem Hals entlang, über seine Brust, und trat dann im selben Augenblick in seinen Kopf und in sein Herz ein.
Das war der gefährlichste Teil dieses Rituals, wenn alle Aurelianer am verwundbarsten waren und die Grauen am aufgeregtesten. Sie kamen schneller durch die Wände und die versiegelten Fenster, umrundeten den Kreis, suchten nach den Pforten, die Alex und Darlington offen gelassen hatten, angezogen von Yarrowmans Not und der eisengetränkten Schärfe frischen Bluts. Welche Sorge auch immer Alex geplagt hatte, jetzt hatte sie ihren Spaß, sie warf den Grauen Händevoll der Friedhofserde mit unnötig ausschweifenden Bewegungen entgegen, die sie wie einen Profi-Wrestler aussehen ließen, der versuchte, eine unsichtbare Menge aufzupeitschen. Darlington wandte seine Aufmerksamkeit seinen eigenen Kompasspunkten zu, stäubte Wolken aus Knochenstaub auf die sich nähernden Grauen und murmelte die alten Todesworte, wenn einer versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Seine liebste Orphische Hymne begann mit »O Geist der unreifen Frucht«, aber das war fast zu lang, als dass es wert war, sich da hineinzustürzen.
Er hörte Alex grunzen und blickte über die Schulter, rechnete damit, sie in einem besonders akrobatischen Bannmanöver zu erblicken. Doch sie war am Boden, kroch rückwärts, Entsetzen stand in ihren Augen – und Graue gingen einfach geradeaus durch den Schutzkreis. Es dauerte kurz, bis er begriff, was geschehen war: Die Zeichen des Südtors waren verschmiert. Alex war so damit beschäftigt gewesen, sich auszutoben, dass sie auf die Zeichen getreten war und sie auf der südlichen Seite des Kreises unterbrochen hatte. Was eine schmale Tür gewesen war, die den Fluss der Magie gestattete, stellte nun ein klaffendes Loch ohne Barriere dar. Die Grauen drängten vor, kamen den ahnungslosen Aurelianern näher.
Darlington warf sich ihnen in den Weg, blaffte die schnellsten und grausamsten Todesworte, die er kannte: »Ungeehrt!«, schrie er. »Unbeweint und unbesungen!« Manche hielten inne, anderen flohen sogar. »Ungeehrt, unbeweint und unbesungen!«, wiederholte er. Aber sie hatten jetzt Schwung, eine Masse aus Grauen, die nur er und Alex sehen konnten, gewandet in Kleidung aller Zeiten, manche jung, manche alt, manche verwundet und verstümmelt, andere gesund.
Erreichten sie den Tisch, würde das Ritual unterbrochen werden. Yarrowman würde sicher sterben, und er mochte gut die Hälfte der Aurelianer mit sich nehmen. Die Magie würde sich losreißen.
Aber wenn Beinecke ein lebendes Haus für Worte war, war es doch zugleich auch eine große Gedenkstätte für das Ende von allem. Thornton Wilders Totenmaske. Ezra Pounds Zähne. Elegische Gedichte zu Hunderten. Darlington suchte nach den Worten … Hart Crane bei Melville, Ben Johnson zum Tod seines Sohnes. Robert Louis Stevensons »Requiem«. Sein Geist suchte nach Halt. Fang irgendwo an. Fang irgendwo an!
»Als mutwilliger Knochen, singe ich mein Lied
Und fahre hin, wo immer er hingetrieben wird.«

Gütiger Gott. Wie kam er nur darauf, sich auf Foleys Gedicht über ein Skelett, das Sex hatte, zu berufen, während er das Unheimliche abwehren musste?
Ein paar Graue zogen ab, aber er brauchte etwas mit mehr Würde.
Horaz.
»Ob mehr Winter annoch, oder ob Zeus diesen zuletzt beschied, der nun gegen des Strands Felsengeklüft dort das Tyrrhenermeer abarbeitet. Sei klug! Wein uns geklärt und in den engen Raum lange Hoffnung beschränkt!«

Die Grauen wurden langsamer, hielten sich die Ohren zu.
Er hob die Hände, als könnte er sie so zurückdrängen. Warum vermochte er sich nicht an die erste Strophe der Ode zu erinnern? Weil es ihn nicht interessiert hatte.
»Ob mehr Winter annoch!«, wiederholte er. Darlington schob die Grauen durch das kaputte Tor, und während er nach der Kreide griff, sah er durch die Glaswände der Bibliothek. Dort versammelte sich eine Horde aus Grauen. Er würde die Zeichen nicht rechtzeitig reparieren können.
Alex war noch immer am Boden, sie zitterte so heftig, dass er es sogar aus dieser Entfernung sehen konnte. Wenn sich die Magie jetzt losriss, brachte sie sie beide vermutlich zuerst um.
»Fasst Mut!«, sagte er wieder und wieder. »Fasst Mut!«
»Das reicht nicht!«
Die Grauen stürzten auf die Bibliothek zu.
»Mors vincit omnia!«, schrie Darlington die Worte, die auf jedes Handbuch von Lethe gedruckt waren. Der Imperator und die Aurelianer sahen vom Tisch auf; nur Zeb Yarrowman war immer noch an die Qualen des Rituals verloren, taub für das Chaos, das den Zirkel ergriffen hatte.
Dann durchdrang eine Stimme die Luft, hoch und bebend, und sie sprach nicht, sondern sang: »Pariome mi madre en una noche oscura.«
Alex sang, die Melodie hob sich bei jedem Schluchzer. »Ponime por nombre niñá y sin fortuna.«
Meine Mutter gebar mich in einer dunklen Nacht und nannte mich glückloses Mädchen.
Spanisch, aber schief. Eine Art Dialekt.
»Ya crecen las yerbas y dan amarillo triste mi corazón vive con suspiro.«
Er kannte das Lied nicht, aber bei den Worten schienen die Grauen langsamer zu werden.
Schon wachsen die Blätter und färben sich gelb.
Traurig schlägt mein Herz und seufzt.
»Weiter!«, rief Darlington.
»Ich kenne den Rest des Liedes nicht!«, rief Alex. Die Grauen drangen vor.
»Sag was, Stern! Wir brauchen mehr Worte.«
»Quien no sabe de mar no sabe de mal!« Sie sang diese Worte nicht mehr, sie schrie sie, wieder und wieder.
Wer das Meer nicht kennt, weiß nichts vom Unglück.
Die Reihe der Grauen draußen wankte, sie blickten über ihre Schultern: Etwas bewegte sich hinter ihnen.
»Mach weiter!«, sagte er zu ihr.
»Quien no sabe de mar, no sabe de mal!«
Es war eine Welle, eine gewaltige Woge, die sich aus dem Nichts über der Plaza erhob. Aber wie? Sie sprach nicht einmal Todesworte.
Wer das Meer nicht kennt, weiß nichts vom Unglück.
Darlington war nicht einmal sicher, was diese Worte bedeuteten.
Die Welle stieg, und Darlington fielen neue Worte ein, von Vergil – dem echten Vergil. Aus den Eklogen. »Nun werd offenes Meer ringsum!«, deklamierte er. Die Welle stieg höher, verdeckte die Gebäude und den Himmel dahinter. »Lebt wohl, o ihr Wälder! Jählings hinab von der Warte des luftigen Bergs in die Fluten stürz ich mich! Dieses Geschenk sei dir des Sterbenden letztes!«
Die Welle brach, und die Grauen wurden über die Steinquader der Plaza geschwemmt. Darlington konnte durch das Glas sehen, wie sie wie Eisbrocken im Mondlicht dümpelten.
Hastig zog er die Schutzzeichen erneut, verstärkte sie mit Friedhofserde.
»Was war das?«, fragte er.
Alex starrte hinaus auf die gefallenen Grauen, ihre Wangen waren noch nass von den Tränen. »Ich … das war nur etwas, das meine Großmutter zu sagen pflegte.«
Ladino. Sie hatte Spanisch und Hebräisch gesprochen, und er war nicht sicher, was noch. Das war die Sprache der Diaspora. Die Sprache des Todes. Sie hatte Glück gehabt. Sie beide hatten Glück gehabt.
Er hielt ihr die Hand entgegen. »Geht es dir gut?«, fragte er. Ihre Handfläche war kalt, feucht in seiner, als sie aufstand.
»Ja«, antwortete sie, aber sie zitterte immer noch. »Gut. Es tut mir leid, ich …«
»Sag kein weiteres Wort, bis wir wieder im Il Bastone sind, und entschuldige dich um Himmels willen bei niemandem hier.«
Zelinski schritt auf sie zu, der Imperator dicht hinter ihm. Das Ritual war beendet, und sie sahen wütend aus – und auch ein wenig wie Klan-Mitglieder, die zu einem Spaziergang aufgebrochen waren und vergessen hatten, ihre Kapuzen abzuziehen. »Was zur Hölle habt ihr da gemacht?«, fragte Amelia. »Ihr habt mit eurem Geschrei fast das Ritual ruiniert. Was war hier los?«
Darlington fuhr zu ihnen herum, sodass er ihnen die Sicht auf die verschmierten Zeichen nahm, und raffte jedes bisschen Autorität seines Großvaters zusammen. »Warum erklärt ihr mir das nicht?«
Zelinski blieb abrupt stehen, seine Ärmel – jetzt wieder sauber und weiß – flatterten sanft, als er die Arme senkte. »Wie bitte?«
»Habt ihr dieses Ritual zuvor schon mal durchgeführt?«
»Du weißt, dass wir das haben!«, blaffte Amelia.
»Genau auf diese Art?«
»Natürlich nicht! Das Ritual ist immer etwas anders, abhängig von dem, was gebraucht wird. Jede Geschichte ist anders.«
Darlington wusste, dass er sich auf wackligem Grund befand, aber es war besser, den Angriff fortzusetzen, als Lethe wie einen Haufen Amateure dastehen zu lassen. »Na, ich weiß nicht, was Zeb für seinen neuen Roman vorschwebt, aber er hat beinahe eine Horde Geister auf eure Runde losgelassen.«
Zelinskis Augen weiteten sich. »Hier waren Graue?«
»Eine ganze Armee.«
»Aber sie hat geschrien …«
»Ihr habt meinen Dante und mich in Gefahr gebracht«, sagte Darlington. »Das werde ich Dekan Sandow melden müssen. Aurelianer sollten nicht mit Kräften rumhantieren, die –«
»Nein, nein, bitte«, unterbrach Zelinski ihn und hob die Handflächen. »Bitte. Das ist unser erstes Ritual als Abordnung. Es war klar, dass es etwas heikel wird. Wir setzen uns dafür ein, dass wir unsere Räumlichkeiten im SSS wiederbekommen.«
»Sie hätte verletzt werden können«, sagte Darlington aufgebracht.
»Eure Finanzierung wird dieses Jahr überprüft, richtig?«, fragte Amelia. »Wir … wir können dafür sorgen, dass die Beurteilung positiv ausfällt.«
»Versuchst du, mich zu bestechen?«
»Nein! Keineswegs! Eine Verhandlung, eine Übereinkunft.«
»Geht mir aus den Augen. Ihr habt nur Glück, dass der Sammlung kein bleibender Schaden zugefügt wurde.«
»Danke«, flüsterte Alex, als der Imperator und Zelinski davoneilten.
Darlington warf ihr einen wütenden Blick zu, dann beugte er sich hinab und begann, den Zirkel zu reinigen. »Ich habe das für Lethe getan, nicht für dich.«
 
Sie wischten die Reste der Markierungen fort, stellten sicher, dass die Aurelianer keine Spuren hinterlassen hatten und dass Zebs Arme verbunden und seine lebenswichtigen Organe stabil waren. Er hatte immer noch Tintenflecke auf Lippen, Zähnen und Zahnfleisch. Tinte tröpfelte aus seinen Ohren und aus den Innenwinkeln der Augen. Er sah abscheulich aus, aber er grinste, brabbelte vor sich hin und kritzelte bereits in sein Notizbuch. So würde es weitergehen, bis die Geschichte aus ihm hinausgeflossen war.
In angespannter Stille lief Darlington mit Alex zurück zum Il Bastone. Die Nacht fühlte sich kälter an, nicht nur wegen der Uhrzeit, sondern wegen der noch andauernden Wirkung von Hirams Elixier. Normalerweise verspürte er Trauer, wenn die Magie schwand, aber heute Abend war er einfach nur froh, als der Schleier sich wieder senkte.
Was war während des Rituals geschehen? Wie hatte Alex so unbedacht handeln können? Sie hatte die grundlegendsten Regeln gebrochen, die er für sie aufgestellt hatte. Der Kreis war unantastbar. Pass auf die Zeichen auf. Hatte er die ganze Sache zu locker behandelt? Hatte er sie zu sehr beruhigt?
Als sie Il Bastone betraten, flackerten die Lichter im Foyer, als ob das Haus ihre Stimmung aufgriff. Dawes saß vor dem Kamin, genau da, wo sie sie zurückgelassen hatten. Sie blickte auf und schien sich noch tiefer in ihren Pullover zu verkriechen, dann wandte sie sich wieder ihrer Anordnung von Karteikarten zu, froh, menschlichem Konflikt den Rücken kehren zu können. Darlington zog seinen Mantel aus und hängte ihn neben die Tür, dann ging er den Flur entlang zur Küche, ohne auf Alex zu warten. Er stellte den Ofen an, um Dawes’ Suppe aufzuwärmen, nahm die Sandwichplatte aus dem Kühlschrank und stellte sie mit einem lauten Scheppern ab. Eine Flasche Syrah war dekantiert worden, und er goss sich ein Glas ein, dann setzte er sich und beobachtete Alex, die sich am Küchentisch auf einen Stuhl hatte sinken lassen, den Blick aus den dunklen Augen auf die schwarz-weißen Fliesen des Bodens gesenkt.
Er zwang sich, das Glas Wein leer zu trinken, dann goss er sich noch eins ein und sagte schließlich: »Und? Was war los?«
»Ich weiß es nicht«, murmelte sie, ihre Stimme kaum hörbar.
»Das reicht nicht. Du bist buchstäblich nutzlos für uns, wenn du nicht mit ein paar Grauen klarkommst.«
»Sie kamen auf dich zu.«
»Ja. Zwei dieser Tore hatte ich zu bewachen, vergessen?«
Sie rieb sich die Arme. »Ich war einfach nicht bereit. Ich mach es beim nächsten Mal besser.«
»Nächstes Mal wird es anders sein. Und das darauffolgende nächste Mal. Und dann das nächste Mal. Es gibt sechs funktionierende Verbindungen, und jede hat andere Rituale.«
»Es hatte nichts mit dem Ritual zu tun.«
»War es das Blut?«
»Nein. Einer von ihnen hat mich gepackt. Du hast nicht gesagt, dass das passieren kann. Ich …«
Darlington konnte nicht glauben, was er da hörte. »Du sagst, einer von ihnen hat dich berührt?«
»In Wahrheit sogar mehr als einer. Ich …«
»Das ist nicht möglich. Ich meine …« Er stellte das Glas ab, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Es passiert sehr selten. Manchmal in der Gegenwart von Blut oder wenn der Geist besonders erregt ist. Deshalb sind echte Heimsuchungen so selten.«
Ihre Stimme war hart, kühl. »Aber es ist möglich.«
Vielleicht. Es sei denn, sie log. »Du musst beim nächsten Mal bereit sein. Du warst nicht vorbereitet …«
»Und wessen Schuld ist das?«
Darlington setzte sich gerader auf. »Hallo? Ich habe dir zwei Wochen gegeben, um nachzuarbeiten. Ich habe dir sogar konkrete Passagen geschickt, damit es machbar ist, die hattest du lesen sollen.«
»Und was ist mit all den Jahren davor?« Alex stieß ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie lief ins Frühstückszimmer, das Licht der Lampe glänzte auf ihrem schwarzen Haar, und sie sprühte vor Energie. Das Haus stieß ein warnendes Stöhnen aus. Sie war nicht traurig oder beschämt oder besorgt. Sie war wütend.
»Wo warst du?«, rief sie. »Ihr weisen Männer von Lethe mit euren Sprüchen und der Kreide und den Büchern? Wo wart ihr, als die Toten mir nach Hause nachkamen? Als sie in mein Klassenzimmer stürmten? Mein Schlafzimmer? Meine verdammte Badewanne? Sandow sagte, ihr hättet mich seit Jahren beobachtet, seit ich ein Kind war. Und es hätte nicht einer von euch mir sagen können, wie ich sie loswerde? Dass man nur ein paar magische Worte braucht, um sie wegzuschicken?«
»Sie sind harmlos. Es sind nur die Rituale, die sie –«
Alex packte Darlingtons Glas und warf es so heftig gegen die Wand, dass Glassplitter und Rotwein umherspritzten. »Sie sind nicht harmlos. Du redest, als wüsstest du Bescheid, als wärest du ein Experte.« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch, beugte sich zu ihm vor. »Du hast keine Ahnung, was sie tun können.«
»Bist du fertig, oder soll ich dir noch ein Glas holen, damit du es zerdeppern kannst?«
»Warum hat mir keiner geholfen?«, fragte Alex, ihre Stimme war jetzt beinahe ein Grollen.
»Das habe ich doch getan! Du warst dabei, unter einem Meer aus Grauen begraben zu werden, wenn du dich erinnerst.«
»Nicht du – und nicht heute!« Alex machte eine Bewegung mit dem Arm, die das Haus einschloss. »Sandow. Lethe. Irgendjemand.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »›Fasse Mut. Niemand ist unsterblich.‹ Weißt du, was es mir bedeutet hätte, wenn ich diese Worte als Kind gekannt hätte? Es wäre so wenig nötig gewesen, um alles zu verändern. Aber niemand machte sich diese Mühe. Erst, als ich für euch nützlich war.«
Darlington mochte nicht darüber nachdenken, dass er sich schlecht verhalten hatte. Es gefiel ihm nicht, darüber nachzudenken, ob Lethe sich schlecht verhalten hatte. Wir sind die Hirten. Und doch hatten sie Alex den Wölfen überlassen. Sie hatte recht. Sie hatten sich nicht gekümmert. Sie war für Lethe jemand gewesen, den man studieren und aus der Ferne beobachten konnte.
Er hatte sich vorgenommen, ihr eine Chance zu geben, diesem Mädchen gegenüber, das an seine Ufer gespült worden war, fair zu sein. Aber er hatte sie dennoch für jemanden gehalten, der die falschen Entscheidungen getroffen hatte, der den falschen Weg eingeschlagen hatte.
Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie diesen Weg hinabgejagt worden war.
Nach einem langen Moment sagte er: »Würde es dir helfen, wenn du noch etwas kaputt machen kannst?«
Ihr Atem ging heftig. »Vielleicht.«
Darlington stand auf und öffnete den Schrank, dann noch einen und noch einen, dahinter kam Brett um Brett mit Lenox, Waterford, Limoges zum Vorschein – Gläser, Teller, Kannen, Platten, Butterschalen, Saucenschiffchen, Tausende von Dollar aus Kristall und Porzellan. Er nahm ein Glas, füllte es mit Wein und reichte es Alex.
»Womit möchtest du anfangen?«
[home]

7
Winter

Lethe hatte garantiert Vorschriften für den Fall eines Mordes, Schritte, die sie befolgen konnte und die Darlington sicher gekannt hätte.
Er hätte ihr vermutlich gesagt, sie solle sich Dawes’ Hilfe sichern. Doch Alex und die Doktorandin hatten einander bisher höflich ignoriert. So wie fast jeder andere hatte auch Dawes den strahlenden Darlington geliebt. Er war der Einzige gewesen, der mit Dawes hatte reden können, ohne dass ihre Unbeholfenheit, die sie umhüllte wie einer ihrer wallenden Pullis von undefinierbarer Farbe, ihm Unbehagen zu bereiten schien. Alex war sich ziemlich sicher, dass Dawes ihr die Schuld für den Vorfall in der Rosenfeld Hall gab, und obwohl Dawes nie etwas in der Art zu ihr sagte, hatte ihr Schweigen eine neue Feindseligkeit angenommen, die mit dem Knallen zugeschlagener Schranktüren und misstrauischen Blicken einherging. Alex wollte also nicht mehr mit Dawes reden als unbedingt nötig.
Stattdessen beschloss sie, die Lethe-Bibliothek zurate zu ziehen. Oder du könntest die ganze Sache auch einfach auf sich beruhen lassen, dachte sie, während sie die Vordertreppe der Villa an der Orange Street erklomm. Heute in einer Woche konnte Darlington wieder zurück unter ebendiesem Dach sein. Er würde vielleicht gesund und munter aus dem Neumondritual hervorgehen und wäre bereit, sein herausragendes Hirn in Bezug auf das Problem um Tara Hutchins’ Mord einzusetzen. Vielleicht würde er aber auch andere Dinge im Kopf haben.
Für Il Bastone gab es keine Schlüssel. Am ersten Tag war Alex der Tür des Hauses vorgestellt worden, und jetzt stieß es einen knarzenden Seufzer aus, als sie eintrat. Wenigstens hatte es ihr nicht das Rudel Schakale auf den Hals gehetzt. Alex hatte die Lethe-Hunde seit jenem ersten Morgen nicht mehr gesehen, aber sie dachte jedes Mal an sie, wenn sie sich dem Haus näherte, und sie fragte sich, wo sie schliefen und ob sie hungrig waren, ob Geisthunde überhaupt Nahrung brauchten.
In der Theorie hatte Dawes freitags frei, aber man konnte fast immer darauf zählen, dass sie sich in der Ecke des Salons im ersten Stock mit ihrem Laptop vergraben hatte. Das machte es leichter, sie zu meiden. Alex huschte durch den Flur in die Küche, wo sie die Platte mit den Sandwiches vom vergangenen Abend fand. Dawes hatte sie mit einem feuchten Tuch abgedeckt auf der obersten Ablage im Kühlschrank stehen lassen. Alex stopfte sich die Sandwiches in den Mund und fühlte sich dabei wie eine Diebin, aber so schmeckten das weiche, weiße Brot, die Gürkchen und der dünn aufgeschnittene Lachs mit Dill nur noch besser.
Das Haus an der Orange Street war 1888 von Lethe erworben worden, kurz nachdem John Anderson es verlassen hatte, angeblich um vor dem Geist des Zigarrenmädchens zu fliehen, das sein Vater ermordet hatte. Seither war Il Bastone als Privathaus, als Schule, die von den Sisters of St. Marys geführt wurde, als Anwaltsbüro und jetzt wieder als Privathaus getarnt gewesen, das fortwährend auf eine Renovierung wartete. Doch gehört hatte es immer Lethe.
Im Flur im zweiten Stock stand neben einem antiken Sekretär und einer Vase mit getrockneten Hortensien ein Bücherregal. Hier war der Zutritt zur Bibliothek. Es gab ein altes Panel in der Wand daneben, über das man angeblich die Stereoanlage steuerte, aber es funktionierte nur die Hälfte der Zeit, und manchmal klang die Musik, die aus den Lautsprechern drang, so blechern und weit weg, dass sich das Haus dadurch nur noch leerer anfühlte.
Alex zog das Albemarle-Buch aus dem dritten Regalbrett. Es sah aus wie ein gewöhnliches Buch, in fleckiges Leinen gebunden, aber die Seiten knisterten leicht, als sie es öffnete, und sie fluchte, als ein leises, elektrisches Sirren sie durchzuckte. Das Buch enthielt die Echos der letzten Anfragen seiner Nutzer, und als Alex zur letzten Seite mit den Einträgen blätterte, sah sie Darlingtons Gekritzel und die Worte Rosenfeld Hall Schaubilder. Das Datum war der 10. Dezember. Die letzte Nacht, in der Daniel Arlington lebend gesehen worden war.
Alex nahm einen Stift aus dem Sekretär, trug das Datum ein und schrieb dann Lethe Haus Hausvorschriften. Mord. Sie schob das Buch auf das Brett zurück zwischen »Stover at Yale« und einer mitgenommen aussehenden Kopie von »New Englands Küche, Band 2«. Band 1 hatte sie hier nie gesehen.
Das Haus stieß ein missbilligendes Seufzen aus, und das Regal bebte leicht. Alex fragte sich, ob Dawes zu sehr in ihre Arbeit versunken war, um es zu bemerken, oder ob sie ihren Blick zur Decke richten und sich fragen würde, was Alex hier oben trieb.
Als das Bücherregal sich wieder beruhigte, ergriff Alex die rechte Seite und zog. Es schwang nach vorn wie eine Tür, und dahinter kam eine runde Kammer mit einer Empore zum Vorschein, die bis zur Decke mit Bücherregalen ausgestattet war. Obwohl es noch Nachmittag war, leuchtete der Himmel, den Alex durch die Glaskuppel über sich sah, im Blau der frühen Dämmerung. Die Luft fühlte sich lind an, und sie konnte Orangenblüten riechen.
Lethe hatte nur begrenzten Platz, deshalb war die Bibliothek mit einem Teleskopportal ausgerüstet, für das Magie genutzt wurde, die sie sich von Scroll and Key geborgt hatten. Sie war von dem verstorbenen Lethe-Abgeordneten Richard Albemarle zu seiner Zeit als Dante eingesetzt worden. Man schrieb sein Thema in das Albemarle-Buch, stellte es wieder ins Regal, und die Bibliothek suchte einem freundlicherweise die passende Literaturauswahl aus der Sammlung von Haus Lethe zusammen, die dann hinter der Geheimtür auf einen wartete. Die gesamte Sammlung lagerte in einem unterirdischen Bunker unter einem Anwesen in Greenwich, und sie beinhaltete vor allem die Geschichte des Okkulten, New Havens und New Englands. Es befand sich auch ein Originaldruck von Heinrich Kramers »Hexenhammer« darunter sowie zweiundfünfzig Übersetzungen dieses Textes, die vollständigen Werke von Paracelsus, die geheimen Tagebücher von Aleister Crowley und Francis Bacon, ein Zauberbuch aus dem Zoroastrischen Feuertempel in Chak Chak, ein signiertes Foto von Calvin Hill, eine Erstausgabe von William F. Buckleys »Gott und Mensch in Yale« einschließlich eines Zauberspruchs, der auf eine Yankee-Doodle-Serviette geschrieben worden war und der die geheimen Kapitel des Buchs enthüllte. Viel Glück jedoch dem, der eine Ausgabe von Jane Austens »Stolz und Vorurteil« oder eine Geschichte des Kalten Krieges suchte, die sich nicht mit der missratenen Magie in der Formulierung der Eisenhower-Doktrin auseinandersetzte.
Die Bibliothek war außerdem ein wenig launisch. Präzisierte man das Thema nicht ausreichend, oder fand sie die passenden Bücher nicht, dann zitterte das Regal einfach so lange weiter, strahlte endlich Hitze ab und stieß ein hohes, geplagtes Heulen aus, bis man das Albemarle-Buch erneut herausnahm, den Seiten eine besänftigende Beschwörung zumurmelte und sanft über den Buchrücken streichelte. Außerdem musste die Portalmagie durch eine Reihe elaborierter Riten erhalten werden, die alle sechs Jahre auszuführen waren.
»Was geschieht, wenn ihr das mal vergesst?«, hatte Alex gefragt, als Darlington ihr zum ersten Mal gezeigt hatte, wie die Bibliothek funktionierte.
»Das ist 1928 tatsächlich passiert.«
»Und?«
»Alle Bücher der Sammlung drängten sich zugleich in die Bibliothek, sodass der Boden über Chester Vance, dem damaligen Oculus, zusammenbrach.«
»Himmel, das ist grauenhaft!«
»Ich weiß nicht«, sagte Darlington gedankenverloren. »Unter einem Haufen Bücher zu ersticken, ist doch vielleicht ein angemessener Tod für einen Forschungsassistenten.«
Alex näherte sich der Bibliothek immer mit Vorsicht, und sie ging nicht in die Nähe des Regals, wenn es zitterte. Zu leicht konnte sie sich vorstellen, wie ein zukünftiger Darlington Witze über die herrliche Ironie riss, dass die ignorante Galaxy Stern von fehlgeleitetem Wissen erschlagen worden war.
Sie stellte ihre Tasche in der Mitte des Raumes auf den runden Tisch, in dessen Holz eine Karte mit Sternenkonstellationen eingelegt war, die sie nicht erkannte. Es war seltsam für Alex, dass der Geruch von Büchern immer derselbe war. Die uralten Dokumente in den klimakontrollierten Magazinen und Glaskästen der Beinecke. Die Rechercheräume in der Sterling. Die wandelbare Bibliothek von Haus Lethe. Sie alle hatten denselben Geruch wie die von Neonröhren erleuchteten Lesesäle voller billiger Taschenbücher, in denen sie als Kind praktisch gelebt hatte.
Die meisten Regalbretter waren leer. Es gab ein paar schwere, alte Bücher über New Havens Geschichte und ein glänzendes Taschenbuch mit dem Titel »New Haven Chaos!«, das man vermutlich in Touristenläden verkauft hatte. Alex brauchte eine Minute, um zu erkennen, dass ein Regalbrett mit Nachdrucken des gleichen schmalen Bandes bestückt war – »Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses«, ursprünglich als Hardcover gebunden und schließlich preiswerter zusammengeheftet, als Lethe seine Überheblichkeit etwas verlor und begann, auf das Budget zu achten.
Alex griff nach der neuesten Ausgabe, auf deren Cover das Jahr 1987 geprägt stand. Es gab kein Inhaltsverzeichnis, sondern nur Seiten, die etwas schief auf einem Kopierer reproduziert worden waren, mit einer gelegentlichen Notiz am Rand und – wohl als Lesezeichen – einem Ticketabriss von Squeeze, die im New Haven Coliseum gespielt hatten. Das Coliseum gab es längst nicht mehr, denn es war für Apartments und einen Community College Campus abgerissen worden, die man nie erbaut hatte. Alex hatte einen Grauen im Teenager-Alter mit einem R.E.M.-Shirt gesehen, der über den Parkplatz streifte, wo das Coliseum gestanden hatte. Dort bewegte er sich ziellos im Kreis, als hoffte er immer noch auf Tickets.
Der Eintrag über Mord war frustrierend kurz.
Im Fall eines gewaltsamen Todes, der mit den Aktivitäten der Verbindungen in Zusammenhang steht, wird ein Kolloquium einberufen zwischen dem Dekan, dem Präsidenten der Universität, den aktiven Mitgliedern von Haus Lethe, dem amtierenden Centurion und dem Präsidenten des Lethe-Fonds, um eine Vorgehensweise festzulegen. (Siehe auch »Versammlungsprotokolle«.)
Alex blätterte zu »Versammlungsprotokolle«, aber sie fand nur ein Diagramm des Speisesaals von Haus Lethe zusammen mit einer Anweisung für die Sitzordnung nach Rang, außerdem eine Erinnerung daran, dass die Vorschriften vom Oculus eingehalten werden mussten, und Vorschläge für die Menüauswahl. Anscheinend wurde leichte Kost vorgeschrieben, und Alkohol wurde nur auf Nachfrage serviert. Es gab sogar ein Rezept für etwas, das sich Minz-Eis-Punsch nannte.
»Tolle Hilfe, Leute«, murmelte Alex. Sie sprachen über den Tod, als wäre der nur eine Verletzung der Sitten. Und sie hatte keine Ahnung, wie man das Wort Kolloquium aussprach, aber es war offensichtlich ein Riesentreffen, das sie nicht vorhatte einzuberufen. Verlangte man ernsthaft von ihr, dass sie den Präsidenten der Universität kontaktierte und ihn zu kaltem Bratenaufschnitt einlud? Sandow hatte ihr gesagt, sie solle sich ruhig verhalten. Er hatte nichts von einem Kolloquium gesagt. Warum? Weil in diesem Jahr die Finanzierung auf dem Prüfstand war. Weil Tara Hutchins eine Städterin ist. Weil es keinen Hinweis darauf gibt, dass die Verbindungen überhaupt involviert sind. Also lass es gut sein.
Stattdessen kehrte Alex in den Flur zurück, schloss die Tür zur Bibliothek und öffnete das Albemarle-Buch erneut. Dieses Mal stieg der Geruch nach Zigarren von den Seiten auf, und sie hörte klirrendes Geschirr. So war also Lethes Erinnerung an Mord – nicht Blut oder Leid, sondern Männer, die sich um einen Tisch versammelten, die Minz-Eis-Punsch tranken. Alex zögerte, versuchte, sich die richtigen Worte einfallen zu lassen, um die Bibliothek zu leiten, dann verfasste sie einen neuen Eintrag: Wie man mit den Toten spricht.
Sie schob das Buch wieder an seinen Platz, und das Buchregal erbebte heftig. Als sie die Bibliothek diesmal betrat, waren die Regalbretter voll.
 
Es war schwer, das Gefühl abzustreifen, dass Darlington ihr irgendwie über die Schulter blickte, der eifrige Gelehrte, der sich selbst davon abhalten musste, sich nicht in ihre ungeschickten Nachforschungsversuche einzumischen.
Wann hast du sie zum ersten Mal gesehen? Alex hatte Darlington die Wahrheit gesagt. Sie konnte sich einfach nicht daran erinnern, wann sie die Toten zum ersten Mal gesehen hatte. Sie hatte sie nicht einmal so genannt. Das blaulippige Mädchen im Bikini am Pool; der nackte Mann, der auf dem Schulhof hinter dem Maschendrahtzaun stand und träge mit sich selbst spielte, während ihre Klasse Sprints übte; die beiden Jungs in blutigen Pullis, die in einer Nische im In-N-Out saßen und nie etwas bestellten. Für sie waren das einfach die Stillen, und wenn sie ihnen nicht zu viel Aufmerksamkeit schenkte, ließen sie sie in Ruhe.
Das alles hatte sich in einer Toilette in Goleta geändert, als sie zwölf Jahre alt gewesen war.
Da hatte sie gelernt, über jene Dinge, die sie sah, den Mund zu halten, und das hatte sie ziemlich gut gemacht. Als es Zeit war für die Junior High, hatte sie ihre Mutter gebeten, sie von nun an Alex statt Galaxy zu nennen und auch die Schulformulare so auszufüllen. Auf ihrer alten Schule hatte jeder sie als das nervöse Kind gekannt, das mit sich selbst redete und wegen Dingen zusammenzuckte, die nicht da waren, das keinen Dad hatte und das nicht aussah wie seine Mutter. Ein Berater hatte gemutmaßt, sie hätte ADHD; ein anderer meinte, sie bräuchte regelmäßigeren Schlaf. Dann war da der Stellvertreter des Schuldirektors, der ihre Mutter beiseitegenommen und gemurmelt hatte, dass Alex vielleicht einfach ein wenig langsam wäre. »Manche Dinge kann man nicht mit einer Therapie oder einer Pille lösen, wissen Sie? Manche Kinder sind einfach unter dem Durchschnitt, aber es gibt auch für sie Platz im Klassenraum.«
Eine neue Schule bedeutete einen Neuanfang, eine Chance, sich selbst in jemand Gewöhnlichen zu verwandeln.
»Du solltest dich nicht schämen, anders zu sein«, hatte ihre Mutter gesagt, als Alex den Mut aufgebracht hatte, sie um den Namenswechsel zu bitten. »Ich habe dich aus einem bestimmten Grund Galaxy genannt.«
Alex widersprach nicht. Die meisten Bücher, die sie las, und die TV-Shows, die sie ansah, sagten ihr, dass anders okay war. Anders war toll! Nur dass niemand auf die Art anders war wie sie. Außerdem, dachte sie, als sie sich in ihrer winzigen Wohnung umsah, die mit Traumfängern und Seidenschals und Gemälden von im Mondlicht tanzenden Feen vollgestopft war, würde sie auch nie sein wie alle anderen.
»Vielleicht kann ich mich so entwickeln.«
»In Ordnung«, hatte Mira gesagt. »Es ist deine Wahl, und ich respektiere sie.« Dann hatte sie ihre Tochter stürmisch in die Arme genommen und ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt. »Aber du bist immer noch mein kleiner Stern.«
Alex hatte sich aus ihren Armen gewunden, gelacht, fast schwindlig vor Erleichterung und Vorfreude, und dann hatte sie überlegt, wie sie ihre Mom dazu überreden könnte, ihr eine neue Jeans zu kaufen.
Das Schuljahr begann, und Alex fragte sich, ob ihr neuer Name wie eine Art Magie wirkte. Er machte nicht alles gut. Sie trug immer noch nicht die richtigen Sneaker oder den richtigen Scrunchie, brachte für die Mittagspause nicht die richtigen Dinge mit. Es machte sie nicht blond oder groß und stutzte nicht ihre buschigen Augenbrauen. Die weißen Kids hielten sie immer noch für eine Mexikanerin, und die mexikanischen Kids dachten immer noch, sie wäre weiß. Aber sie kam ganz gut im Unterricht zurecht. Sie aß mit anderen zu Mittag. Sie hatte eine Freundin namens Meagan, die sie zu sich einlud, wo sie dann vor dem Fernseher hockten und gezuckerte, in künstlichen Farben schimmernde Cerealien mümmelten.
Am Morgen des Ausflugs nach Goleta sagte Ms Rosales, dass sie sich zu zweit zusammentun sollten, und Meagan ergriff Alex’ Hand. Da verspürte Alex eine so überwältigende Dankbarkeit, dass sie meinte, sie würde die kleinen Blaubeermuffins wieder auskotzen, die ihre Lehrer mitgebracht hatten. Sie saßen auf dem grünen Vinylsitz des Busses nebeneinander und tranken aus Styroporbechern heiße Schokolade. Ihre Mütter mochten beide Fleetwood Mac, und als »Go Your Own Way« im Radio des Busfahrers lief, sangen sie gemeinsam mit, kichernd und atemlos, während Cody Morgan sich die Ohren zuhielt und sie anbrüllte, sie sollten ENDLICH DIE KLAPPE HALTEN!
Die Fahrt bis zu dem Schmetterlingsreservat dauerte beinahe drei Stunden, und Alex genoss jede Minute. Das Wäldchen war nichts Besonderes: eine hübsche Ansammlung von Eukalyptusbäumen, die von staubigen Pfaden gesäumt wurden, und ein Führer, der über die Fressgewohnheiten und das Wanderverhalten von Monarchfaltern sprach. Alex erblickte plötzlich eine schlanke Frau, die durch das Wäldchen lief, ihr Arm hing von einem Muskelfetzen herab, und sie schaute rasch fort, gerade rechtzeitig, um eine Decke aus orangefarbenen Flügeln aus den Bäumen aufsteigen zu sehen. Die Monarchfalter flogen los. Sie und Meagan aßen ihr Mittagessen Schulter an Schulter an Picknicktischen in der Nähe des Eingangs, und bevor sie zurück zu den Bussen mussten, gingen alle noch mal aufs Klo. Die Toiletten befanden sich in niedrigen Plattenbauten mit feuchten Betonböden, und Meagan und Alex mussten würgen, als sie eintraten.
»Vergiss es«, sagte Meagan. »Ich kann einhalten.«
Aber Alex nicht. Sie wählte die sauberste Metallkabine, legte sorgfältig Papier auf den Sitz, zog ihre Jeansshorts herunter – und erstarrte. Erst wusste sie nicht, was sie da sah. Das Blut war fast trocken und so braun, dass sie es nicht gleich als Blut erkannte. Sie hatte ihre Periode bekommen. Bekam man dann nicht Bauchkrämpfe oder so was? Meagan hatte ihre Periode im Sommer bekommen und viel über Tampons und Binden und die Wichtigkeit von Ibuprofen geredet.
Jetzt zählte nur, dass das Blut nicht durch ihre Shorts gesickert war. Aber wie sollte sie die Busfahrt nach Hause durchstehen?
»Meagan!«, rief sie. Doch die anderen waren nicht mehr da. Alex spürte, dass sie panisch wurde. Sie musste zu Ms Rosales, bevor alle schon im Bus saßen. Sie würde wissen, was zu tun war.
Alex wickelte Toilettenpapier ab und schob sich diese provisorische Binde in ihre verschmutzte Unterhose, dann zog sie die Shorts hoch und stürmte aus der Kabine.
Sie keuchte auf. Ein Mann stand da, sein Gesicht war fleckig von Wunden. Sie war erleichtert, als sie begriff, dass er tot war. Ein toter Mann im Mädchenklo war sehr viel weniger beängstigend als ein lebender. Sie ballte die Fäuste und ging durch ihn hindurch. Aber sie hasste es, durch sie hindurchzugehen. Manchmal sah sie auf diese Weise Erinnerungsfetzen, aber dieses Mal spürte sie nur Kälte. Sie eilte zu den Waschbecken und wusch sich die Hände. Alex wusste, dass er immer noch da war, aber sie weigerte sich, seinem Blick im Spiegel zu begegnen.
Da spürte sie, wie etwas ihr Kreuz streifte.
In der nächsten Sekunde wurde ihr Gesicht gegen den Spiegel gedrückt. Etwas stieß ihre Hüften an den Porzellanrand des Beckens. Sie spürte kalte Finger, die am Bund ihrer Shorts zerrten.
Alex schrie, trat aus, traf auf festes Fleisch und Knochen, spürte, wie sich der Griff an ihrer Hose lockerte. Sie versuchte, sich von dem Becken abzustoßen, erblickte ihr Gesicht im Spiegel, die blaue Klammer, die aus ihrem Haar rutschte, sah den Mann – das Ding –, das sie gepackt hatte. Das kannst du nicht tun, dachte sie. Du kannst mich nicht anfassen. Das war nicht möglich. Das war nicht erlaubt. Die Stillen konnten sie nicht berühren.
Doch schon lag sie mit dem Gesicht voran auf dem Betonboden. Sie spürte, wie ihre Hüften hochgerissen wurden, wie ihr Höschen runtergezerrt wurde, wie etwas gegen sie drängte. Sie sah einen Schmetterling in einer Pfütze unter dem Becken liegen, ein Flügel schlug schlapp, als winkte er ihr zu. Alex schrie und schrie.
So fanden Meagan und Ms Rosales sie, auf dem Boden des Waschraums, die Shorts um die Knöchel, das Höschen an den Knien und ein Klumpen blutgetränktes Toilettenpapier zwischen den Beinen, während sie schluchzte und um sich schlug. Allein.
Ms Rosales eilte zu ihr und sagte: »Alex! Liebes!« Und das Ding, das versucht hatte, in sie einzudringen, verschwand. Sie erfuhr nie, warum er aufhörte, warum er geflohen war, aber sie klammerte sich an Ms Rosales, die warm war und lebendig und nach Lavendelseife roch.
Ms Rosales schickte Meagan aus dem Waschraum. Sie trocknete Alex’ Tränen und half ihr, sich sauber zu machen. Außerdem hatte sie einen Tampon in der Tasche und sagte Alex, sie solle den nehmen. Alex folgte ihren Anweisungen, immer noch zitternd und weinend. Sie wollte sich da unten nicht berühren. Sie wollte nicht daran denken, wie er versucht hatte, in sie einzudringen. Ms Rosales saß während der Busfahrt neben ihr, reichte ihr ein Saftpäckchen. Alex hörte den anderen zu, wie sie lachten und sangen, aber sie hatte Angst, sich umzudrehen. Sie hatte Angst, Meagan anzusehen.
Auf dieser langen Busfahrt zurück zur Schule und während der langen Wartezeit im Büro der Krankenschwester wünschte sie sich so sehr, ihre Mutter bei sich zu haben, sie wollte von ihr in die Arme genommen und nach Hause gebracht werden, wieder beschützt in ihrer Wohnung sein, in Decken gewickelt auf der Couch liegen und Cartoons ansehen. Als ihre Mutter eintraf und ihre geflüsterte Unterhaltung mit dem Direktor, dem Schulberater und Ms Rosales beendet hatte, hatten sich die Flure bereits geleert, und die Schule war verlassen. Als Mira sie durch die hallende Stille hinaus auf den Parkplatz führte, wünschte Alex sich, immer noch so klein zu sein, damit sie sich tragen lassen konnte.
Zu Hause duschte Alex so schnell wie möglich. Sie fühlte sich sehr verletzlich, sehr nackt. Was, wenn er zurückkam? Was, wenn etwas anderes es auf sie abgesehen hatte? Was sollte ihn aufhalten, auch nur einen von ihnen davon abhalten, sie zu finden? Sie hatte sie durch Wände gehen sehen. Wo konnte sie sich je wieder sicher fühlen?
Sie rannte aus dem Bad und in die Küche, wo sie die Kramschublade durchwühlte. Im Schlafzimmer hörte sie ihre Mutter ins Telefon murmeln.
»Sie glauben, dass sie vielleicht belästigt wurde«, sagte Mira. Sie weinte. »Dass sie sich deshalb jetzt so aufführt … ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Ich muss an diesen Schwimmlehrer im Y denken. Er wirkte immer etwas seltsam, und Alex ist nicht gern schwimmen gegangen. Vielleicht ist da etwas passiert?«
Alex hatte das Schwimmbad gehasst, weil dort das stille Kind mit dem eingeschlagenen Kopf auf der rostigen Empore herumhing, da, wo früher das Sprungbrett gewesen war.
Sie kramte weiter in der Schublade herum, bis sie das kleine, rote Taschenmesser fand. Sie nahm es mit in die Dusche, legte es auf die Seifenschale. Sie wusste nicht, ob das irgendwas gegen die Stillen ausrichten würde, aber sie fühlte sich ein wenig besser. Sie wusch sich rasch, trocknete sich ab und zog einen Schlafanzug an, dann ging sie ins Wohnzimmer und rollte sich auf der Couch zusammen, das nasse Haar in ein Handtuch gewickelt. Ihre Mutter musste gehört haben, wie die Dusche abgestellt wurde, denn sie kam bald darauf aus dem Schlafzimmer.
»Hey, Baby«, sagte sie sanft. Ihre Augen waren rot. »Hast du Hunger?«
Alex hielt den Blick auf den Fernsehbildschirm gerichtet. »Können wir richtige Pizza bringen lassen?«
»Ich kann dir hier Pizza machen. Möchtest du Mandelkäse?«
Alex antwortete nicht. Ein paar Minuten später hörte sie, wie ihre Mutter bei Amicis bestellte. Sie aßen beim Fernsehen, und Mira beobachtete Alex nur heimlich.
Alex aß, bis ihr der Bauch wehtat, dann aß sie noch mehr. Es war zu spät für Cartoons, mittlerweile liefen die grellen Sitcoms über Teenagerhexen und Zwillinge, die in Lofts lebten, bei denen alle in der Schule so taten, als wären sie zu alt dafür. Wer sind diese Leute?, fragte Alex sich. Wer sind diese fröhlichen, wilden, witzigen Menschen? Wie können sie nur so wenig Angst haben?
Ihre Mutter knabberte an einem Stück Kruste. Dann griff sie endlich nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher stumm.
»Baby«, sagte sie. »Galaxy.«
»Alex.«
»Alex, kannst du bitte mit mir reden? Können wir darüber sprechen, was geschehen ist?«
Alex spürte, wie sich ein wildes Empfinden durch ihre Kehle so heftig nach oben schob, dass sie schmerzte. Wenn es herauskäme, würde sie lachen oder weinen? Können wir darüber sprechen, was geschehen ist? Was sollte sie darauf sagen? Ein Geist hat versucht, mich zu vergewaltigen? Vielleicht hat er mich vergewaltigt? Sie war nicht sicher, wann es zählte, wie weit er hätte in ihr drin sein müssen. Aber das war egal, denn ihr würde sowieso niemand glauben.
Alex umklammerte das Taschenmesser in ihrer Schlafanzughose. Ihr Herz raste plötzlich. Was sollte sie sagen? Hilf mir. Beschütze mich. Nur dass das niemandem möglich war. Niemand konnte die Dinge sehen, die ihr wehtaten.
Sie mochten nicht einmal real sein. Das war das Schlimmste daran. Was, wenn sie sich das alles nur eingebildet hatte? Vielleicht war sie einfach nur verrückt, aber was dann? Sie hätte am liebsten geschrien und nie wieder aufgehört.
»Baby?« Die Augen ihrer Mutter füllten sich wieder mit Tränen. »Was immer geschehen ist, es ist nicht deine Schuld. Das weißt du, ja? Du …«
»Ich kann nicht mehr in die Schule gehen.«
»Galaxy …«
»Mama«, sagte Alex und drehte sich zu ihrer Mutter um, packte ihr Handgelenk, sie musste ihr einfach zuhören. »Mama, zwing mich nicht dazu.«
Mira versuchte, Alex in die Arme zu nehmen. »Oh, mein kleiner Stern.«
Da schrie Alex. Sie trat ihre Mutter, wollte sie nur noch auf Abstand halten. »Du bist ein verdammter Loser«, kreischte sie immer und immer wieder, bis ihre Mutter es war, die weinte, und Alex sich in ihr Zimmer einschloss und ihr übel war vor Scham.
Alex durfte für den Rest der Woche zu Hause bleiben. Mira fand einen Therapeuten, der Alex kurzfristig für Sitzungen annahm, aber Alex hatte nichts zu sagen.
Mira flehte Alex an, versuchte, sie mit Junkfood zu bestechen und mit Fernsehen, dann sagte sie schließlich: »Du redest mit dem Therapeuten, oder du gehst wieder zur Schule.«
Also war Alex am darauffolgenden Montag wieder in die Schule gegangen. Niemand hatte mit ihr gesprochen. Sie sahen sie kaum an, und als sie Spaghettisauce an ihrem Spind fand, wusste sie, dass Meagan sie verraten hatte.
Alex bekam den Spitznamen Bloody Mary. Sie aß mittags allein. Sie wurde nie als Arbeitspartnerin oder bei Ballspielen ausgewählt und musste den anderen aufgezwungen werden. In ihrer Verzweiflung machte Alex den Fehler, Meagan zu erzählen, was wirklich passiert war, versuchte zumindest, es zu erklären. Sie wusste, dass das dumm war, noch während sie herunterhaspelte, was sie gesehen hatte, was sie wusste. Meagan wandte sich noch weiter von ihr ab, ihr Blick wurde ablehnend, und sie drehte eine lange Locke glänzenden braunen Haars um ihren Zeigefinger. Aber je mehr Meagan sich zurückzog, je länger sie schwieg, desto mehr redete Alex, als ob irgendwo in all diesen Worten ein geheimer Code steckte, ein Schlüssel, der einen Schimmer dessen zurückbringen würde, was sie verloren hatte.
Am Ende sagte Meagan: »Okay, ich muss jetzt los.« Und dann tat sie genau das, was Alex befürchtet hatte: Sie erzählte alles weiter.
Als Sarah McKinney Alex anfleht, sich mit ihr am Tres Muchachos zu treffen, um mit dem Geist ihrer Großmutter zu reden, hatte Alex gewusst, dass es wahrscheinlich ein abgekartetes Spiel war, ein großer Witz. Aber sie ging trotzdem hin, hoffte dennoch, saß dort im Food Court, versuchte, nicht zu weinen.
Schließlich hatte Mosh von ihrem Tresen am »Hot Dog on a Stick«-Stand herübergeschaut und sich ihrer erbarmt. Mosh war in der Oberstufe, sie hatte gefärbte schwarze Haare und tausend Silberringe an den leichenweißen Händen. Sie kannte sich aus mit gemeinen Mädchen und lud Alex ein, mit ihr und ihren Freunden auf dem Parkplatz der Mall rumzuhängen.
Alex wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, also stand sie da, die Hände in den Taschen, bis Moshs Freund ihr die Bong anbot, die sie herumgehen ließen.
»Sie ist zwölf!«, sagte Mosh.
»Sie ist gestresst, das seh ich. Und sie ist cool, richtig?«
Alex hatte schon beobachtet, wie die älteren Kids an ihrer Schule an Joints und Zigaretten zogen. Sie und Meagan hatten nur so getan, als würden sie rauchen, aber immerhin wusste sie, dass man den Rauch nicht wie bei einer Zigarette wieder ausstieß.
Sie schloss die Lippen um die Bong und sog den Rauch ein, versuchte, ihn drin zu behalten, dann hustete sie laut und heftig.
Mosh und ihre Freunde brachen in Applaus aus.
»Siehst du?«, sagte Moshs Freund. »Die Kleine ist cool. Und hübsch.«
»Lass sie bloß in Ruhe!«, sagte Mosh. »Sie ist noch ein Kind.«
»Ich hab ja nicht gesagt, ich will sie vögeln. Wie heißt du überhaupt?«
»Alex.«
Moshs Freund streckte seine Hand aus; er trug Lederarmbänder an beiden Handgelenken, und er hatte schwarze Haare auf den Unterarmen. Er sah nicht aus wie die Jungs in ihrem Jahrgang.
Sie nahm seine Hand, und er zwinkerte ihr zu. »Nett, dich kennenzulernen, Alex. Ich bin Len.«
Stunden später kroch sie in ihr Bett und fühlte sich schläfrig und unbesiegbar, und ihr ging auf, dass sie nichts Totes gesehen hatte, seit der Rauch ihre Lungen berührt hatte.
 
Alex lernte, dass es um Balance ging. Alkohol funktionierte, Oxy, alles, was sie entspannte. Valium war am besten. Damit wurde alles weich, sie fühlte sich wie in Watte gepackt. Speed war ein riesengroßer Fehler, Adderall besonders, aber Molly war am allerschlimmsten. Als Alex diesen Fehler ein einziges Mal machte, sah sie die Grauen nicht nur, sondern sie fühlte ihre Empfindungen, ihre Trauer und ihren Hunger, alles drang auf sie ein. So etwas wie der Zwischenfall in der Toilette war nicht mehr geschehen. Die Stillen hatten sie nicht mehr berührt, aber Alex wusste nicht, warum das so war. Und sie befanden sich immer noch überall.
Das Schöne war, dass sie bei ihren neuen Freunden ausflippen konnte und es niemanden störte. Sie hielten das sogar für wahnsinnig komisch. Sie war die Jüngste, die mit ihnen herumhing, ihr Maskottchen, und sie lachten darüber, wenn sie mit Dingen redeten, die nicht da waren. Mosh nannte Mädchen wie Meagan »die blonden Bitches«, und »Mutantenschätzchen«. Sie nannte sie »arme kleine Fische, die im Mainstream ihre eigene Pisse trinken«. Sie sagte, für Alex’ schwarzes Haar würde sie glatt morden, und als Alex erzählte, dass die Welt voller Geister sei, die alle reinwollten, schüttelte Mosh den Kopf und antwortete: »Du solltest das Zeug aufschreiben, Alex. Echt.«
Alex blieb in der Schule sitzen. Sie wurde suspendiert. Sie stahl Geld aus der Handtasche ihrer Mutter, dann kleine Gegenstände aus der Wohnung, und dann schließlich den silbernen Kidduschbecher ihres Großvaters. Mira weinte und schrie und stellte neue Regeln auf. Alex brach sie alle, fühlte sich schuldig, weil sie ihre Mom traurig machte, war wütend und beschämt. Und das alles bewirkte, dass sie schließlich gar nicht mehr nach Hause ging.
Als Alex fünfzehn wurde, schickte ihre Mutter sie mithilfe ihrer letzten Ersparnisse in eine »Scared-Straight«-Reha für Teenager, die Probleme hatten. Da war Mosh längst an der Kunstschule, und sie hing nicht mehr mit Alex oder Len oder den anderen herum, wenn sie in den Ferien nach Hause kam. Alex war ihr im Drogeriemarkt über den Weg gelaufen, wo sie immer noch die schwarze Haarfarbe kaufte. Mosh fragte sie nach der Schule, und als Alex nur lachte, setzte Mosh zu einer Entschuldigung an.
»Wovon redest du da?«, fragte Alex. »Du hast mich gerettet!«
Mosh hatte so traurig und beschämt ausgesehen, dass Alex praktisch aus dem Laden gerannt war. An diesem Abend war sie nach Hause gegangen, wollte ihre Mom sehen und in ihrem eigenen Bett schlafen. Aber sie erwachte davon, dass ein Paar muskulöser Männer ihr mit einer Taschenlampe in die Augen leuchteten und sie aus ihrem Zimmer schleppten, während ihre Mutter weinend danebenstand und sagte: »Es tut mir leid, Kleines. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«
Sie banden ihr die Handgelenke mit Kabelbindern zusammen, warfen sie auf den Rücksitz eines SUVs, barfuß und im Schlafanzug. Sie schrien auf sie ein, von wegen Respekt und dass sie ihrer Mutter das Herz bräche und dass sie nach Idaho geschickt würde, um wieder in die richtige Spur zu kommen. Len hatte Alex jedoch gezeigt, wie man Kabelbinder aufbekam, und so brauchte sie nur zwei Versuche, um sich zu befreien, öffnete leise die Hintertür und verschwand zwischen zwei Wohnblöcken, bevor die beiden Schwachköpfe vorn begriffen, dass sie weg war. Sie lief die sieben Meilen bis zu Len, der bei Baskin-Robbins arbeitete. Nach seiner Schicht tauchte Alex ihre mit Blasen übersäten Füße in eine Wanne mit Kaugummi-Eis, dröhnte sich zu, und dann hatten sie im Lager auf dem Boden Sex.
Sie arbeitete bei einem TGI Fridays, dann in einem mexikanischen Restaurant, wo die übrig gebliebenen Bohnen von den Tellern der Kunden gekratzt und am nächsten Abend wiederverwendet wurden, dann bei einem Lasertag-Laden und bei Mail Boxes Etc. Eines Nachmittags stand sie gerade am Versandtisch, als ein hübsches Mädchen mit kastanienfarbenen Locken samt ihrer Mutter und einem Stapel braunen Briefumschlägen hereinkam. Alex brauchte eine geschlagene Minute, um Meagan zu erkennen. Sie stand da in ihrer braunen Schürze und beobachtete Meagan dabei, wie die mit dem anderen Angestellten sprach, und plötzlich hatte Alex das Gefühl, eine der Stillen zu sein. Fühlte sich, als wäre sie vor all den Jahren in dem Waschraum gestorben und als blickten die Menschen seither durch sie hindurch. Sie war bisher nur immer zu high gewesen, um das zu bemerken. Dann hatte Meagan über die Schulter geschaut, und ihr gehetzter, angespannter Blick hatte ausgereicht, damit Alex wieder in ihrem Körper landete. Du siehst mich, dachte sie. Du wünschst, dass du mich nicht sehen würdest, aber das geht nicht.
Die Jahre glitten dahin. Manchmal tauchte sie auf, nahm sich vor, nüchtern zu bleiben, dachte an ein Buch oder die Schule oder ihre Mom. Sie versank in Träumen von sauberen Laken und dass jemand sie am Abend zudeckte. Dann erblickte sie einen Biker, mit von der Wange hängender Haut und Asphaltsplittern in der offenen Wunde, oder eine alte Frau mit offenem Hausmantel, die unbemerkt vor dem Fenster eines Elektroladens stand. Und dann tauchte Alex wieder unter. Solange sie die Grauen nicht sehen konnte, sahen sie sie irgendwie auch nicht.
So hatte sie weitergemacht, bis Hellie kam – die goldene Hellie, das Mädchen, von dem Len geglaubt hatte, Alex würde es hassen, vielleicht gehofft hatte, dass es so wäre. Stattdessen hatte sie Hellie geliebt – bis zu dieser Nacht im Ground Zero, als alles so schrecklich schiefgelaufen war, bis zu dem Morgen, an dem sie in einem Krankenhauszimmer aufgewacht war und Dekan Sandow an ihrem Bett saß.
Er hatte Papiere aus seinem Aktenkoffer geholt, einen alten Aufsatz, den sie geschrieben hatte, als sie noch zur Schule ging. Sie erinnerte sich nicht daran, ihn geschrieben zu haben, aber der Titel lautete »Ein Tag in meinem Leben«. Ein fettes, rotes F stand darüber, neben den Worten »Es sollte keine Fiktion sein«.
Sandow hatte auf einem Stuhl neben ihrem Bett gehockt und sie gefragt: »Die Dinge, die du in diesem Aufsatz beschreibst – siehst du sie noch?«
 
In der Nacht des Aurelian-Rituals, als die Grauen in den Schutzkreis geströmt waren und Form angenommen hatten, angezogen von Blut und Verlangen, war das Ganze wieder über sie hereingebrochen. Sie hatte fast alles verloren, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte, und doch hatte sie sich irgendwie daran geklammert. Und mit etwas Hilfe – fürs Erste zum Beispiel mit einem Sommerjob, bei dem sie lernte, in Professor Belbalms Büro die perfekte Tasse Tee zu brauen – konnte sie es vielleicht noch ein kleines bisschen länger bewahren. Sie musste nur erst Tara Hutchins zur Ruhe betten.
Als Alex in der Bibliothek von Lethe fertig war, war die Sonne untergegangen, und ihr Gehirn fühlte sich taub an. Sie hatte den Anfängerfehler gemacht, nicht nur englischsprachige Bücher anzufordern, und selbst nachdem sie die Bibliothek zurückgesetzt hatte, gab es in den Regalen eine verblüffende Anzahl sehr schwer zu analysierender Texte, akademische Aufsätze und Abhandlungen, die einfach zu schwierig waren, als dass sie sie ganz hätte begreifen können. Das machte es auf eine Art leichter. Alex konnte nur eine gewisse Anzahl von Ritualen verstehen, und das grenzte ihre Optionen ein. Dann waren da die Zeremonien, die eine besondere Planetenstellung oder eine Tagundnachtgleiche oder einen strahlenden Tag im Oktober erforderten, eine, die die Vorhaut eines yonge, hende man of ful corage verlangte, und eine weitere, die weniger verstörende, aber gleichfalls schwer zu beschaffende Federn von einhundert goldenen Fischadlern erforderte.
»Die Zufriedenheit nach einer vollbrachten Aufgabe«, war eine der Phrasen, die Alex’ Mutter sehr mochte. »Harte Arbeit macht die Seele müde. Gute Arbeit nährt die Seele!« Alex wusste nicht, ob das, was sie vorhatte, überhaupt als »gute Arbeit« durchging, aber es war besser, als nichts zu tun. Sie kopierte den Text – da ihr Handy in dem Anbau nicht funktionieren würde, auch nicht zum Fotografieren –, dann verschloss sie die Bibliothek und ging hinab in den Salon.
»Hey, Dawes«, sagte Alex steif. Keine Antwort. »Pamela.«
Sie war an ihrem Platz, auf dem Boden bei dem Piano, und hatte sich einen Leuchtmarker zwischen die Zähne geklemmt. Der Laptop stand auf der einen Seite, um sie herum lagen Bücherstapel und Reihen mit Karteikarten, auf denen Kapitelüberschriften für ihre Dissertation stehen mussten, so vermutete Alex.
»Hey«, versuchte sie es erneut. »Du musst mit mir etwas erledigen.«
Dawes schob »Von Eleusis bis Empoli« unter »Mimesis und das Rad des Wagens«.
»Ich hab zu tun«, murmelte sie um den Textmarker herum.
»Du musst mit mir in die Leichenhalle gehen.«
Jetzt sah Dawes auf, die Brauen gerunzelt, und blinzelte wie jemand, der nach langer Zeit zum ersten Mal Sonnenlicht sah. Sie wirkte immer ein wenig entrüstet, wenn man mit ihr sprach, als ob sie gerade kurz vor einer Entdeckung gestanden hätte, die ihr endlich dabei hätte helfen können, ihre Dissertation zu beenden, an der sie seit sechs Jahren schrieb.
Sie nahm den Leuchtmarker aus dem Mund, wischte ihn an ihrem fusseligen Pulli ab, der mal grau und mal dunkelblau war, je nach Licht. Ihr rotes Haar war zu einem Knoten gedreht, und Alex konnte den pinken Rand eines Pickels sehen, der sich an ihrem Kinn bildete.
»Warum?«, fragte Dawes.
»Tara Hutchins.«
»Möchte Dekan Sandow, dass du dort hingehst?«
»Ich brauche mehr Informationen«, sagte Alex. »Für meinen Bericht.« Das sollte die gute Dawes doch nachfühlen können.
»Dann rufst du am besten Centurion an.«
»Turner wird nicht mit mir reden.«
Dawes fuhr mit dem Finger über den Rand einer Dateikarte. Häretische Hermeneutik: Josephus und der Einfluss des Schwindlers auf den Narren. Ihre Nägel waren abgekaut.
»Beschuldigt man nicht ihren Freund?«, fragte sie und zog an dem fusseligen Ärmel. »Was hat das mit uns zu tun?«
»Vermutlich nichts. Aber es war ein Donnerstagabend, und ich denke, wir sollten auf Nummer sicher gehen. Dafür sind wir doch da, richtig?«
Alex hatte nicht direkt gesagt, Darlington würde es so machen, aber sie hätte es genauso gut aussprechen können.
Dawes rutschte unbehaglich hin und her. »Aber wenn Detective Turner …«
»Turner soll sich ins Knie ficken«, erwiderte Alex. Sie war müde. Sie hatte das Abendessen verpasst. Sie hatte Stunden mit dem Fall Tara Hutchins vergeudet, und sie würde noch ein paar mehr vergeuden.
Dawes nagte an ihrer Lippe, als würde sie ernsthaft versuchen, sich das mit Turner bildlich vorzustellen. »Ich weiß nicht.«
»Hast du ein Auto?«
»Nein. Darlington hat eins. Hatte. Fuck.« Einen Moment lang war er mit ihnen in dem Zimmer, golden und fähig. Dawes stand auf und öffnete ihren Rucksack, holte Schlüssel heraus. Sie stand im schwächer werdenden Licht und wog sie in der Hand. »Ich weiß nicht«, sagte sie wieder.
Sie konnte damit hundert verschiedene Dinge meinen. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ich weiß nicht, ob man dir trauen kann. Ich weiß nicht, wie ich meine Dissertation beenden soll. Ich weiß nicht, ob du mir den goldenen, für Ruhm bestimmten, perfekten Jungen weggenommen hast.
»Wie kommen wir rein?«, fragte Dawes.
»Ich bring uns schon rein.«
»Und dann?«
Alex gab ihr das Blatt mit den Notizen, die sie in der Bibliothek abgeschrieben hatte. »Wir haben all diesen Kram hier, oder?«
Dawes überflog das Papier. Ihre Überraschung war offensichtlich, als sie sagte: »Das ist nicht schlecht.«
Entschuldige dich nicht. Mach nur die Arbeit.
Dawes kaute wieder auf ihrer Unterlippe. Ihr Mund war so farblos wie der Rest von ihr. Vielleicht sog die Dissertation das Leben aus ihr raus. »Könnten wir nicht einfach ein Auto bestellen?«
»Wir müssen vielleicht schnell weg.«
Dawes seufzte und griff nach ihrem Parka. »Ich fahre.«
[home]
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Dawes hatte Darlingtons Auto ein kleines Stück den Block hinauf geparkt. Es war ein alter, weißweinfarbener Mercedes, vielleicht aus den 1980ern – Alex hatte nie gefragt. Die Sitze waren aus karamellfarbenem Leder, an manchen Stellen abgenutzt und die Nähte ein wenig fadenscheinig. Darlington hatte das Auto immer sauber gehalten, aber jetzt war es makellos.
Dawes’ Hand, ohne Zweifel.
Als ob sie um Erlaubnis bäte, hielt Dawes kurz inne, bevor sie den Schlüssel in die Zündung schob. Das Auto erwachte grollend zum Leben, und sie rollten vom Campus weg und auf den Highway.
Während der Fahrt schwiegen sie. Das Büro des Rechtsmediziners lag in Farmington, fast vierzig Meilen außerhalb von New Haven. Die Pathologie, dachte Alex. Ich fahre zur Pathologie. In einem Mercedes. Sie dachte darüber nach, das Radio anzuschalten – es war eins von der alten Sorte, mit einer roten Linie, die durch die Stationen glitt wie ein Finger, der die richtige Stelle auf einer Seite suchte. Dann dachte sie daran, dass womöglich Darlingtons Stimme aus dem Lautsprecher dringen würde – Raus aus meinem Auto, Stern –, und beschloss, dass die Stille in Ordnung war.
Sie brauchten fast eine Stunde für den Weg. Alex wusste nicht recht, was sie erwartet hatte, aber als sie dort ankamen, war sie dankbar für die hellen Lichter, den großen Parkplatz und wie behördenmäßig sich alles anfühlte.
»Und was jetzt?«, fragte Dawes.
Alex nahm eine Plastiktüte und die Dose, die sie vorbereitet hatte, aus ihrer Umhängetasche und schob sie in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. Sie öffnete die Tür, streifte Mantel und Schal ab und warf beides auf den Beifahrersitz.
»Was machst du?«, fragte Dawes.
»Ich will nicht wie eine Studentin aussehen. Gib mir deinen Pulli.« Alex’ Cabanmantel war dünn und hatte ein Polyesterfutter, dennoch schrie er förmlich College!. Genau deshalb hatte sie ihn gekauft.
Dawes schien widersprechen zu wollen, aber dann öffnete sie den Parka, zog den Pulli aus und reichte ihn Alex, zitterte in ihrem T-Shirt. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«
»Natürlich ist es das nicht. Los, lass uns gehen.«
Durch die Glastüren sah Alex, dass im Wartezimmer ein paar Menschen waren, die versuchten, noch ihre Angelegenheiten zu erledigen, bevor geschlossen wurde. Eine Frau saß an einem Schreibtisch im hinteren Teil des Raumes. Sie hatte fluffiges, braunes Haar.
Alex schickte Turner eine kurze Nachricht. Wir müssen reden. Dann sagte sie zu Dawes: »Bleib noch fünf Minuten hier und dann komm rein, setz dich und tu so, als würdest du auf jemanden warten. Wenn diese Frau ihren Schreibtisch verlässt, schreib mir sofort, okay?«
»Was hast du vor?«
»Mit ihr zu reden.«
Alex wünschte, sie hätte ihre Manipulationsmünze nicht an den Coroner in dem Leichenwagen vergeudet. Nun hatte sie nur noch eine, und die konnte sie nicht darauf verschwenden, am Empfang vorbeizukommen – das war auch nicht nötig, wenn der Plan so lief, wie sie hoffte.
Sie strich sich das Haar hinter die Ohren und ging dann zielstrebig ins Wartezimmer, rieb sich die Arme. Ein Poster hing hinter dem Tresen: MITGEFÜHL UND RESPEKT. Auf einem kleinen Schild stand: Ich heiße Moira Adams, und ich bin froh, wenn ich Ihnen helfen kann. Froh, nicht: Ich freue mich. Man freute sich nicht in einem Gebäude voller toter Menschen.
Moira sah auf und lächelte. Um ihre Augen zeigten sich ein paar Falten, die von einem harten Leben zeugten, und sie trug ein Kreuz um den Hals.
»Hi«, sagte Alex. Sie holte betont tief und bebend Luft. »Äh, ein Detective sagte, dass ich herkommen könnte, um meine Cousine zu sehen.«
»Okay, Liebes. Natürlich. Wie heißt deine Cousine denn?«
»Tara Anne Hutchins.« Der Zweitname war online leicht herauszufinden gewesen. Die Miene der Frau wurde misstrauisch. Über Tara Hutchins war in den Nachrichten berichtet worden. Sie war ein Mordopfer, ein Umstand, der Verrückte anziehen konnte. »Detective Turner hat mich hergeschickt.«
Moira blickte immer noch misstrauisch drein. Er war der leitende Detective in diesem Fall, und sein Name war vermutlich auch in den Medien gewesen.
»Setz dich gern für einen Augenblick, ich versuche, ihn zu erreichen«, sagte Moira.
Alex hielt ihr Telefon hoch. »Er hat mir seinen Kontakt gegeben.« Rasch schickte sie eine weitere kurze Nachricht. Geh ran, Turner. Dann wischte sie zum Anruf-Screen und stellte auf Lautsprecher. »Hier«, sagte sie und hielt das Handy vor sich.
Moira stotterte: »Ich … ich kann nicht …«, aber der leise Ton des klingelnden Telefons und Alex’ erwartungsvolle Miene führten zum gewünschten Ergebnis. Moira presste die Lippen zusammen und nahm das Handy von Alex entgegen.
Der Anruf ging auf Turners Voicemail, so wie Alex es vermutet hatte. Detective Abel Turner würde drangehen, wenn ihm selbst danach war, verdammt noch mal, und nicht, wenn es ein pissiges Erstsemester es einforderte.
Alex hoffte, Moira würde einfach auflegen, aber sie räusperte sich und sagte: »Detective Turner, hier ist Moira Adams, Öffentlichkeitsarbeit im Büro des Chief Medical Officers. Wenn Sie uns bitte zurückrufen könnten …« Sie nannte eine Nummer. Alex konnte nur hoffen, dass Turner die Nachricht nicht allzu bald abhören würde. Vielleicht war er ja sogar genervt und löschte sie einfach.
»Tara war ein gutes Mädchen«, sagte sie, als Moira ihr das Telefon zurückgab. »Sie hat das alles nicht verdient.«
Moira brummte mitfühlend. »Mein Beileid.« Als würde sie es von einem Drehbuch ablesen.
»Ich möchte nur bei ihr beten, mich verabschieden.«
Moiras Finger berührten ihr Kreuz. »Natürlich.«
»Sie hatte viele Probleme, aber wer hat die nicht? Wir haben sie dazu gebracht, jedes Wochenende in die Kirche zu gehen. Aber ihr Freund hatte bestimmt was dagegen, darauf können Sie wetten.« Moira stieß ein zustimmendes Schnauben aus. »Denken Sie, Detective Turner wird bald zurückrufen?«
»Sobald er kann. Er ist aber sicher beschäftigt.«
»Aber Sie schließen hier in einer Stunde, richtig?«
»Für die Öffentlichkeit, ja. Aber du kannst am Montag noch mal –«
»Das geht nicht.« Alex’ Blick huschte über die Fotos, die an der Leiste von Moiras Tisch befestigt waren, und erblickte eine junge Frau in Winnie-the-Pooh-Krankenhauskleidung. »Ich bin in der Schwesternschule.«
»Im Albertus Magnus?«
»Ja!«
»Meine Nichte ist auch dort. Alison Adams.«
»Sehr hübsch, mit roten Haaren?«
»Das ist sie«, sagte Moira mit einem Lächeln.
»Ich darf keinen Unterricht verpassen. Sie sind so streng da. Ich denke nicht, dass ich jemals so müde war.«
»Ich weiß«, sagte Moira reuig. »Die Ausbildung zermürbt Allie auch ganz schön.«
»Ich … ich muss nur meiner Mama sagen können, dass ich mich von ihr verabschieden konnte. Taras Mom und Dad waren … Sie standen sich nicht so nahe.« Alex riet jetzt wild drauflos, aber sie nahm an, dass Moira Adams eigene Geschichten über Mädchen wie Tara Hutchins kannte. »Wenn ich nur ihr Gesicht sehen könnte, ihr Lebewohl sagen …«
Moira zögerte, dann streckte sie die Hand aus und drückte Alex’ Arm. »Ich rufe jemanden, der dich zu ihr hinunterbringt. Halte nur deinen Ausweis bereit und … es wird bestimmt hart, aber Gebete helfen.«
»Wie immer«, sagte Alex voller Inbrunst.
Moira drückte auf einen Knopf, und ein paar Minuten später tauchte ein erschöpft aussehender Coroner in blauer OP-Kleidung auf und winkte Alex durch.
Es war kalt auf der anderen Seite der Flügeltüren, die Böden waren melangegrau gefliest, die Wände von der Farbe geschmolzener Sahne. »Unterschreib hier«, sagte er und deutete auf ein Klemmbrett an der Wand. »Ich brauche einen Ausweis mit Foto. Handys, Kameras und jegliche Aufzeichnungsgeräte da ins Körbchen. Du bekommst sie wieder, wenn du fertig bist.«
»Sicher«, sagte Alex. Dann streckte sie die Hand aus, und Gold blitzte unter den Neonlichtern auf. »Ich glaube, Sie haben da etwas fallen gelassen.«
 
Der Raum war größer, als sie erwartet hatte, und eiskalt. Es war auch unerwartet laut – das Tropfen eines Wasserhahns, das Summen eines Gefrierschranks, das Rauschen der Klimaanlage –, doch es herrschte eine andere Art von Stille. Es war der letzte Ort, an den Graue kommen würden. Zur Hölle mit Belbalm. Sie sollte diesen Sommer ein Praktikum in der Pathologie machen.
Die Tische waren aus Metall, genau wie die Becken und die Schläuche, die darüber zusammengerollt waren, und die Schubladen – matte Vierecke, in zwei der Wände eingefügt wie Aktenschränke. War Hellie an einem Ort wie diesem aufgeschnitten worden? Ihre Todesursache war nicht gerade ein Rätsel gewesen.
Alex wünschte, sie hätte ihren Mantel dabei. Oder Dawes’ Parka. Oder Wodka.
Sie musste sich beeilen. Die Manipulation würde ihr etwa dreißig Minuten verschaffen, um ihre Arbeit zu erledigen und wieder zu gehen. Zum Glück brauchte sie nicht lange, um Tara zu finden, und obwohl die Schublade schwer war, glitt sie geschmeidig auf.
Es war schlimmer, sie ein zweites Mal so zu sehen. Als ob sie einander gekannt hätten. Als Alex nun auf Tara hinabschaute, begriff sie, dass nur das blonde Haar sie an Hellie erinnerte. Hellie war stark gewesen. Ihr Körper erinnerte noch an Soccer und Softball, beides hatte sie in der Highschool gespielt, und sie konnte surfen und Skateboard fahren wie eins der Mädchen aus der Zeitschrift Seventeen. Das Mädchen vor ihr war gebaut wie Alex: zäh, aber dünn.
Taras Knie waren braungrau. Im Bikinibereich sah Alex Stoppeln und rote Pickelchen vom Rasieren wie ein Ausschlag. Auf der Hüfte befand sich ein Tattoo von einem Papagei, darunter stand in geschwungener Schrift Key West. Auf ihrem rechten Arm war das Porträt eines jungen Mädchens zu sehen, hässlich und wirklichkeitsgetreu. Eine Tochter? Eine Nichte? Ihr Gesicht als Kind? Es gab auch eine Piratenflagge und ein Schiff auf hohen Wellen, ein Bettie-Page-Zombiemädchen in Highheels und schwarzen Dessous. Die Kamee auf Taras Arminnenseite wirkte neuer, die Tinte frisch und dunkel, auch wenn der Text in einer veralteten gotischen Schrift kaum lesbar war: Lieber Tod als Argwohn. Ein Songtext, aber Alex konnte sich nicht daran erinnern, woher.
Sie fragte sich, ob ihre eigenen Tattoos wieder auftauchen würden, wenn sie starb, oder ob sie für immer in den Adressmotten leben würden.
Sie hatte genug Zeit geschunden. Alex zog die Notizen heraus. Der erste Teil des Rituals war einfach. Sanguis saltido – aber man konnte die Worte nicht einfach so sagen, man musste sie singen. Es fühlte sich vollkommen abgedreht an, in dem leeren, hallenden Raum zu singen, aber sie zwang sich dennoch dazu. Sanguis saltido! Salire! Saltare! Es war keine Melodie festgelegt, nur allegro. Beim zweiten Durchgang erkannte sie, dass sie die Worte nach der Melodie der Twizzlers-Jingle sang. So weich. So fruchtig. So fröhlich und – oh, so saftig. Wenn aber auf diese Art das Blut in Wallung zu bringen war … Alex erkannte, dass es funktionierte, als Taras Lippen sich rosa färbten.
Ab jetzt würde es schlimmer werden. Der Blutgesang war dazu da, Taras Blutfluss wiederzubeleben und die Totenstarre zu lösen, damit Alex ihren Mund öffnen konnte. Sie packte Taras Kinn und versuchte, nicht darauf zu achten, wie warm und geschmeidig sich die Haut plötzlich anfühlte, dann drückte sie ihr den Kiefer auf.
Sie zog den Plastikbeutel mit einem Skarabäus darin aus der Gesäßtasche und legte ihn Tara sanft auf die Zunge. Dann nahm Alex die Dose aus der anderen Tasche und begann, mit der Salbe darin wächserne Muster auf Taras Körper zu zeichnen. Sie versuchte, dabei an etwas anderes zu denken als an die tote Haut unter ihren Fingerspitzen. Füße, Schienbeine, Oberschenkel, Bauch, Brüste, Schlüsselbein, an Taras Armen hinab zu den Handgelenken und zu den Mittelfingern. Schließlich zog sie eine Linie, die Taras Oberkörper teilte, und weiter hinauf zum Hals, zum Kinn und zum Scheitel.
Alex merkte, dass sie ein Feuerzeug vergessen hatte. Sie brauchte jedoch Feuer. Neben der Tür stand unter einem vollgekritzelten Whiteboard ein Tisch. Die großen Schubladen waren abgeschlossen, aber die schmale obere glitt auf. Ein rosafarbenes Plastikfeuerzeug lag dort neben einem Päckchen Marlboros.
Alex hielt die Flamme direkt über die Stellen, auf die sie die Salbe aufgebracht hatte, und fuhr so den Pfad auf Taras Körper nach. Von der Haut schien schwacher Dunst aufzusteigen, wie Hitze über dem Asphalt schien die Luft zu wabern und zu schimmern. An manchen Stellen war es dichter, und der Hauch vibrierte, als würde Alex durch die Speichen eines sich drehenden Rades blicken.
Alex legte das Feuerzeug zurück in die Schublade. Sie tastete nach dem Schimmer über Taras Ellbogen, fuhr mit der Hand hindurch. Da raste sie plötzlich auf einem Fahrrad die Straße hinab. Vor ihr öffnete sich eine Autotür. Sie trat in die Bremsen, konnte nicht anhalten und prallte gegen die Tür, brach sich den Arm. Schmerz durchzuckte sie. Alex sog scharf Luft ein und zog die Hand zurück, drückte ihren Arm an den Körper, als hätte sie sich den Knochen gebrochen und nicht Tara.
Der Dunst malte eine Karte aller Verletzungen, die Taras Körper zugefügt worden waren – ein Flimmern über den Tattoos und den Piercings in den Ohren, dichter über dem gebrochenen Arm, eine winzige, schwache Spirale über einer Pockennarbe auf ihrer Wange, trübe Dunkelheit über den Wunden in ihrer Brust.
In Lethes Büchern hatte Alex nichts gelesen, was ihr eine Möglichkeit eröffnet hätte, Tara zum Reden zu bringen oder sie sonst irgendwie auf der anderen Seite des Schleiers zu erreichen – zumindest nichts, was ohne die Hilfe einer der Verbindungen machbar war. Und selbst dann – viele der Rituale, die Alex gefunden hatte, besagten deutlich, dass bei frisch Verstorbenen das Risiko bestand, sie zu erwecken, und das war immer gefährlich. Niemand konnte dauerhaft aus dem Jenseits zurückgebracht werden, und eine unwillige Seele in den Körper zurückzuverfrachten, war äußerst riskant und unplanbar. Book and Snake waren auf Nekromantie spezialisiert und hatten zahlreiche Schutzmaßnahmen für ihre Rituale erschaffen. Aber selbst sie verloren manchmal die Kontrolle, wenn ein Grauer erst einmal den Weg in einen Körper gefunden hatte. In den späten 1970ern hatten sie versucht, den Geist von Jennie Cramer zu rufen, die legendäre Belle von New Haven, und zwar in den Körper eines Mädchens aus Camden, das erfroren war, als sie während eines Blizzards betrunken in einem Auto ohnmächtig wurde. Weil das erst kurz zuvor geschehen war, kehrte statt Jennie Cramer das Mädchen aus Camden zurück, zitternd vor Kälte und von der grimmigen Macht der erst kürzlich Verstorbenen besessen.
Sie hatte die Tore von Book and Snake durchbrochen und war zu Yorkside Pizza gegangen, wo sie zwei Stück Pizza gegessen und sich dann zum Aufwärmen in einen der Öfen gelegt hatte. Ein Abgesandter von Lethe war dabei gewesen, er hatte den Bereich rasch räumen und mithilfe einer Reihe von Manipulationen die Kunden davon überzeugen können, dass das Mädchen eine Kunst-Performance aufführte. Der Besitzer war jedoch ein Grieche, der sich weniger leicht beeinflussen ließ. Er hatte ein gouri getragen, ein Geschenk seiner Mutter, an dem auch das blaue Auge zum Schutz gegen Manipulation durch den »bösen Blick« hing. Bargeld hatte sich bei ihm als sehr viel effektiver erwiesen. Auf Verlangen des Eigentümers schritt Lethe auch ein, als auf der Kippe stand, ob das Yorkside die Pacht behielt. Viele Geschäfte in den besten Lagen wurden nämlich mithilfe von steigenden Mieten verdrängt, weil noblere Ladenketten angelockt werden sollten. So waren die alteingesessenen Geschäfte an der Elm und Broadway verschwunden und hatten Prestigemarken Platz gemacht, aber Yorkside Pizza war geblieben.
Da Tara also nicht sprechen konnte, musste das ihr Körper übernehmen. Alex hatte ein Ritual gefunden, das Verletzungen enthüllte, es war einfacher und leichter und wurde in solchen Fällen zur Diagnose genutzt, wenn ein Patient oder Zeuge nicht zu reden vermochte. Girolamo Fracastoro hatte es erfunden, weil er herausfinden wollte, wer eine italienische Komtesse vergiftet hatte, nachdem diese bei ihrem Hochzeitsmahl mit Schaum vor dem Mund zusammengebrochen war.
Alex zierte sich eigentlich, die Hand in den Dunst über den grausigen Wunden in Taras Brust zu halten. Doch dafür war sie schließlich hier. Also holte sie Luft und streckte die Finger aus.
Sie lag auf dem Boden, das Gesicht eines Jungen über sich – Lance. Manchmal liebte sie ihn, aber in letzter Zeit war es … Der Gedanke verging. Sie spürte, wie sie den Mund öffnete, spürte etwas Beißendes auf ihrer Zunge. Lance lächelte. Sie waren auf dem Weg zu … Wohin? Sie spürte nur Aufregung, Vorfreude, die Welt begann zu verschwimmen.
»Es tut mir leid«, sagte Lance.
Sie lag auf dem Rücken, starrte in den Himmel. Die Straßenlichter schienen weit weg; alles bewegte sich, und die Kathedrale neben ihr verschmolz mit einem Gebäude, das die wenigen Sterne verdeckte. Es war still, aber sie hörte etwas, wie Stiefel, die durch Schlamm schmatzten. Sie sah einen Körper über sich aufragen, sah das Messer, begriff, dass das Geräusch von ihren Knochen kam, die aufbrachen, als die Klinge in sie hineinfuhr. Warum spürte sie es nicht? Was war echt und was nicht?
»Schließ deine Augen«, sagte eine Stimme, die sie nicht kannte. Sie tat es, und dann war sie weg.
Alex stolperte zurück, griff sich an die Brust. Sie hörte immer noch das schreckliche Schmatzen, spürte die warme Nässe, die über ihre Brust lief. Aber kein Schmerz? War sie high gewesen? So high, dass sie nicht spürte, wie sie erstochen wurde? Lance hatte sie zuerst unter Drogen gesetzt. Er hatte ihr gesagt, dass es ihm leidtat. Er musste auch high gewesen sein.
Das war also die Antwort. Tara und Lance hatten definitiv mit etwas anderem als Gras experimentiert. Garantiert hatte Turner mittlerweile ihre Wohnung durchsucht und den schrägen Scheiß gefunden, den sie genommen und verkauft hatten. Alex hatte keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was in dieser Nacht in Lance’ Kopf vorgegangen war, aber wenn er irgendein Halluzinogen genommen hatte, konnte das alles gewesen sein.
Alex sah auf Taras Leiche hinab. In diesen letzten Augenblicken hatte sie Angst gehabt, und doch hatte sie keine Schmerzen gespürt. Das war immerhin etwas.
Lance würde ins Gefängnis kommen. Man würde Beweise finden. Solche Mengen an Blut konnte man nicht verbergen. Das wusste Alex.
Die Karte glomm noch immer über Tara. Kleine Verletzungen. Große. Was hätte Alex’ Karte gezeigt? Sie hatte sich nie etwas gebrochen oder eine OP gehabt. Die schlimmste Verletzung hinterließ jedoch kein sichtbares Mal. Als Hellie gestorben war, hatte es sich angefühlt, als hätte jemand in Alex’ Brust gegriffen und sie wie dünnes Balsaholz aufgebrochen. Doch das, was geborsten war, hatte kein Mal hinterlassen, keine Wunde, auf die sie zeigen und sagen konnte: So habe ich geendet.
Zweifellos traf das auch auf Tara zu. In ihr war noch mehr Schmerz eingeschlossen, den keine leuchtende Karte je enthüllen würde. Doch auch wenn ihre Wunden grotesk waren, hatte man ihr keine Organe entnommen, es gab keine Zeichen aus Blut oder Hinweise auf magisch verursachten Schaden. Tara war gestorben, weil sie so dumm gewesen war wie Alex und niemand sie rechtzeitig gerettet hatte. Sie hatte weder Jesus noch Yoga gefunden, und niemand hatte ihr ein Stipendium für Yale angeboten.
Es war Zeit zu gehen. Alex hatte Antworten auf ihre Fragen bekommen. Dies sollte reichen, um Hellies Andenken zu besänftigen und auch Darlingtons Urteil. Aber etwas nagte noch an ihr, etwas kam ihr vertraut vor – ein Gefühl, das sie auch am Tatort verspürt hatte und das nichts mit Taras blondem Haar oder den traurigen Parallelen ihrer Lebenswege zu tun hatte.
»Gehen wir?«, fragte sie den Coroner, der in seiner OP-Kleidung in der Ecke stand und ins Nichts starrte.
»Wenn du willst«, erwiderte er.
Alex schloss die Schublade.
»Ich will achtzehn Stunden durchschlafen«, sagte Alex mit einem Seufzen. »Bring mich raus und sag Moira, dass alles gut gelaufen ist.«
Sie öffnete die Tür und prallte mit Detective Abel Turner zusammen.
 
Er packte ihren Arm und drängte sie rückwärts wieder in den Raum, schlug dann die Tür hinter sich zu. »Was zur Hölle machst du hier?«
»Hey!«, rief Alex fröhlich. »Prima, dass wir schon zum Du übergehen! Also – du hast es geschafft!«
Der Coroner stand hinter ihm. »Gehen wir?«, fragte er.
»Bleib noch kurz«, sagte Alex. »Turner, du willst mich jetzt loslassen.«
»Du sagst mir nicht, was ich will! Und was zur Hölle ist mit ihm los?«
»Er hat einfach einen schönen Abend«, sagte Alex, der das Herz in der Brust hämmerte. Abel Turner verlor normalerweise nicht die Kontrolle. Er lächelte immer, war immer ruhig. Doch irgendwie war er Alex so wie jetzt lieber.
»Hast du das Mädchen angefasst?«, fragte er, und seine Finger gruben sich in ihre Haut. »Die Leiche ist Beweismaterial, und du manipulierst daran herum. Das ist ein Verbrechen.«
Alex dachte daran, Turner in die Eier zu treten, aber das machte man nicht bei einem Cop, also wurde sie stattdessen schlaff. Vollkommen schlaff. Das war eine Strategie, die sie bei Len hatte lernen müssen.
»Was zur Hölle …« Er versuchte, sie zu halten, als sie gegen ihn sank, dann ließ er sie los. »Was ist mit dir?« Er wischte sich die Hand an seinem Arm ab, als wäre ihre Schwäche ansteckend.
»Eine Menge«, sagte Alex. Sie schaffte es, sich zu fangen, bevor sie wirklich fiel, aber sie achtete darauf, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. »In was waren Tara und Lance verwickelt?«
»Wie bitte?«
Sie dachte an Lance’ Gesicht, das über ihr geschwebt hatte. Es tut mir leid. Was hatten sie in dieser letzten Nacht zusammen genommen? »Womit haben sie gedealt? Acid? Molly? Ich weiß, dass es nicht nur Gras war.«
Turners Augen wurden schmal, und die alte, lässige Haltung legte sich wieder über ihn. »Wie alles, was mit diesem Fall in Zusammenhang steht, geht dich das nichts an.«
»Haben sie das Zeug an Studenten vertickt? An die Verbindungen?«
»Sie hatten eine lange Liste.«
»An wen?«
Turner schüttelte den Kopf. »Wir gehen. Sofort.«
Er griff wieder nach ihrem Arm, aber sie wich ihm aus. »Du kannst hierbleiben«, sagte Alex zu dem Coroner. »Der gut aussehende Detective wird mich rausbringen.«
»Was hast du mit ihm gemacht?«, murmelte Turner, als sie in den Flur traten.
»Gruseligen Scheiß.«
»Das ist kein Witz, Miss Stern.«
Während sie den Gang hinabliefen, sagte Alex: »Ich mach das auch nicht aus Spaß. Ich bin nicht gern ein Dante. Du bist nicht gern ein Centurion, aber das sind unsere Jobs, und du versaust sie uns gerade.«
Turner sah jetzt entrüstet aus. Es stimmte ja auch nicht ganz. Sandow hatte ihr gesagt, sie solle sich zurückhalten. Verhalte dich ruhig.
Sie traten ins Wartezimmer. Dawes war nirgends zu sehen. »Ich hab deiner Freundin aufgetragen, im Auto zu warten«, sagte Turner. »Wenigstens hat sie genug Verstand, zu begreifen, wenn sie Scheiße baut.«
Und keine Warnung. Dawes war als Beobachtungsposten echt nicht zu gebrauchen.
Moira Adams lächelte von ihrem Schreibtisch zu ihnen herüber. »Hast du es überstanden, Liebes?«
Alex nickte. »Ja. Danke noch mal.«
»Ich schließe deine Familie in meine Gebete mit ein. Gute Nacht, Detective Turner.«
»Hast du mit ihr auch gruseligen Scheiß angestellt?«, fragte Turner, während sie hinaus in die Kälte traten.
Alex rieb sich erschöpft die Arme. Sie wollte nichts dringender, als ihren Mantel anzuziehen. »Musste ich nicht.«
»Ich habe Sandow versprochen, dass ich ihn auf dem Laufenden halte. Wenn ich glauben würde, dass einer dieser jungen Psychopathen unter deiner Obhut damit zu tun hätte, würde ich das verfolgen.«
Das glaubte Alex. »Es könnte aber etwas geben, das du nicht siehst.«
»Es gibt nichts zu sehen. Ihr Freund wurde in der Nähe des Tatorts verhaftet. Die Nachbarn hörten in den letzten Wochen üble Streitereien. Es gibt Blut als Beweismittel, das ihn mit dem Mord in Verbindung bringt. Er hatte heftige Halluzinogene im Kreislauf …«
»Was genau?«
»Wissen wir noch nicht sicher.«
Alex hatte sich von Halluzinogenen ferngehalten, nachdem ihr klar wurde, dass die Grauen sie dadurch nur noch schrecklicher bedrängten, doch sie hatte oft genug anderen beigestanden, wenn sie einen guten oder einen schlechten Trip hatten. Aber den Pilz, der dafür sorgte, dass man nicht spürte, wie man gerade erstochen wurde, musste sie echt noch kennenlernen.
»Willst du, dass er damit davonkommt?«, fragte Turner.
»Was?« Die Frage erschreckte sie.
»Du hast an einer Leiche herummanipuliert. Taras Leiche ist ein Beweismittel. Wenn du dich weiter in diesen Fall einmischst, könnte das bedeuten, dass Lance Gressang dafür nicht weggesperrt wird. Möchtest du das?«
»Nein«, erwiderte Alex. »Er wird nicht damit davonkommen.«
Turner nickte. »Gut.« Sie standen in der Kälte. Alex sah, dass der alte Mercedes mit laufendem Motor auf dem Parkplatz wartete, es war eines der letzten Autos. Dawes’ Gesicht war ein fahler Fleck hinter der Windschutzscheibe. Sie hob die Hand zu einem leichten Winken. Danke, Pammie. Es war längst an der Zeit, es gut sein zu lassen. Warum gelang ihr das nicht?
Sie probierte es ein letztes Mal. »Nennen Sie mir nur einen Namen. Lethe wird es irgendwann sowieso herausfinden. Falls die Verbindungen sich auf illegale Drogen einlassen, sollten wir das wissen.« Und dann können wir umsteigen auf Entführungen, Insidergeschäfte und – fiel es unter Körperverletzung, wenn man jemanden aufschnitt, um aus seinen Innereien zu lesen? Um abzudecken, womit die Verbindungen sich beschäftigten, würde es einen ganz neuen Abschnitt im Strafgesetzbuch brauchen. »Wir können ermitteln, ohne euch bei dem Mordfall in die Quere zu kommen.«
Turner seufzte, und sein Atem kam in weißen Wölkchen aus seinem Mund. »Es gab nur einen Verbindungsnamen in ihren Kontakten. Tripp Helmuth. Wir sind dabei, ihn zu durchleuchten …«
»Ich habe ihn gestern Abend gesehen. Er ist ein Knochenmann. Er hat bei einer Vorsehung Wache gehalten.«
»Das sagte er auch. War er die ganze Nacht da?«
»Ich weiß es nicht«, räumte Alex ein. Tripp hatte außen vor der Tür gestanden. Und sobald das Ritual begonnen hatte, ging nur äußerst selten jemand ein und aus – höchstens, wenn jemand ohnmächtig wurde oder ihm schlecht wurde oder wenn der Haruspex etwas brauchte. Alex glaubte, sich daran zu erinnern, dass sich die Tür wenige Male geöffnet und geschlossen hatte, aber sie war nicht sicher. Sie hatte genug damit zu tun gehabt, den Kreidekreis zu bewachen und zu verhindern, dass sie sich übergab. Aber hätte Tripp tatsächlich unbemerkt das Gebäude verlassen, den ganzen Weg zur Payne Whitney laufen, Tara ermorden und wieder an seinen Platz zurückkehren können, ohne dass es aufgefallen wäre? Und welchen mörderischen Streit sollte er mit Tara gehabt haben? Tripp war reich genug, um sich aus jedem Ärger freizukaufen, den Tara oder ihr Freund ihm hätten einbrocken können. Außerdem hatte Alex nicht Tripp gesehen, der sich mit einem Messer über Tara beugte, sondern Lance.
»Du sprichst keinesfalls mit ihm«, sagte Turner. »Ich schicke dir und dem Dekan Informationen, sobald wir sein Alibi überprüft haben. Aber halte dich gefälligst von meinem Fall fern.«
»Und von deiner Karriere?«
»Genau. Wenn ich dich noch einmal irgendwo antreffe, wo du nichts zu suchen hast, verhafte ich dich auf der Stelle.«
Alex konnte das düstere Lachen nicht zurückhalten, das in ihr aufstieg.
»Nie im Leben verhaftest du mich, Detective Turner. Schließlich willst du unbedingt verhindern, dass ich im Polizeirevier Krawall mache. Ich bin schmutzig, und Lethe ist schmutzig, und du willst die Sache hier hinter dich bringen, ohne dass dir unser Schmutz an den Schuhen klebt.«
Turner warf ihr einen harten Blick zu. »Ich weiß nicht, wie du hier gelandet bist, Miss Stern, aber ich erkenne in der Tat den Unterschied zwischen hochwertiger Auslegeware und dem, was ich gerade unter meinem Schuh finde – und du bist garantiert nicht hochwertig.«
»Danke für das Gespräch, Turner.« Alex beugte sich vor, wusste, dass der Gestank des Unheimlichen sie schwer umhüllte. Sie schenkte ihm ihr süßestes, wärmstes Lächeln. »Und fass mich lieber nicht noch mal so an. Ich mag ja Scheiße sein, aber ich bin die Art Scheiße, die kleben bleibt.«
[home]

9
Winter

Alex und Dawes verabschiedeten sich in der Nähe der Theologiefakultät, bei einem tristen, hufeisenförmigen Apartmentgebäude im Getto der Graduiertenschule. Dawes hatte das Auto eigentlich nicht Alex überlassen wollen, aber sie musste Arbeiten benoten, womit sie bereits zu spät dran war, also erklärte Alex, sie würde den Mercedes zu Darlingtons Haus zurückbringen. Sie erkannte, dass Dawes sich am liebsten geweigert hätte.
»Sei vorsichtig, und mach auf keinen Fall …« Dawes verstummte, und überrascht begriff Alex, dass Dawes sich ihr fügen musste. Dante diente Vergil, aber Oculus diente ihnen beiden. Und sie alle dienten Haus Lethe. Dawes nickte, sie nickte immer weiter, während sie ausstieg und dann die Treppe zu ihrer Wohnung hinauflief, so als müsste sie jeden einzelnen Schritt bekräftigen.
Darlingtons Haus lag draußen in Westville, nur ein paar Meilen vom Campus entfernt. Das war das Connecticut, von dem Alex geträumt hatte – Farmhäuser ohne Farmen, solide rote Backsteinhäuser im Kolonialstil, mit schwarzen Türen und sauberen weißen Zierleisten, alle hatten einen Holzkamin und einen sorgfältig gepflegten Rasen, heimelig anmutende Fenster. Es waren Pforten zu einem besseren Leben. Niemand zog die Vorhänge zu; Licht und Wärme und Glück ergossen sich hinaus in die Dunkelheit, als ob diese dummen Menschen nicht wüssten, was eine solche Üppigkeit anlocken konnte. Als ließen sie diese glänzenden Tore absichtlich offen, damit jedes hungrige Mädchen einfach hindurchtreten konnte.
Alex war nicht oft Auto gefahren, seit sie Los Angeles verlassen hatte, und es fühlte sich gut an, wieder in einem Wagen zu sitzen, auch wenn sie Angst hatte, einen Kratzer zu verursachen. Trotz der Navigations-App auf ihrem Handy verpasste sie Darlingtons Auffahrt und musste wenden, ehe sie die dicken Steinsäulen erblickte, die den Eingang von Black Elm markierten. Die Lampen in der Einfahrt strahlten wie Heiligenscheine und ließen die Bäume mit den kargen Ästen sanft und freundlich wirken wie auf einer Winterpostkarte.
Durch das Küchenfenster war Licht zu sehen, hell wie ein Leuchtfeuer, und auch durch ein Fenster oben im Erker – Darlingtons Schlafzimmer. Sie erinnerte sich daran, wie sein Körper zusammengerollt hinter ihrem gelegen hatte, erinnerte sich an die trüben Scheiben des schmalen Fensters, das Meer aus schwarzen Zweigen darunter, dunkle Wälder, die Black Elm vom Rest der Welt abschotteten.
Eilig schaltete Alex die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. Wenn jemand hier war, wenn etwas hier war, wollte sie es nicht verscheuchen.
Ihre Schritte klangen unglaublich laut auf dem Kies, aber sie gab sich keine Mühe, leiser aufzutreten, sondern ging einfach zur Küchentür. Die Schlüssel hielt sie in der Hand. Sie war hier willkommen.
Es könnten seine Mom oder sein Dad sein, dachte sie. Sie wusste nicht viel über Darlingtons Familie, aber er musste schließlich eine haben. Oder ein anderer Verwandter. Jemand, den Sandow angeheuert hatte, damit er nach dem Haus sah, wenn Dawes anderweitig beschäftigt war.
All diese Möglichkeiten waren wahrscheinlicher, als … Er ist hier, beharrte ihr Herz jedoch und pochte so heftig in ihrer Brust, dass sie an der Tür innehalten und sich zwingen musste, ruhiger zu atmen. Er ist hier. Der Gedanke zog sie vorwärts wie ein Kind, das ihren Ärmel gepackt hatte.
Sie spähte durch das Fenster. Die Küche bestand aus warmem Holz und gemusterten blauen Fliesen – es sind Delfter Fliesen –, einem großen Ziegelherd und Kupfertöpfen, die an Haken glänzten. Post stapelte sich auf dem Küchentresen, als ob jemand sie gerade sortiert hätte. Er ist hier.
Alex überlegte zu klopfen, doch dann probierte sie die Schlüssel durch. Der zweite drehte sich im Schloss. Sie trat ein, schob die Tür sanft hinter sich zu.
»Hallo«, sagte sie, ihre Stimme nur ein Hauch.
Die Schlüssel verursachten überraschend viel Lärm, als Alex sie auf den Tresen legte. Schuldbewusst verharrte Alex mitten in der Küche und wartete darauf, dass jemand sie rügte, vielleicht sogar das Haus selbst. Aber es war ja nicht die Villa an der Orange Street mit dem hoffnungsvollen Knarzen und dem missbilligenden Seufzen. Darlington war das Leben dieses Hauses gewesen, und ohne ihn fühlte es sich nur noch riesig und leer an, wie der Rumpf eines Schiffwracks.
Seit der Nacht in der Rosenfeld Hall hoffte Alex heimlich, dass dies alles nur ein Test war, einer, dem man jeden Lehrling von Haus Lethe unterzog, und dass Dawes und Sandow und Turner eingeweiht waren. Darlington versteckte sich nur in seinem Schlafzimmer im dritten Stock. Er hatte das Auto in der Einfahrt gehört. Er war die Stufen hinaufgerannt und verbarg sich dort, in der Dunkelheit, wartete, dass sie wieder ging. Auch der Mord gehörte womöglich zu diesem Test. Es gab gar kein totes Mädchen. Tara Hutchins würde gleich die Treppe herabhüpfen. Sie wollten nur sehen, dass Alex mit einer ernsten Situation allein klarkommen konnte.
Blödsinn.
Und doch beharrte die Stimme: Er ist hier.
Sandow hatte gesagt, er könne durchaus noch am Leben sein und dass sie ihn zurückholen könnten. Er hatte gesagt, sie müssten nur den Neumond abwarten, die richtige Magie, und dann würde alles wieder sein wie zuvor. Vielleicht hatte Darlington von allein zurückgefunden. Sie traute ihm auch so was zu.
Vorsichtig ging sie tiefer ins Haus hinein. Die Lichter der Einfahrt ließen die Zimmer in gelblichem Halbdunkel erscheinen – die Anrichtekammer mit den weißen Regalen voller Geschirr und Gläser; der große begehbare Gefrierschrank mit den Metalltüren, die denen in der Leichenhalle so ähnelten; das förmliche Esszimmer mit dem spiegelglatten Tisch, wie ein dunkler See in einem stillen Tal; und dann das geräumige Wohnzimmer mit den großen schwarzen Fensterfronten, durch die man die düsteren Umrisse des Gartens sah, die Auswüchse der Hecken und skelettartigen Bäume. Es gab noch einen weiteren Raum neben dem großen Wohnzimmer, mit ausladenden Sofas, einem Fernseher und Spielekonsolen. Len hätte sich nass gemacht angesichts der Größe des Bildschirms. So ein Zimmer hätte ihm gefallen, vielleicht die einzige Gemeinsamkeit, die er und Darlington besessen hätten. Nein, nicht die einzige.
Die meisten Zimmer im ersten Stock waren verschlossen. »Da ging mir das Geld aus«, hatte er erzählt, den Arm um ihre Schulter gelegt, während sie versuchte, ihn weiterzuziehen. Das Haus war wie ein Mensch, dem man die Blutzufuhr bis auf die zu den wichtigsten Körperteilen abgeschnitten hatte, damit er überlebte. Ein alter Ballsaal war in eine Art provisorisches Fitnessstudio verwandelt worden. Ein Boxsack hing an einer Schiene von der Decke. Große Metallgewichte, Medizinbälle und Florette reihten sich an der Wand entlang, und vor den Fenstern ragten schwere Maschinen auf wie fette Insekten.
Alex ging die Treppe hinauf ins oberste Geschoss. Die Tür zu Darlingtons Zimmer stand offen.
Er ist hier. Wieder überkam sie diese Gewissheit, schlimmer diesmal. Er hatte das Licht für sie angelassen. Er wollte, dass sie ihn fand. Er saß auf seinem Bett, die langen Beine gekreuzt, über ein Buch gebeugt, das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn. Er würde aufsehen und die Arme verschränken. Wurde aber auch Zeit.
Am liebsten wäre sie auf das Lichtviereck zugerannt, aber sie zwang sich, langsam zu gehen, eine Braut auf dem Weg zum Altar. Doch ihre Sicherheit verflog, und der Refrain des Stückes »Er ist hier« veränderte sich von einem Schritt zum nächsten, bis sie merkte, dass sie flehte: Sei da, sei da, sei da.
Das Zimmer war leer. Es war klein, verglichen mit den Unterkünften im Il Bastone, ein fremd wirkender, runder Raum, der sicher nicht als Schlafzimmer geplant gewesen war und der sie irgendwie an eine Mönchszelle erinnerte. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal: Der Schreibtisch stand an einer Seite der abgerundeten Wand, ein verblichener Zeitungsausschnitt mit dem Bild einer alten Achterbahn hing darüber, als wäre es dort vergessen worden; ein Minikühlschrank – weil Darlington seine Lektüre oder seine Arbeit natürlich nicht unterbrechen würde, um sich unten etwas zu essen zu holen; ein Stuhl mit hoher Lehne, der zum Lesen am Fenster stand. Es gab keine Bücherregale, nur Stapel über Stapel von Büchern in unterschiedlichen Höhen, als wäre er dabei gewesen, sich mit farbigen Backsteinen einzumauern. Die Schreibtischlampe warf einen Kreis aus Licht auf ein geöffnetes Buch: »Die großen Arcana des Tarot: Meditationen«.
Dawes. Dawes war hergekommen, um nach dem Haus zu sehen, die Post zu sortieren, das Auto zu holen. Dawes hatte in diesem Zimmer gelernt. Um ihm näher zu sein. Vielleicht, um auf ihn zu warten. Dann war sie plötzlich weggerufen worden, hatte die Lichter angelassen, hatte angenommen, dass sie am Abend zurückkehren würde. Stattdessen hatte Alex das Auto zurückgebracht. So einfach war das.
Darlington war nicht in Spanien. Er war nicht zu Hause. Er würde niemals wieder nach Hause kommen. Und es war alles Alex’ Schuld.
Eine weiße Gestalt huschte durch die Dunkelheit. Alex sprang zurück, stieß einen Bücherstapel um und fluchte. Aber es war nur Cosmo. Darlingtons Katze.
Er strich über den Rand des Schreibtischs, drängte sich an die Wärme der Schreibtischlampe. Alex nannte ihn insgeheim die Bowie-Katze, wegen der Zeichnung um die Augen und dem gestreiften weißen Fell, das wie eine der Perücken aussah, die Bowie im Film Labyrinth getragen hatte. Er war sehr anhänglich – man musste nur die Hand ausstrecken, und er rieb sich an den Fingerknöcheln.
Alex setzte sich auf den Rand von Darlingtons schmalem Bett. Es war ordentlich gemacht, vermutlich von Dawes. Hatte sie hier auch gesessen? Hier geschlafen?
Alex dachte an Darlingtons schmale Füße, seinen Schrei, als er verschwand. Sie hielt die Hand nach unten und lockte die Katze. »Hey, Cosmo.«
Er starrte sie aus ungleichen Augen an, die Pupille des linken war wie ein Tintenfleck.
»Komm schon, Cosmo. Ich wollte nicht, dass das passiert. In Wahrheit nicht.«
Cosmo lief durchs Zimmer. Als sein kleiner, glatter Kopf Alex’ Finger berührte, begann sie zu weinen.
 
Sie schlief in Darlingtons Bett und träumte, dass er hinter ihr auf der schmalen Matratze zusammengerollt lag.
Er zog sie an sich, seine Finger gruben sich in ihren Bauch, und sie spürte Klauen an den Spitzen. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich werde dir dienen bis zum Ende aller Tage.«
»Und mich lieben«, sagte sie mit einem Lachen, mutig in ihrem Traum, ohne Angst.
Er erwiderte nur: »Das ist nicht das Gleiche.«
Alex erwachte abrupt, drehte sich um und blickte zu der schrägen Decke hinauf, die gestreift wirkte durch die harte Wintersonne und die Schatten der Bäume vor dem Fenster. Sie hatte nicht gewagt, das Thermostat zu verändern, also trug sie drei von Darlingtons Pullovern und eine hässliche braune Mütze, die sie auf seiner Kommode gefunden hatte und mit der sie ihn schon mal gesehen hatte. Sie machte das Bett, dann ging sie nach unten, um Cosmos Wasserschüssel zu füllen und etwas von den Cerealien aus der Vorratskammer zu essen.
Anschließend holte sie ihren Laptop aus der Tasche und trat damit in den staubigen Wintergarten, der an der gesamten Länge des Erdgeschosses entlang verlief. Sie blickte hinaus in den Garten. Er fiel sanft ab zu einem überwucherten Heckenlabyrinth, aus dessen Mitte eine Statue oder ein Brunnen aufragte. Alex war sich nicht sicher, wo das Anwesen aufhörte, und sie fragte sich, wie viel Gelände ringsum wohl der Familie Arlington gehörte.
Es dauerte fast zwei Stunden, bis sie den Bericht über Tara Hutchins’ Mord geschrieben hatte. Todesursache. Todeszeitpunkt. Das Verhalten der Grauen bei der Vorsehung der Skull and Bones. Bei dem letzten Teil zögerte sie, aber Lethe hatte sie geholt wegen dem, was sie sehen konnte, also hatte sie keinen Grund zu lügen. Sie erwähnte die Informationen, die sie vom Coroner bekommen hatte, auch die von Turner in seiner Eigenschaft als Centurion, sie vermerkte, dass Tripps Name gefallen war, und auch Turners Vermutung, dass der Knochenmann nicht in den Fall involviert war. Sie hoffte, dass Turner ihren Besuch in der Leichenhalle nicht erwähnen würde.
Am Ende des Berichts gab es eine Rubrik, die »Ergebnisse« hieß. Alex dachte lange nach, während sie träge Cosmos Fell streichelte, der schnurrend neben ihr auf einem alten Korbzweisitzer lag. Am Ende erwähnte sie das merkwürdige Gefühl, das sie am Tatort überkommen hatte, nicht, und auch nicht ihre Annahme, dass Tara und Lance vermutlich an Mitglieder der anderen Verbindungen Drogen vertickt hatten. Centurion wird Dante über neue Erkenntnisse auf dem Laufenden halten, aber aktuell deutet alles darauf hin, dass dieses Verbrechen von Taras Freund verübt wurde, während er unter dem Einfluss mächtiger Halluzinogene stand, und dass es keine Verbindung zu Lethe oder den Häusern des Schleiers gibt. Sie las den Bericht zweimal auf Kommasetzung durch und versuchte, ihre Antworten so sehr nach Darlington klingen zu lassen wie nur möglich. Dann schickte sie den Bericht an Sandow und cc an Dawes.
Cosmo maunzte klagend, als Alex aus der Tür trat, aber es fühlte sich gut an, das Haus hinter sich zu lassen und die eisige Luft einzuatmen. Der Himmel war strahlend blau, reingewaschen von Wolken, und der Kies in der Auffahrt glitzerte. Sie stellte den Mercedes in die Garage, dann ging sie zur Straße und rief einen Wagen. Die Schlüssel konnte sie Dawes später wiedergeben.
Falls ihre Mitbewohnerinnen fragten, wo sie gewesen war, würde sie einfach antworten, dass sie die Nacht bei Darlington verbracht hatte. Notfall in der Familie. Diese Ausrede war zwar längst abgenutzt, doch von jetzt an würde es sowieso weniger Abende geben, an denen sie spät nach Hause kam. Sie hatte sich Tara gegenüber richtig verhalten. Lance wurde bestraft, und Alex’ Gewissen war befreit, zumindest von dieser Sache. Sie beschloss, am Abend ein Bier zu trinken, während sich ihre Zimmergenossin mit Pfefferminzschnaps aus einer Eisskulptur beim Omega Meltdown betrinken würde, und am morgigen Tag musste sie unbedingt mit ihrer Lektüre vorankommen.
Sie ließ sich vom Fahrer vor dem schicken Mini-Markt an der York Street absetzen. Erst als sie im Laden war, bemerkte sie, dass sie immer noch Darlingtons Mütze trug. Sie zog sie sich vom Kopf, dann setzte sie sie wieder auf. Es war kalt. Sie brauchte nicht wegen einer Mütze sentimental zu werden.
Alex füllte ihren Korb mit salzigen Knabbereien, Twizzlers und sauren Gummischlangen. Sie durfte eigentlich nicht so viel Geld ausgeben, aber sie brauchte jetzt einfach Junkfood. Alex trat an den Kühlschrank mit den Getränken und suchte gerade nach einer Schokomilch mit späterem Verfallsdatum, als sie spürte, wie etwas über ihre Hand strich – Fingerspitzen liebkosten ihre Knöchel.
Alex riss den Arm zurück, drückte die Hand an ihre Brust, als hätte sie sich verbrannt, dann knallte sie die Tür zu, und ihr Herz raste. Sie machte einen Schritt von dem Schrank fort und wartete darauf, dass etwas hindurchkam, aber nichts geschah. Beschämt sah sie sich um.
Ein Typ mit kleiner, runder Brille und einem marinefarbenen Yale-Pulli blickte sie an. Sie beugte sich zu ihrem Einkaufskorb hinunter und nutzte die Gelegenheit, um die Augen zu schließen und tief durchzuatmen. Einbildung. Schlafmangel. Ganz allgemeine Schreckhaftigkeit. Zur Hölle, vielleicht auch einfach eine Ratte. Trotzdem würde sie bei der Hütte vorbeigehen, lag immerhin direkt gegenüber. Dort wollte sie ihre Gedanken in einer von Grauen befreiten Umgebung sammeln.
Alex ergriff den Korb und richtete sich auf. Der Typ mit der kleinen Brille stand jetzt sehr nahe neben ihr. Sie konnte seine Augen nicht sehen, das Licht spiegelte sich in den Gläsern wider. Er lächelte, und etwas bewegte sich in seinem Mundwinkel. Alex erkannte, dass es der zuckende, schwarze Fühler eines Insekts war. Ein Käfer krabbelte aus seiner Wange, als wäre er Kautabak, und fiel von seinen Lippen. Alex sprang zurück und unterdrückte einen Schrei.
Zu langsam. Der Kerl im blauen Pulli packte sie im Nacken und knallte ihren Kopf gegen die Tür des Kühlschranks. Das Glas zersprang. Alex spürte die Scherben in ihre Haut schneiden, warmes Blut lief ihre Wangen hinab. Er riss sie zurück, warf sie zu Boden. Du kannst mich nicht anfassen. Das ist nicht erlaubt. Nach all den Jahren und all den Schrecken immer noch diese dumme, kindische Reaktion.
Sie taumelte zurück. Die Frau hinter der Kasse schrie, ihr Mann kam mit aufgerissenen Augen aus dem Hinterzimmer. Der Kerl mit der Brille trat vor. Kein Mann. Ein Grauer. Aber was hatte ihn angezogen, und wie war er herübergekommen? Und warum schien er anders zu sein als jeder andere Graue, den sie je gesehen hatte? Seine Haut schien durchsichtig zu sein, wie Glas, durch das sie seine Venen und die Schatten seiner Knochen erkennen konnte. Er stank nach dem Schleier.
Alex durchwühlte ihre Taschen, aber sie hatte die Vorräte an Friedhofserde noch nicht wieder aufgefüllt. Eigentlich hatte sie fast immer welche bei sich – nur für den Fall.
»Fasse Mut!«, schrie sie. »Niemand ist unsterblich!« Die Todesworte, die sie jeden Tag wiederholte, seit Darlington sie ihr beigebracht hatte.
Doch das Ding geriet dadurch offenbar weder in Bedrängnis, noch wurde es abgelenkt.
Die Ladenbesitzer schrien; einer hatte ein Telefon in der Hand. Ja, ruft die Polizei. Aber sie schrien sie an, nicht den Grauen. Sie sahen ihn nicht. Sie sahen nur ein Mädchen, das ihre Getränketruhe zerschlug und ihren Laden auseinandernahm.
Alex sprang auf. Sie musste zur Hütte. Sie stürmte hinaus auf den Bürgersteig.
»Hey!«, schrie ein Mädchen in grünem Mantel, als Alex gegen sie stieß. Der Ladenbesitzer folgte ihr, schrie, dass jemand sie aufhalten sollte.
Alex blickte zurück. Das Ding mit der Brille schwebte um den Besitzer herum, und dann schien es über die Leute hinwegzuspringen. Seine Hand schloss sich um Alex’ Kehle. Sie stolperte vom Rand des Bordsteins auf die Straße. Hupen ertönten. Sie hörte Reifen kreischen. Sie bekam keine Luft.
An der Ecke stand Jonas Reed und starrte sie an. Er war in ihrem Englischkurs. Unvermittelt kam ihr Meagans verblüffte Miene in den Sinn, die Überraschung, die sich in Ekel verwandelte. Sie hörte Ms Rosales keuchen: Alex! Liebes! Etwas würde sie mitten auf der Straße erwürgen, und niemand konnte es sehen, niemand konnte es verhindern.
»Fasst Mut«, wollte sie sagen, aber es kam nur ein Keuchen heraus. Alex sah sich verzweifelt um, ihre Augen tränten, ihr Gesicht war von Blut bedeckt. Sie kommen jetzt nicht mehr an dich heran, hatte Darlington versprochen. Sie hatte gewusst, dass es nicht stimmte, aber sie hatte sich zu glauben gestattet, dass sie nun beschützt wäre, weil diese Vorstellung alles erträglich machte.
Ihre Hände kratzten an der Haut des Dings, sie war hart und glatt wie Glas. Alex sah, wie etwas in seiner Kehle aufstrudelte, wolkig, dunkelrot. Seine Lippen öffneten sich. Er ließ ihren Hals los, und als er ihr einen Schwall roten Staub ins Gesicht blies, atmete sie tief ein, bevor sie es verhindern konnte. Schmerz explodierte in ihrer Brust, als der Staub in ihre Lungen drang. Sie wollte husten, aber das Ding saß auf ihr, drückte mit den Knien ihre Schultern hinunter, obwohl sie versuchte, ihn abzuwerfen.
Menschen schrien. Sie hörte eine Sirene heulen, aber sie wusste, dass der Krankenwagen zu spät kommen würde. Sie würde hier sterben, mit Darlingtons dummer Mütze auf dem Kopf. Vielleicht würde er auf der anderen Seite des Schleiers mit Hellie auf sie warten. Und mit Len. Und all den anderen.
Die Welt wurde schwarz – doch dann konnte sich Alex plötzlich bewegen. Das Gewicht verschwand von ihren Schultern. Sie stieß ein Grunzen aus und stemmte sich hoch, griff sich an die Brust, versuchte, Luft zu bekommen. Wo war das Monster hin? Sie sah auf.
Hoch über der Kreuzung rang das Ding mit der Brille mit etwas anderem. Nein, mit jemandem. Einem Grauen. Mit dem Bräutigam, New Havens Lieblingsmörder mit dem schicken Anzug und dem Haar wie aus einem Stummfilm. Das Ding mit der Brille hatte ihn an den Aufschlägen gepackt, er flackerte ein wenig in der Sonne, während sie durch die Luft taumelten, gegen eine Straßenlampe prallten, die zuckend zum Leben erwachte und dann wieder schwächer wurde, durch die Mauern eines Gebäudes waberten und hinten wieder hinaus. Die ganze Straße schien von Donner erschüttert, aber Alex wusste, dass nur sie es hören konnte.
Das Kreischen von Bremsen durchschnitt den Radau. Ein Polizeiauto bog auf die York Street, gefolgt von einem Krankenwagen. Alex warf einen letzten Blick auf das Gesicht des Bräutigams, dessen Mund zu einer Grimasse verzogen war und der seinem Gegner die Faust entgegenschwang. Dann rannte sie über die Kreuzung.
Der Schmerz in ihrer Brust breitete sich aus, wie Feuerwerk explodierte er immer wieder in Schüben. Etwas war mit ihr passiert, etwas Übles, und sie wusste nicht, wie lange sie noch bei Bewusstsein bleiben konnte. Sie wusste nur, dass sie zur Hütte gelangen wollte, in den Schutz der Geheimzimmer von Lethe. Womöglich kamen weitere Graue, andere Monster. Was konnten sie? Was konnten sie nicht? Sie musste hinter die Schutzzauber.
Alex blickte gehetzt über ihre Schulter und sah einen Sani auf sich zurennen. Sie sprang auf den Bürgersteig und bog in die Gasse neben dem Gebäude, Richtung Eingang. Der Sani war direkt hinter ihr, aber er konnte sie nicht beschützen. In seiner Obhut würde sie sterben. Das wusste sie. Sie stürzte auf die Tür zu, raus aus seinem Blickfeld.
»Ich bin’s!«, schrie sie der Hütte zu und betete, dass sie sie erkannte. Die Tür flog auf, und die Stufen rollten auf sie zu, zogen sie hinein.
Sie versuchte, aufrecht die Stufen hinaufzugelangen, aber sie sank auf die Knie. Für gewöhnlich wirkte der Geruch des Flurs beruhigend, ein winterlicher Duft nach brennendem Holz, geschmorten Cranberrys und Glühwein. Jetzt aber drehte er ihr den Magen um. Es ist das Unheimliche, begriff sie. Der Müllgestank draußen war wenigstens echt gewesen. Doch diese unechten, beruhigenden Gerüche waren zu viel für sie. Ihr Körper verkraftete nicht noch mehr Magie. Sie schloss eine Hand um das Eisengeländer, stemmte die andere gegen den Rand der Steinstufe und drückte sich hoch. Sie sah Flecken auf dem Beton, schwarze Sterne, die auf den Stufen erblühten. Ihr Blut, das ihr von den Lippen tropfte.
Panik erfasste sie. Sie lag wieder in dem Waschraum am Boden. Der verletzte Monarchfalter schlug mit dem gesunden Flügel.
Steh auf. Blut zieht sie an. Darlingtons Stimme in ihrem Kopf. Graue können die Grenze überschreiten, wenn sie etwas wirklich wollen. Was, wenn die Zauber nicht hielten? Was, wenn sie nicht dazu gemacht waren, etwas wie dieses Monster draußen zu halten? Der Bräutigam schien zu siegen. Und wenn er gewann? Wer sagte, dass er sanfter wäre als das Ding mit der Brille? Er hatte kein bisschen sanft ausgesehen.
Alex tippte eine Nachricht an Dawes in ihr Telefon. SOS. 911. Vermutlich gab es irgendeinen Code, den sie benutzen sollte, wenn sie aus dem Mund blutete, aber Dawes musste einfach mit ihrer Nachricht klarkommen.
Wenn Dawes im Il Bastone war und nicht hier in der Hütte, würde Alex auf diesen Stufen sterben. Sie sah die Doktorandin förmlich vor sich, wie sie im Salon des Hauses an der Orange Street saß, mit ihren Karteikarten, auf denen sie die Kapitel organisierte und die wie ein Tarotdeck vor ihr ausgebreitet lagen und von Katastrophen und Versagen berichteten. Die Königin der Sinnlosigkeit, ein Mädchen mit einem Beil über dem Kopf. Der Schuldner, ein Junge, zerquetscht unter einem Felsen. Die Studentin, Dawes in einem Käfig, den sie selbst geschaffen hatte. Und dabei verblutete Alex nur eine Meile entfernt.
Sie zog sich eine weitere Stufe hinauf. Sie musste hinter die Türen gelangen! Diese sicheren Verstecke waren wie Matroschka-Puppen, in denen sie geschützt wäre. Die Hütte. Wo kleine Tiere sich verkrochen.
Eine Welle der Übelkeit rollte durch sie hindurch. Sie würgte, und schwarze Galle strömte ihr aus dem Mund. Auf den Stufen war Bewegung. Sie blickte auf feuchte, glänzende Rücken von Käfern. Skarabäen. Irisierende Panzerstücke glänzten in dem Blut und dem Schleim, der aus ihr hervorgebrochen war. Sie schob sich daran vorbei, würgte erneut, und ihr Geist versuchte zu begreifen, was gerade mit ihr geschah. Was hatte das Ding von ihr gewollt? Hatte jemand es auf sie gehetzt? Wenn sie sterben musste, dann wollte ihr kleinkariertes Herz wenigstens wissen, wen sie danach heimsuchen sollte. Die Treppe verblasste jetzt immer wieder vor ihr. Sie würde es nicht schaffen.
Da hörte sie ein metallisches Klirren und begriff einen Augenblick darauf, dass es die Tür war, die irgendwo über ihr aufschlug. Alex versuchte, um Hilfe zu schreien, aber das Geräusch, das aus ihrem Mund drang, war nur ein leises Wimmern. Das Klatschen von Dawes’ Tewa-Sandalen hallte die Stufen herab – eine Pause, dann ihre Schritte, jetzt schneller, begleitet von »Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck, fuck«.
Alex spürte einen kräftigen Arm, der sie hochriss. »Himmel! Was ist passiert?«
»Hilf mir, Pammie.« Dawes zuckte zusammen. Warum hatte Alex diesen Namen benutzt? Nur Darlington nannte Dawes so.
Ihre Beine fühlten sich schwer an. Dawes schleppte sie die Stufen hinauf. Ihre Haut juckte, als ob etwas darunter herumkrabbelte. Sie dachte an die Käfer, die aus ihrem Mund strömten, und würgte erneut.
»Kotz ja nicht auf mich«, sagte Dawes. »Wenn du kotzt, kotze ich auch.«
Alex dachte an Hellie, die ihr das Haar zurückhielt. Sie hatten sich mit Jägermeister betrunken und dann auf dem Badezimmerboden in Ground Zero gesessen, hatten gelacht und gekotzt und sich die Zähne geputzt und von vorn angefangen.
»Beweg deine Beine, Alex«, sagte Hellie. Sie schob Alex’ Knie beiseite, sank neben ihr in den großen Korbstuhl. Sie roch nach Kokosnuss, und ihr Körper war warm, immer warm, als liebte die Sonne sie, als haftete sie so lange wie möglich an ihrer goldenen Haut.
»Beweg deine dummen Beine, Alex!« Nicht Hellie. Dawes, die ihr ins Ohr schrie.
»Das tue ich doch.«
»Eben nicht. Komm schon, noch drei Schritte, für mich.«
Alex wollte Dawes vor dem Ding warnen. Die Todesworte hatten es nicht beeindruckt; vielleicht würden die Schutzzauber es auch nicht aufhalten. Sie öffnete den Mund und übergab sich erneut.
Dawes würgte ebenfalls. Dann waren sie auf dem Absatz, durch die Tür, wälzten sich vorwärts. Alex zu Boden, das Gesicht auf dem fadenscheinigen Teppich.
»Was ist passiert?«, fragte Dawes, aber Alex war zu erschöpft, um zu antworten. Sie fühlte, wie sie auf den Rücken gerollt wurde, dann folgte ein harter Schlag in ihr Gesicht. »Sag mir, was passiert ist, Alex, oder ich kann dir nicht helfen!«
Alex zwang sich, Dawes anzusehen. Sie wollte zurück in den Korbstuhl, Hellie wie ein glühendes Stück Sonne neben sich.
»Ein Grauer. Ich weiß nicht. Wie Glas. Ich konnte durch ihn hindurchsehen.«
»Shit, das ist ein gluma.«
Alex brauchte ihre Karteikarten. Das Wort war aber irgendwo da, in ihrem Kopf. Ein gluma war eine Hülse, der Geist eines erst kürzlich Verstorbenen, der durch die Welt streifte, ein Vermittler, der durch den Schleier gehen konnte. Sie waren Botschafter. Für Book and Snake.
»Und da war roter Rauch. Ich habe ihn eingeatmet.« Sie würgte erneut.
»Leichenkäfer. Sie fressen dich von innen auf.«
Natürlich. Was auch sonst? Magie war nie einfach mal gut oder freundlich.
Alex hörte eine Bewegung, dann wurde ihr ein Becher an die Lippen gedrückt. »Trink«, sagte Dawes. »Das wird wehtun wie Hölle und dir die Haut von der Kehle brennen, aber ich kann es hinbekommen.«
Sie hob Alex’ Kinn an und zwang ihr den Mund auf. Alex’ Kehle entflammte. Schmerz schoss durch sie hindurch, und sie packte Dawes’ Hände.
»Meine Güte, Alex, warum grinst du?«
Der gluma. Die Hülle. Jemand hatte ihr etwas auf den Hals gehetzt, und dafür konnte es nur einen Grund geben: Sie hatte eine Spur. Jemand wusste, dass Alex Taras Leiche untersucht hatte. Aber wer? Book and Snake? Skull and Bones? Wer immer es war, sie hatten keinen Grund zu der Annahme, dass sie nach einem Besuch in der Leichenhalle aufhören würde. Ihnen war ja nicht bekannt, was sie entschieden hatte und dass der Bericht bereits eingereicht war. Alex hatte recht gehabt. Etwas war faul bei Taras Tod, die Verbindungen, die Häuser des Schleiers hingen mit drin. Sie lächelte jedoch nicht deshalb.
»Sie haben versucht, mich umzubringen, Hellie«, krächzte sie, dann glitt sie hinab in die Dunkelheit. Das bedeutete, dass ich nun sie umbringen darf.
[image: ]
Manuscript, der junge Emporkömmling unter den Häusern des Schleiers, ist aber zugleich jene Verbindung, die sich in der modernen Welt wohl am besten behauptet hat. Ihre Oscar-Gewinner und Fernsehstars fallen sicherlich als Erste ins Auge, aber in den Reihen ihrer Ehemaligen finden sich auch Präsidentenberater, der Kurator des Metropolitan Museum of Art und – bezeichnenderweise – einige der fähigsten Köpfe im Bereich Neurowissenschaft. Manuscript – das bedeutet Spiegelmagie, Illusionen, großartige glamour-Zauberei, die Berühmtheiten hervorbringen kann. Aber wir täten gut daran, nicht zu vergessen, dass sämtliche Tätigkeiten dieser Verbindung auf der Manipulation unserer Wahrnehmung beruhen.
 
- Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
 
Geh nicht zu einer Party bei den Manuscripts. Lass es wirklich besser bleiben.
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von Daniel Arlington (Davenport College)
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Im Herbst zuvor

Die frühen Abendstunden vor der Party bei den Manuscripts verbrachte Darlington in Black Elm, dessen Fenster hell erleuchtet waren und wo in der Auffahrt Kürbislaternen für Licht sorgten, und teilte Süßigkeiten aus. Dieses Ritual liebte er an Halloween, die Welle fröhlicher Fremder, die mit ausgestreckten Händen an seine Ufer gespült wurden. Die meiste Zeit wirkte Black Elm wie eine dunkle Insel, die auf keiner Karte mehr existierte. Doch nicht an Halloween.
Das Haus lag an einem sanft abfallenden Hügel unweit des Anwesens, das einmal Donald Grant Mitchell gehört hatte, und in der Bibliothek standen zahlreiche Ausgaben von Mitchells Büchern: »Reveries of a Bachelor«, »Dream Life« und der einzige Titel, den sein Großvater der Lektüre für würdig gehalten hatte, »Meine Farm von Edgewood«. Als Junge hatte Darlington der rätselhafte Klang von Mitchells Pseudonym angezogen, Ik Marvel, doch er wurde kläglich enttäuscht, da seinen Büchern jegliche Magie oder Phantastik fehlte.
So war es für ihn bei allem gewesen. Es hätte mehr Magie geben müssen. Nicht die geschminkten Auftritte von Clowns und Illusionisten, keine Kartentricks. Die Magie, die man ihm versprochen hatte, fand man, wenn überhaupt, ganz hinten in Schränken, unter Brücken und hinter Spiegeln. Sie war gefährlich und verführerisch und nicht zur Unterhaltung gedacht. Wäre er in einem gewöhnlichen Haus aufgewachsen, einem mit erstklassiger Wärmedämmung und einem sauber gestutzten Vorgarten, statt unter Black Elms schadhaftem, von Moos bedecktem Dach, den unheimlichen Fingerhut-Pflanzen, dem in der Herbstdämmerung durch die Bäume aufwärtskriechenden Nebel, dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Vielleicht – und wäre er zum Beispiel in Phoenix geboren worden statt in dem verfluchten New Haven.
Doch der Moment, der ihn dann verdammte, wurde nicht einmal von ihm selbst ausgelöst. Als er elf Jahre alt war, hatte Bernadette, die Haushälterin der Familie, ihn gezwungen, an einem Picknick der Kolumbusritter teilzunehmen, weil »Jungs frische Luft« brauchten. Als sie am Lighthouse Point ankamen, setzte sie sich mit ihren Freundinnen und einem Teller mit gefüllten Eiern unter eine Zeltplane und forderte ihn auf, spielen zu gehen.
Darlington fand eine Gruppe Jungs in seinem Alter, vielleicht hatten auch sie ihn gefunden, und sie verbrachten den Nachmittag mit Wettrennen und bei Jahrmarktsspielen. Ein großer Junge namens Mason, mit raspelkurzem Haar und vorstehenden Zähnen, war der Wortführer – er bestimmte, wann sie aßen, wann sie schwammen, wann ein Spiel öde wurde. Darlington folgte freudig in seinem Kielwasser. Als sie das alte Karussell satthatten, liefen sie durch den Park bis hinunter zum Ufer des Long Island Sound, und von wo aus man in der Ferne den Hafen von New Haven sah.
»Doof, dass es hier keine Boote gibt«, sagte Mason.
»Zum Beispiel ein Speedboot. Oder einen Jetski«, sagte ein Junge namens Liam. »Das wäre cool.«
»Ja«, sagte ein anderes Kind. »Wir könnten rüber zur Achterbahn fahren.« Er war auch den ganzen Nachmittag mitgelaufen. Ein kleiner Junge, sein Gesicht voller sandfarbener Sommersprossen, und jetzt war seine Nase sonnenverbrannt.
»Welche Achterbahn?«, fragte Mason.
Der sommersprossige Junge deutete über den Sound. »Die mit den vielen Lichtern. Neben dem Pier.«
Darlington hatte in die Ferne geblickt, aber nichts dieser Art gesehen, nur das schwindende Licht des Tages und eine flache Nehrung.
Auch Mason starrte hinüber, dann sagte er: »Wovon zur Hölle redest du da?«
Darlington bemerkte, wie dem sommersprossigen Kleinen die Röte über das Gesicht zog. Er lachte. »Nichts. Ich hab euch nur verarscht.«
»Blödmann.«
Sie liefen den schmalen Streifen Strand entlang, rannten in den sanften Wellen hin und her, und die Sache war vergessen. Monate später hatte Darlingtons Großvater beim Frühstück seine Zeitung aufgeschlagen, und Darlington sah die Headline: ERINNERUNGEN AN SAVIN ROCK. Darunter befand sich ein Foto von einer großen Holzachterbahn, die über das Wasser des Long Island Sound ragte. Die Bildunterschrift lautete: Der legendäre Thunderbolt, die beliebteste Attraktion im Savin Rock Freizeitpark, wurde 1938 von einem Hurrikan zerstört.
Darlington hatte das Bild aus der Zeitung ausgeschnitten und es über seinen Schreibtisch gehängt. An dem Tag am Lighthouse Point hatte der sonnenverbrannte, sommersprossige Junge die alte Achterbahn gesehen. Und hatte gedacht, sie alle könnten sie sehen. Als er feststellte, dass er sich darin irrte, war er erst überrascht und dann beschämt gewesen und hatte danach rasch die Klappe gehalten. Als ob ihm so etwas schon einmal passiert wäre. Darlington hatte versucht, sich an seinen Namen zu erinnern. Er hatte Bernadette gefragt, ob sie zum Bingo, zu einem der Abendessen mit Gemeinschaftsbuffet oder irgendeiner anderen Veranstaltung der Kolumbusritter gehen könnten, in der Hoffnung, dem Kleinen noch mal über den Weg zu laufen. Dem hatte jedoch sein Großvater ein Ende bereitet, indem er Bernadette anknurrte: »Hör auf, ihn zu einem verdammten Katholiken zu erziehen.«
Als Darlington älter wurde, verblasste die Erinnerung an den Lighthouse Point. Aber das Bild des Thunderbolt ließ er hängen, und er konnte nie ganz den Verdacht abschütteln, dass er nur eine Welt sah, obwohl es vermutlich viele weitere gab. Dass verlorene Orte existierten, vielleicht sogar verlorene Menschen, die für ihn zum Leben erwachen könnten, wenn er nur heftig genug blinzelte oder die richtigen magischen Worte fand. Bücher mit ihren Versprechen auf verzauberte Durchgänge und geheime Orte machten es nur schlimmer.
Das Gefühl hätte mit der Zeit abebben können, von den milden, aber regelmäßigen Enttäuschungen des Erwachsenwerdens zermürbt werden. Doch mit sechzehn, als sein brandneuer provisorischer Führerschein in seiner Brieftasche steckte, fuhr Darlington zuallererst mit dem alten Mercedes seines Großvaters zum Lighthouse Point. Er stand am Rand des Wassers und wartete darauf, dass die andere Welt sich ihm offenbarte. Jahre später, als er Alex Stern kennenlernte, musste er dem Drang widerstehen, sie auch dorthin mitzunehmen, um zu sehen, ob der Thunderbolt ihr erscheinen würde wie jeder andere Graue, ein polternder Geist voller Aufregung und freudigem Schrecken.
 
Als es ganz dunkel war und der Kinderstrom in Koboldmasken verebbte, legte Darlington sein eigenes Kostüm an, das gleiche, das er jedes Jahr trug – einen schwarzen Mantel und billige Plastikfangzähne, mit denen er aussah, als hätte er gerade eine Zahn-OP hinter sich.
Er parkte in der Gasse neben der Hütte, wo Alex zitternd in einem langen schwarzen Mantel wartete, den er noch nie an ihr gesehen hatte.
»Können wir nicht mit dem Auto fahren?«, fragte sie. »Es ist eisig.«
Diese Kalifornier. »Es sind zehn Grad, und wir müssen nur einen Block weiter. Irgendwie wirst du diese Reise durch die Tundra schon überstehen. Ich bete, dass du unter dem Mantel kein knappes Katzenkostüm trägst. Wir sollen schließlich ein gewisses Maß an Autorität vermitteln.«
»Meinen Job kann ich auch in Hotpants erledigen. Vermutlich sogar besser.« Sie führte einen halbherzigen Karatetritt aus. »Mehr Bewegungsfreiheit.« Wenigstens trug sie praktische Stiefel.
Im Licht der Straßenlaterne sah er, dass sie die Augen dick mit Kajal umrahmt hatte und große Goldohrringe trug. Hoffentlich hatte sie wirklich nichts zu Provokatives oder Spezielles angezogen. Er wollte den Abend nicht damit verbringen, verurteilende Kritik von Manuscript zu verhindern, nur weil Alex den Drang verspürt hatte, sich als sexy Pocahontas zu kleiden.
Sie machten sich auf den Weg. Alex schien aufmerksam und bereit. Seit dem Vorfall bei Aurelian hatte sie sich gut geschlagen – nachdem sie Glas und Porzellan im Wert von ein paar Tausend Dollar auf dem Küchenboden von Il Bastone zerdeppert hatte. Vielleicht hatte auch Darlington sich ein wenig besser geschlagen. Sie hatten eine Reihe von Erstverwandlungen bei Wolf’s Head überwacht, die ohne Zwischenfälle verlaufen waren – auch wenn Shane Mackay Probleme hatte, wieder runterzukommen, und sie ihn in der Küche einsperren mussten, bis er seine Hahngestalt ablegte. Er hatte sich die Nase blutig geschlagen bei dem Versuch, am Tisch zu picken, und einer seiner Freunde hatte ihm eine Stunde lang geduldig winzige weiße Federn vom Leib gerupft. Die Gockel-Witze waren danach unvermeidlich gewesen. Sie hatten einer Aufnahme bei Book and Snake beigewohnt, bei der ein vertrockneter Leichnam die letzten Aufzeichnungen von kürzlich in der Ukraine verstorbenen Soldaten in einer Art makabrem Telefonspiel wiedergab. Darlington hatte keine Ahnung, wer vom Auswärtigen Amt diese Information brauchte, aber er ging davon aus, dass man sie pflichtschuldig weitergeben würde. Sie hatten eine misslungene Portalöffnung bei Scroll and Key überwacht – ein verpfuschter Versuch, jemanden nach Ungarn zu schicken, woraufhin bloß die gesamte Gruft nach Gulasch roch – und eine genauso wenig beeindruckende Sturmbeschwörung von St. Elmo in dieser Müllkippe von einer Behausung in Lynwood, die den Präsidenten der Verbindung und die teilnehmenden Alumni kleinlaut gemacht und beschämt hatte.
»Die schauen alle aus wie ein Typ, der zu betrunken ist, um ihn noch hochzukriegen«, hatte Alex geflüstert.
»Musst du so vulgär sein, Stern?«
»Stimmt doch, Darlington!«
»Na, wenn du meinst.«
Heute Abend würde es ein wenig anders sein. Sie würden keine Schutzkreise ziehen, nur ihre Anwesenheit kundtun, die Macht im Blick behalten, die im Nexus der Manuscripts gesammelt wurde, und dann einen Bericht schreiben.
»Wie lange bleiben wir da?«, fragte Alex, als sie nach links abbogen.
»Bis nach Mitternacht, vielleicht auch länger.«
»Ich habe Mercy und Lauren gesagt, dass ich sie am Pierson Inferno treffe.«
»Sie werden schon so betrunken sein, dass sie gar nicht merken, wenn du spät kommst. Und jetzt neuer Fokus: Die Manuscripts sehen harmlos aus, sind es aber nicht.«
Alex warf ihm einen Seitenblick zu. Auf ihren Wangen glitzerte irgendetwas. »Du klingst echt nervös.«
Von allen Verbindungen stand Darlington den Manuscripts am misstrauischsten gegenüber. Er sah den Zweifel in Alex’ Miene, als sie vor einer schmutzigen weißen Ziegelmauer haltmachten.
»Hier?«, fragte sie und zog den Mantel enger um sich. Dumpfe Bässe und Gemurmel wehten durch einen schmalen Gang auf sie zu.
Darlington verstand Alex’ ungläubige Reaktion. Die anderen Grüfte sahen tatsächlich wie Grüfte aus – die flachen, neo-ägyptischen Sockel von Bones, die hoch aufragenden weißen Säulen von Book and Snake, die orientalischen Verschnörkelungen und das Rollwerk von Scroll and Key, Darlingtons Lieblingskrypta. Selbst Wolf’s Head, die behauptet hatten, dass sie die Zeichen des Arkanen abstreifen und ein egalitäreres Haus etablieren wollten, hatten sich ein Englisches Landhaus in Kleinformat erbaut. Darlington hatte die Inschriften jeder Gruft in Pinnells Führer von Yale gelesen, und er fand, dass die Analyse dem Mysterium, das sie verströmten, nicht gerecht wurde. Natürlich hatte Pinnell nichts von dem Tunnel unter der Grove Street gewusst, der von Book and Snake direkt ins Herz des Friedhofs führte, oder von den verzauberten Orangenbäumen, die aus der Alhambra stammten und die das ganze Jahr über im Hof von Scroll and Key Früchte trugen.
Die Fassade von Manuscript sah einfach nur aus wie ein Ziegelklumpen mit einem Haufen Recyclingtonnen daneben.
»Das ist es?«, fragte Alex. »Ist ja noch trauriger als dieser Laden auf der Lynwood.«
Eigentlich war nichts trauriger als das Haus von St. Elmo auf der Lynwood, mit dem fleckigen Teppich und den durchgetretenen Stufen und dem Dach, auf dem schiefe Wetterfahnen saßen.
»Beurteile das Buch nicht nach dem Cover, Stern. Diese Krypta ist acht Stockwerke tief in die Erde gebaut und beherbergt eine der besten Sammlungen zeitgenössischer Kunst der Welt.«
Die Gruft war in den frühen 1960ern von King-lui Wu vollendet worden, doch Darlington vermochte nicht mehr als widerwilligen Respekt für die Architektur der Jahrhundertmitte aufzubringen. Darlingtons Vater hatte den spießbürgerlichen Geschmack seines Sohnes in Bezug auf Erkertürme und Giebeldächer immer verspottet.
»Da«, sagte Darlington und ergriff Alex’ Schultern, um sie ein wenig nach links zu drehen. »Sieh mal.«
»Oh!« Ihr überraschter Ausruf freute ihn.
Von diesem Winkel aus trat das runde Muster, das in den weißen Ziegeln verborgen war, zutage. Die meisten Menschen glaubten, es repräsentierte die Sonne, aber Darlington wusste es besser.
»Man erkennt es nicht direkt«, sagte er. »So wie bei allem hier. Dies ist das Haus der Illusionen und Lügen. Behalt immer im Kopf, dass die Leute hier sehr charismatisch sein können. Unser Job ist es, sicherzustellen, dass sich niemand danebenbenimmt oder verletzt wird. 1982 gab es mal einen Zwischenfall.«
»Welche Art von Zwischenfall?«
»Ein Mädchen aß etwas bei einer dieser Partys, und danach war sie der Meinung, dass sie ein Tiger ist.«
Alex zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesehen, wie Salome Nils in der Küche von Wolf’s Head Federn aus dem Hintern eines Typen zog. Schlimmer geht immer.«
»Aber sie hat bis in alle Ewigkeit geglaubt, dass sie ein Tiger ist.«
»Was?«
»Bei Wolf’s Head geht es darum, den Körper zu verwandeln, die menschliche Gestalt aufzugeben, die menschliche Wahrnehmung aber beizubehalten. Die Manuscripts aber spezialisieren sich darauf, das Bewusstsein zu verändern.«
»Sie machen mit deinem Geist rum.«
»Die Eltern halten dieses Mädchen immer noch in einem Käfig in Upstate New York. Das ist eine ziemlich hübsche Einrichtung. Acker ringsum, auf dem sie sich austoben kann. Rohes Fleisch zweimal am Tag. Sie ist einmal entkommen und hat versucht, ihre Krallen in den Postboten zu schlagen.«
»’ne Menge Arbeit bei der nächsten Maniküre.«
»Sie warf ihn zu Boden und nagte an seinem Knöchel. Wir tarnten das als Nervenzusammenbruch. Manuscript zahlte für ihre Pflege und wurde ein Semester lang von Aktivitäten suspendiert.«
»Hartes Urteil.«
»Ich behaupte nicht, dass es fair gewesen wäre, Stern. Alles Mögliche ist nicht fair. Aber ich sage dir, du kannst deiner eigenen Wahrnehmung heute Abend nicht trauen. Bei der Magie der Manuscripts geht es vor allem darum, die Sinne auszutricksen. Iss und trink absolut nichts. Behalt einen klaren Kopf. Ich möchte dich nicht mit einem Wollknäuel nach Upstate schicken müssen.«
Sie folgten einer Gruppe Mädchen in Korsetten und mit Zombie-Make-up durch die schmale Gasse und dann durch die Seitentür. Sie stellten wohl die Frauen von Henry VIII. dar. Anne Boleyns Hals war mit klebrig aussehendem Kunstblut bedeckt.
An der Tür thronte Kate Masters auf einem Hocker, sie hatte einen Stempel in der Hand, aber Darlington zog Alex’ Handgelenk rasch fort, bevor sie es heben konnte. »Du weißt nicht, was in der Tinte ist«, murmelte er, ehe er zu der Türsteherin sagte: »Du kannst uns einfach durchlassen, Kate.«
»Kleiderkammer ist links.« Sie zwinkerte, und roter Glitzer leuchtete auf ihren Lidern. Sie war als Poison Ivy gekleidet, Efeublätter aus Tonpapier waren an ein grünes Bustier getackert.
Drinnen wummerte und jaulte die Musik, und die Hitze der Körper schwappte feucht und parfümiert über sie hinweg. Der große, quadratische Raum war schwach erhellt und voller Menschen, die sich um schädelförmige Punschbottiche drängten. Den Garten hinter dem Haus hatte man mit funkelnden Lichterketten überspannt. Darlington schwitzte bereits.
»Sieht gar nicht so schlimm aus«, sagte Alex.
»Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe? Die echte Party ist unten.«
»Also neun Stockwerke insgesamt? Die neun Kreise der Hölle?«
»Nein, es basiert auf chinesischer Mythologie. Acht wird als die absolute Glückszahl erachtet, also acht geheime Stockwerke. Die Stufen repräsentieren eine göttliche Spirale.«
Alex streifte ihren Mantel ab. Darunter trug sie ein schwarzes Etuikleid. Ihre Schultern waren mit einer Kaskade aus silbernen Sternen überzogen. »Was bist du?«
»Ein Mädchen in Schwarz mit jeder Menge Augen-Make-up?« Sie zog eine mit Silberfarbe besprühte Krone aus Plastikblumen aus der Manteltasche und setzte sie sich auf den Kopf. »Königin Mab.«
»Ich hätte dich nicht für einen Fan von Shakespeare gehalten.«
»Bin ich auch nicht. Lauren hat ein Puck-Kostüm aus dem Theaterfundus bekommen. Mercy geht als Titania, also hat sie mir das hier gegeben und gesagt, ich könnte Mab sein.«
»Du weißt, dass Shakespeare Mab die Hebamme der Feen genannt hat?«
Alex runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie wäre die Königin der Nacht.«
»Das auch. Es steht dir.«
Darlington hatte das als Kompliment gemeint, aber Alex verzog das Gesicht. »Das ist nur ein Kleid.«
»Ich hab es dir doch schon mal zu erklären versucht«, sagte Darlington. »Nichts ist nur irgendwas.« Womöglich wünschte er sich, dass sie die Art Mädchen war, das sich als Königin Mab verkleidete, das Worte liebte und Sterne im Blut hatte? »Lass uns eine Runde durchs Erdgeschoss drehen, bevor wir uns dem widmen, was darunterliegt.«
Sie brauchten dafür nicht lange. Manuscript war nach dem offenen Raumplan konzipiert, der in den 1950ern und 60ern so beliebt gewesen war, deshalb gab es nur wenige Räume oder Durchgänge, die sie sich ansehen konnten. Wenigstens im Erdgeschoss.
»Ich versteh es nicht«, murmelte Alex, als sie sich in dem ungepflegten Garten hinten umsahen. Jede Menge Leute hielten sich dort auf, sodass es unangenehm eng war, aber es schien nichts Außergewöhnliches zu passieren. »Wenn dieser Abend so besonders ist für Manuscript – warum führen sie eine Zeremonie durch, wenn so viele Leute da sind?«
»Es ist nicht direkt eine Zeremonie. Es ist eine Auslese. Genau das ist das Problem ihrer Magie. Man kann sie nicht in Abgeschiedenheit ausführen. Bei Spiegelmagie geht es vor allem um Reflexion und Wahrnehmung. Eine Lüge ist keine Lüge, bis jemand sie glaubt. Es ist gleichgültig, wie bezaubernd man ist, wenn es niemanden gibt, den man bezaubert. Jeder hier oben treibt das mit an, was unten passiert.«
»Einfach indem sie Spaß haben?«
»Indem sie es versuchen. Schau dich um. Was siehst du? Menschen in Kostümen, mit Hörnern und Modeschmuck, die sich selbst mit winzigen Illusionen schmücken. Sie stellen sich aufrechter hin, ziehen den Bauch ein, sagen Dinge, die sie nicht so meinen, ergehen sich in Schmeicheleien. Sie begehen tausend kleine Akte der Täuschung, lügen einander an, belügen sich selbst, trinken bis zum Wahn, damit es leichter wird. Dies ist eine Nacht der Pakte, zwischen den Sehern und den Gesehenen, eine Nacht, in der Menschen bereitwillig falsche Handel abschließen, hoffen, hinters Licht geführt zu werden oder hinters Licht führen zu können – für das Vergnügen, sich mutig oder sexy oder schön oder einfach gewollt zu fühlen, egal wie flüchtig das auch ist.«
»Darlington, willst du damit sagen, dass Manuscript vom ›Schöntrinken‹ angetrieben wird?«
»Du hast wirklich eine Art, es auf den Punkt zu bringen, Stern. Jedes Wochenende, jede Party finden diese Handel statt, aber Halloween vereinigt sie alle. Diese Menschen gehen einen Pakt ein, wenn sie voller Erwartung durch die Tür treten. Sogar davor schon, wenn sie ihre Flügel und Hörner anziehen« – er warf ihr einen Blick von der Seite zu – »und Glitzer auflegen. Hat nicht mal jemand gesagt, dass Liebe ›Sinnestäuschung hoch zwei‹ ist?«
»Zynisch, Darlington. Steht dir kein bisschen.«
»Nenn es Magie, wenn du das vorziehst. Zwei Menschen rezitieren denselben Zauberspruch.«
»Na, ich finde es gut hier«, sagte Alex. »Sieht aus wie eine Party in einem Film. Aber die Grauen sind überall.«
Er wusste es, und doch überraschte es ihn immer noch. Nach so langer Zeit hätte er wirklich angenommen, dass es ihm möglich sein sollte, ihre Anwesenheit auf irgendeine Art zu spüren. Darlington versuchte, diesen Ort wahrzunehmen, wie Alex es tat, aber er sah einfach nur eine Party. Halloween war eine Nacht, in der die Toten lebendig wurden, weil die Lebenden lebendiger waren: glückliche Kinder, die von all den Süßigkeiten auf Zucker waren, wütende Teenager mit Eiern und Rasierschaum in den Hoodies, betrunkene Collegestudenten mit Masken und Flügeln und Hörnern, die sich erlaubten, mal etwas anderes zu sein – Engel, Dämon, Teufel, guter Doktor, böse Krankenschwester. Der Schweiß und die Aufregung, die süßen Punsche mit Früchten und hartem Alkohol. Dem konnten die Grauen nicht widerstehen.
»Wer ist hier?«, fragte er.
Ihre dunklen Brauen hoben sich. »Du willst Einzelheiten?«
»Ich frage nicht, damit du dich wegen meiner Neugier in Gefahr bringst. Gib mir nur … einen Überblick.«
»Zwei bei den Glasschiebetüren, fünf oder sechs im Garten, einer am Eingang direkt hinter dem Mädchen, das den Empfang macht, eine ganze Horde beim Punsch. Unmöglich zu sagen, wie viele.«
Sie hatte nicht gezögert. Sie war sich der Grauen bewusst, weil sie Angst vor ihnen hatte.
»Die unteren Geschosse sind alle mit einem Schutzbann versehen. Du musst dir darüber heute Abend keine Gedanken machen.« Er führte sie an den Treppenabsatz, wo Doug Far am Geländer lehnte und dafür sorgte, dass niemand ohne besondere Einladung weiter nach unten vordrang. »Blutmagie ist an Halloween streng geregelt. Das ist zu reizvoll für die Toten. Aber heute Abend wird Manuscript all das Verlangen und die Hingabe dieses Feiertags abschöpfen, um den Rest des Jahres seine Zeremonien damit versorgen zu können.«
»Party zu machen ist so mächtig?«
»Anderson Cooper ist eigentlich einen Meter fünfundsechzig groß, hat zwei Billionen und redet mit einem knietiefen Long-Island-Akzent.« Alex’ Augen wurden groß. »Sei einfach vorsichtig.«
»Darlington!«, sagte Doug. »Der Gentleman von Lethe!«
»Du hängst hier die ganze Nacht fest?«
»Nur die nächste Stunde, danach seh ich zu, dass ich high werde wie Hölle.«
»Nett«, sagte Darlington und bemerkte, wie Alex die Augen verdrehte. Bis auf die Nacht des katastrophalen Aurelian-Rituals, in der sie sich betrunken hatten, hatte er sie nie auch nur einen Schluck Wein trinken sehen. Er fragte sich, ob sie mit ihren Zimmergenossinnen Party machte oder ob sie sich dazu entschieden hatte, größtenteils clean zu bleiben – nach dem, was mit ihren Freunden in Los Angeles geschehen war.
»Wer ist das?«, fragte Doug, und Darlington musste feststellen, dass Dougs eingehende Prüfung von Alex’ Kostüm ihn nervte. »Dein Date oder dein Dante?«
»Alex Stern. Sie ist das neue Ich. Sie wird über euch ganzen Esel wachen, wenn ich endlich hier rauskomme.« Er sagte das, weil man es von ihm erwartete, aber Darlington würde diese Stadt nie verlassen. Er hatte zu hart gekämpft, um hierbleiben zu können, an Black Elm festhalten zu können. Er würde ein paar Monate lang reisen, die Überreste der Bibliothek in der Höhle in Dunhuang besuchen, eine Pilgerreise zum Kloster von Mont Sainte-Odile machen. Er wusste, Lethe erwartete, dass er sich als Doktorand bewarb, vielleicht einen Forschungsauftrag im Büro in New York annahm. Aber das war nicht das, was er wirklich wollte. New Haven brauchte eine neue Karte, eine Karte des Unsichtbaren, und Darlington wollte derjenige sein, der sie zeichnete, und vielleicht würde er in den Linien der Straßen, der Stille der Gärten, den tiefen Schatten von East Rock eine Antwort darauf finden, warum New Haven nie zu einem Manhattan oder einem Cambridge geworden war, warum es trotz jeglicher Gelegenheit und jeder Hoffnung auf Wohlstand immer gescheitert war. War es einfach Zufall? Pech? Oder hatte die Magie dieses Ortes die Stadt irgendwie ausgebremst, auch wenn sie weiterhin florierte?
»Was bist du?«, fragte Doug Alex. »Ein Vampir? Wirst du mir das Blut aussaugen?«
»Wenn du Glück hast«, sagte Alex und verschwand die Stufen hinab.
»Pass heute Abend auf dich auf, Doug«, sagte Darlington und folgte ihr. Sie war bereits außer Sicht, die Spirale hinab verschwunden, dabei durfte sie heute Abend nicht allein sein.
Doug lachte. »Das ist dein Job.«
Der Schwall einer Nebelmaschine traf ihn voll ins Gesicht, und er stolperte beinahe. Verärgert wedelte er den Nebel weg. Warum reichte den Leuten nicht einfach ein anständiger Drink und eine Unterhaltung? Warum all dieser Firlefanz? Und war ein Teil von ihm etwa neidisch auf Doug, vielmehr auf jeden, der es schaffte, einen Abend lang so sorglos zu feiern? Vielleicht. Er hatte sich von allem abgeschnitten gefühlt, seit er wieder in Black Elm eingezogen war. Von Erstsemestern und Studenten im zweiten Studienjahr wurde erwartet, dass sie in den Wohnheimen blieben, und obwohl er immer mal in Black Elm gewesen war, gefiel ihm das Gefühl, in einen anderen Orbit gezogen zu werden, aus seiner Schale gerissen zu werden, von seinen wohlmeinenden Mitbewohnern in diese Welt gezerrt zu werden, die nichts mit Lethe oder dem Unheimlichen zu tun hatte. Er hatte Jordan und E. J. gemocht, so sehr, dass er beide Jahre mit ihnen zusammengewohnt hatte, und er war ihnen dankbar, dass es ihnen genauso ging. Jetzt hatte er immer mal wieder vor, sie anzurufen, mit ihnen auszugehen. Und dann verging erneut ein Tag, und er musste zugeben, dass er ihn an Bücher verloren hatte, an Black Elm, an Lethe und jetzt an Alex Stern.
»Du solltest hinter mir bleiben«, sagte er, als er sie einholte, verärgert darüber, wie gereizt seine Stimme klang. Sie war bereits ein Stockwerk tiefer und sah sich neugierig um. Es ähnelte einem VIP-Bereich in einem Nachtclub, die Lichter waren gedimmt, der Bass gedämpft, alles wirkte träumerisch, als wäre jeder Mensch und jeder Gegenstand in dem Raum von goldenem Licht überzogen.
»Wie in einem Musikvideo«, sagte Alex.
»Mit einem unerschöpflichen Budget. Das ist ein Zauber.«
»Warum hat er dich einen Gentleman von Lethe genannt?«
»Weil Menschen, die keine Lust auf Manieren haben, sich darüber lustig machen. Weiter, Stern.«
Sie stiegen die nächste Treppe hinab. »Gehen wir bis ganz nach unten?«
»Nein. In den untersten Stockwerken werden die Zeremonien durchgeführt. Fünf bis zehn Magier arbeiten länderübergreifend und rund um die Uhr. Charismazauber und glamours müssen ständig aufrechterhalten werden. Aber heute Abend werden keine Zeremonien durchgeführt, sie wollen nur die Stärke von der Party und der Stadt abzapfen, um sie im Tresor zu speichern.«
»Riechst du das?«, fragte Alex. »Das riecht nach …«
Wald. Der nächste Treppenabsatz führte sie in einen sattgrünen Wald. Im vergangenen Jahr war es ein hoher Wüstentafelberg gewesen. Sonnenlicht fiel durch die Blätter der Bäume, und der Horizont schien sich meilenweit zu erstrecken. Partygänger in Weiß lagen auf Picknickdecken im üppigen Gras, und Kolibris flirrten durch die warme Luft. Auf dieser Ebene und tiefer waren nur Alumni und eingeschriebene Mitglieder erlaubt.
»Ist das ein echtes Pferd?«, flüsterte Alex.
»So echt, wie es sein muss.« Es war Magie, verschwenderisch und leuchtend, und Darlington konnte nicht leugnen, dass ein Teil von ihm gern hier geblieben wäre. Aber das war genau der Grund, warum sie weitergehen mussten. »Nächstes Stockwerk.«
Die Stufen wanden sich erneut, aber dieses Mal schienen sich die Wände mit zu krümmen. Das Gebäude nahm irgendwie eine andere Gestalt an, die Decke wurde hoch wie bei einer Kathedrale, bemalt im Hellblau und Gold eines Himmels von Giotto. Der Boden war mit Mohnblumen bedeckt. Es war eine Kirche, und auch wieder nicht. Die Musik hier klang anderweltlich, etwas, das Glocken und Trommeln oder der Herzschlag eines großen Untiers hätte sein können und sie mit jedem düsteren Ton einlullen sollte. Auf den Bänken und zwischen den Reihen lagen ineinander verschlungene Körper, umgeben von zerdrückten roten Blütenblättern.
»Das ist jetzt schon eher das, was ich erwartet habe«, sagte Alex.
»Eine Orgie in einer mit Blumen geschmückten Kathedrale?«
»Überfluss.«
»Genau darum geht es ja heute Nacht.«
Die nächste Ebene war eine Laube auf einem Berggipfel, der sich nicht einmal die Mühe gab, echt auszusehen. Überall befanden sich dunstige, pfirsichfarbene Wolken, Blauregen, der in dicken Büscheln von blassrosa Säulen hing, Frauen in durchsichtigen Gewändern, die auf sonnenwarmen Steinen lagen und deren Haar in einer Zauber-Brise wehte, eine goldene Stunde, die nie enden würde. Sie waren mitten in ein Gemälde von Maxfield Parrish getreten.
Endlich gelangten sie in einen stillen Raum, an dessen Wand ein langer Banketttisch stand. Er wurde von Glühwürmchen erleuchtet. Das Murmeln der Unterhaltungen klang leise und zivilisiert. Ein sehr hoher, runder Spiegel nahm die nördliche Wand ein. Die Oberfläche schien zu wirbeln. Es war, als würde man in einen riesigen Kessel blicken, dessen Inhalt von einer unsichtbaren Hand umgerührt wurde. Doch es war weiser, den Spiegel als einen Tresor zu begreifen, einen Speicher von Magie, die von Sehnsucht und Sinnestäuschungen gespeist wurde. Diese Ebene, die fünfte, markierte den Mittelpunkt zwischen den Ausleseräumen darüber und den Zeremonienräumen darunter. Sie war weitaus größer als die anderen, erstreckte sich unter der Straße entlang und bis zu den umgebenden Gebäuden. Darlington wusste, dass das Belüftungssystem in Ordnung war, und doch musste er den Gedanken verdrängen, dass sie hier ohne Weiteres zerquetscht werden konnten.
Viele Partybesucher auf dieser Ebene waren maskiert, wahrscheinlich Berühmtheiten und bekannte Alumni. Manche trugen fantastische Gewänder, andere Jeans und T-Shirt.
»Siehst du die lila Zungen?«, fragte Darlington und wies mit dem Kinn zu einem Jungen, der mit Glitzer bedeckt war und Wein ausschenkte, und zu einem Mädchen mit Katzenohren, das ein Tablett trug. »Sie haben Meritum genommen, die Droge des Dienstes. Die Gehilfen nehmen sie, damit sie keinen eigenen Willen mehr verspüren.«
»Warum sollte jemand so etwas tun?«
»Um mir zu dienen«, sagte eine weiche Stimme.
Darlington verneigte sich vor der Gestalt, die in eine meergrüne Seidenrobe gekleidet war und einen goldenen Kopfschmuck trug, der zugleich als Halbmaske diente.
»Wie dürfen wir dich heute Abend ansprechen?«, fragte Darlington.
Der Träger der Maske stellte Lan Caihe dar, einer der acht Unsterblichen der chinesischen Mythologie, der nach Belieben sein Geschlecht ändern konnte. Bei jeder Versammlung der Manuscripts wurde eine andere Caihe-Version erwählt.
»Heute Nacht bin ich sie.« Ihre Augen waren hinter der Maske völlig weiß. Sie konnte in dieser Nacht alle Dinge sehen und würde von keinem glamour getäuscht werden.
»Wir danken dir für die Einladung«, sagte Darlington.
»Wir heißen die Sprecher Lethes immer willkommen, auch wenn wir bedauern, dass ihr nie unsere Gastfreundschaft annehmt. Ein Glas Wein vielleicht?« Sie hob eine Hand, die Nägel waren wie Klauen gebogen und glatt und poliert wie Glas, und einer der Akolythen trat mit einem Krug vor.
Darlington sah Alex mit einem warnenden Kopfschütteln an. »Danke«, sagte er in entschuldigendem Tonfall. Er wusste, dass einige der Manuscripts es persönlich nahmen, dass Lethe-Mitglieder nie die Freuden ihrer Verbindung ausprobierten. »Wir sind an das Protokoll gebunden.«
»Keiner unserer Vorschläge für die Aufnahme der Erstsemester wurde angenommen«, sagte Lan Caihe, den Blick der weißen Augen auf Alex gerichtet. »Sehr enttäuschend.«
Darlington wollte etwas erwidern, aber Alex kam ihm zuvor. »Wenigstens werdet ihr nicht viel von mir erwarten.«
»Achtung«, sagte Caihe. »Ich lasse mich gern entwaffnen. Du könntest meine Erwartungen sogar noch steigern. Wer hat deine Arme mit einem glamour überzogen?«
»Darlington.«
»Schämst du dich deiner Tattoos?«
»Manchmal.«
Darlington warf Alex einen überraschten Blick zu. Wurde sie beeinflusst? Aber als er Lan Caihes zufriedenes Lächeln sah, erkannte er, dass Alex sich nur auf das Spiel einließ. Caihe mochte Überraschungen, und Aufrichtigkeit war überraschend.
Caihe streckte die Hand aus und strich mit einem Fingernagel über die glatte Haut von Alex’ nackten Armen.
»Wir könnten sie ganz ausradieren«, sagte Caihe. »Dauerhaft.«
»Für eine kleine Summe?«, fragte Alex.
»Für eine faire Summe.«
»Meine Dame …«, sagte Darlington warnend.
Caihe zuckte mit den Schultern. »Dies ist eine Nacht der Auslese, die Speicher werden aufgefüllt und die Fässer ebenfalls. Es wird kein Handel geschlossen. Steige herab, Junge, wenn du wissen möchtest, was als Nächstes kommt. Steige herab und siehe, was dich erwartet, wenn du es wagst.«
»Ich möchte nur wissen, ob Jodie Foster hier ist«, murmelte Alex, als Lan Caihe wieder zum Banketttisch zurückkehrte. Sie war eine der bekanntesten Alumni der Manuscripts.
»Das könnte sogar Jodie Foster gewesen sein«, sagte Darlington, aber sein Kopf fühlte sich schwer an. Seine Zunge wirkte plötzlich zu groß in seinem Mund. Alles um ihn herum schimmerte.
Lan Caihe drehte sich von ihrem Platz am Kopf des Tisches aus zu ihm herum. »Steige hinab.« Darlington hätte das Wort auf diese Entfernung eigentlich gar nicht hören können, aber es schien stattdessen durch seinen Kopf zu hallen. Er spürte, wie der Boden verschwand, dann stürzte er. Er stand in einer großen unterirdischen Höhle, der Untergrund glatt vor Feuchtigkeit, die Luft schwer mit dem Geruch nach frisch aufgebrochener Erde getränkt. Ein Summen erfüllte seine Ohren, und Darlington erkannte, dass es aus dem Spiegel kam, dem Tresor, der immer noch irgendwie an der Wand hing. Er war im selben Raum wie zuvor, und doch auch nicht. Er sah in die wirbelnde Oberfläche des Spiegels, und die Nebel darin teilten sich, das Summen wurde lauter, vibrierte durch seine Knochen.
Er sollte nicht hinsehen. Das wusste er. Man sollte niemals dem Unheimlichen ins Gesicht sehen, aber war er je in der Lage gewesen, sich abzuwenden? Nein, er hatte ihn vielmehr umschmeichelt, hatte sich geradezu nach ihm verzehrt. Er musste es wissen. Er wollte alles wissen. Er sah den Banketttisch im Spiegel, das Essen darauf verwest, die Menschen verschlangen verdorbene Früchte und Fleisch mit sirrenden Fliegen darauf. Sie waren alt, manche kaum noch kräftig genug, um einen Becher Wein zu heben oder einen verschrumpelnden Pfirsich an die gesprungenen Lippen zu führen. Alle außer Lan Caihe, die vom Feuer angeleuchtet dastand, der goldene Kopfschmuck wie eine Flamme, ihr Gewand jetzt glutrot, und ihre Gesichtszüge veränderten sich bei jedem Atemzug, Hohepriesterin, Eremit, Hierophant. Einen Moment lang dachte Darlington, er würde seinen Großvater dort sehen.
Er spürte, wie sein Körper bebte, spürte die Feuchtigkeit auf seinen Lippen, berührte sein Gesicht und begriff, dass seine Nase angefangen hatte zu bluten.
»Darlington?« Alex’ Stimme, im Spiegel sah er sie. Aber sie sah aus wie zuvor. Sie war immer noch Königin Mab. Nein … Dieses Mal war sie wirklich Königin Mab. Die Nacht wirbelte und floss um sie herum in einem Cape aus glitzernden Sternen; über den ölschwarzen Haaren glühte ein Sternbild – ein Rad, eine Krone. Ihre Augen waren schwarz, ihr Mund dunkelrot wie überreife Kirschen. Er spürte Macht um sie herum brodeln, durch sie hindurchströmen.
»Was bist du?«, flüsterte er. Aber es war ihm egal. Er ging auf die Knie. Auf das hier hatte er gewartet.
»Ah«, sagte Lan Caihe, die sich ihnen näherte. »Im Herzen ein Akolyth.«
Im Spiegel sah er sich selbst, ein Ritter mit gesenktem Kopf, der seine Dienste anbot, ein Schwert in der Hand, ein Schwert in seinem Rücken. Er spürte keinen Schmerz, nur das Ziehen in seinem Herzen. Erwähle mich. Tränen waren auf seinen Wangen, und er verspürte Scham darüber. Sie war ein Niemand, ein Mädchen, das durch Zufall über eine Gabe verfügte, das nichts getan hatte, um sie zu verdienen. Sie war seine Königin.
»Darlington«, sagte sie. Aber das war genauso wenig sein wahrer Name, wie Alex ihrer war.
Wenn sie ihn doch nur wählen würde! Wenn sie ihn doch nur …
Mit den Fingern berührte sie sein Gesicht und hob sein Kinn an. Ihre Lippen streiften sein Ohr. Er verstand es nicht, wollte nur, dass sie es noch einmal tat. Sterne strömten durch ihn hindurch, eine kalte Welle aus Nacht. Er sah alles. Er sah ihre Körper ineinander verschlungen. Sie war über ihm und unter ihm zugleich, ihr Körper geöffnet und weiß wie eine Lotusblume. Sie biss ihm ins Ohr – fest.
Darlington jaulte auf, zuckte zurück, und seine Sinne kehrten wieder.
»Darlington«, fauchte sie. »Reiß dich zusammen.«
Und dann sah er sich selbst. Er hatte ihren Rock hochgeschoben. Seine Hände lagen auf ihren weißen Oberschenkeln. Er bemerkte die maskierten Gesichter um sie herum, spürte ihre Spannung, als sie sich mit glitzernden Augen vorbeugten. Alex schaute auf ihn herab, hatte seine Schultern gepackt, versuchte, ihn fortzuschieben. Die Höhle war weg. Sie befanden sich im Bankettsaal.
Er sank zurück, ließ ihren Rock los, seine Erektion pochte noch heftig in seiner Jeans, bevor die Demütigung über ihn hinwegfuhr. Was zur Hölle hatten sie ihm angetan? Und wie?
»Der Nebel …«, sagte er und fühlte sich wie der dümmste Narr. Ihm schwirrte der Kopf, sein Körper vibrierte von dem, was immer er eingeatmet hatte. Er war direkt durch den Schwall aus der Nebelmaschine gelaufen und hatte nicht einmal darüber nachgedacht.
Lan Caihe grinste. »Du kannst es einem Gott nicht übel nehmen, wenn er es wenigstens versucht.«
Darlington stemmte sich an der Wand hoch und hielt sich vom Spiegel fern. Er spürte immer noch dieses Summen in sich und hätte schäumen können vor Wut. Die Abgesandten Lethes anzugreifen, war strengstens verboten, eine Verletzung jedes Kodex der Verbindungen. Aber nun wollte er einfach nur von den Manuscripts fort, bevor er sich noch weiter demütigte. Wo er auch hinsah, erblickte er maskierte und angemalte Gesichter.
»Komm schon«, sagte Alex, nahm ihn am Arm und führte ihn die Stufen hinauf, zwang ihn, vor ihr herzugehen.
Eigentlich mussten sie hierbleiben. Die Nacht bis zur Geisterstunde herumbringen, sicherstellen, dass nichts aus den unteren Stockwerken entwich oder der Auslese in die Quere kam. Aber er konnte nicht mehr. Er musste raus. Sofort.
Die Stufen schienen nie aufzuhören, sie drehten und drehten sich, bis Darlington keine Ahnung mehr hatte, wie lange sie schon hinaufstiegen. Er wollte zurückblicken, um sicherzugehen, dass Alex noch da war, aber er hatte genug Geschichten gelesen, um zu wissen, dass man sich auf dem Weg aus der Hölle niemals umschaute.
Das Erdgeschoss von Manuscript schien ein Wirbel aus Farben und Licht zu sein. Er roch die fermentierenden Früchte im Punsch, den beißenden Schweißgeruch. Die Luft fühlte sich auf seiner Haut klebrig und warm an.
Alex schüttelte seinen Arm und zog ihn dann am Ellbogen weiter. Er konnte nur hinter ihr herstolpern. Sie stürzten hinaus in die kalte Nachtluft, als würden sie eine Membran durchdringen. Darlington atmete tief ein, spürte, wie sich sein Kopf ein wenig klärte. Er hörte Stimmen und erkannte, dass Alex mit Mike Awolowo sprach, dem Präsidenten der Manuscripts. Kate Masters war neben ihm. Sie war mit blühenden Ranken bedeckt. Sie würden sie verschlingen – Quatsch. Sie war nur als Poison Ivy gekleidet, um Himmels willen.
»Unerträglich«, murmelte Darlington. Seine Lippen fühlten sich flaumig an.
Alex behielt eine Hand auf seinem Arm. »Ich mache das. Bleib neben mir.«
Bald darauf waren sie wieder an der Hütte angekommen. Darlington lehnte seinen Kopf gegen den Mercedes. Er hätte aufpassen müssen, was Alex zu Kate und Mike sagte, aber das Metall fühlte sich kalt und versöhnlich an, und er verharrte dort.
Augenblicke später stiegen sie in sein Auto, und er murmelte die Adresse von Black Elm.
Mike und Kate spähten noch einmal durch das Beifahrerfenster, ehe Alex losfuhr.
»Sie haben Angst, dass du sie melden wirst«, sagte Alex.
»Das werde ich verdammt noch mal auch tun! Die bekommen eine saftige Strafe. Werden suspendiert.«
»Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich um den Bericht kümmere.«
»Das lässt du schön bleiben.«
»Du kannst in dem Fall nicht sachlich sein.«
Da hatte sie recht. Vor seinem inneren Auge sah er wieder, wie er vor ihr kniete, das Gesicht an ihre Beine gedrückt, begierig darauf, noch näher an sie heranzukommen. Der Gedanke daran ließ ihn sofort wieder hart werden, und er war dankbar für die Dunkelheit.
»Was soll ich in dem Bericht schreiben?«, fragte Alex.
»Alles«, murmelte Darlington elend.
»Das war doch keine große Sache«, sagte sie.
Natürlich, es war eine große Sache. Er hatte etwas gespürt – nun, Sehnsucht war nicht einmal das richtige Wort dafür. Er fühlte immer noch ihre Haut unter seinen Händen, durch den dünnen Stoff ihres Höschens ihre Hitze an seinen Lippen. Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm?
»Es tut mir leid«, sagte er. »Das war unverzeihlich.«
»Du warst high und hast dich auf einer Party wie ein Idiot benommen. Entspann dich.«
»Wenn du nicht weiter mit mir arbeiten willst …«
»Halt die Klappe, Darlington«, sagte Alex. »Ich mach diesen Job nicht ohne dich.«
Sie brachte ihn nach Black Elm und dort ins Bett. Das Haus war eiskalt, und er merkte, wie seine Zähne klapperten. Alex legte sich neben ihn, eine Decke zwischen ihnen, und sein Herz schmerzte, weil er sich so nach jemandem sehnte.
»Mike sagte, die Droge sollte in etwa zwölf Stunden aus deinem System sein.«
Darlington lag in seinem schmalen Bett, schrieb und verwarf in seinem Kopf E-Mails an die Alumni der Manuscript und das Lethe-Gremium, verlor den Faden, überwältigt von den Bildern der mit Sternen erleuchteten Alex, dem Gedanken an dieses schwarze Kleid, das von ihren Schultern glitt, und dann kehrten seine Gedanken wieder zurück zu seiner Schimpftirade und der Forderung nach einem Prozess. Die Worte verhakten sich, fingen sich an den Speichen eines Rades, den Spitzen einer Krone. Ein Gedanke kehrte jedoch immer wieder, während er sich herumwälzte, während er in Träume hinein- und wieder hinausglitt und das Morgenlicht langsam durch das Fenster des Erkers fiel: Alex Stern war anders, als er geglaubt hatte.
[home]

11
Winter

Jäh erwachte Alex. Im einen Moment schlief sie noch, im nächsten war sie wach, voller Panik, und schlug nach den Händen, die sie immer noch um ihren Hals spüren konnte.
Ihre Kehle fühlte sich rau und wund an. Sie lag auf der Couch im Gemeinschaftsraum in der Hütte. Die Nacht war hereingebrochen, und die Wandleuchter warfen gelbe Halbmonde auf gerahmte Gemälde mit sanft hügeligen Wiesen, Schafen und Flöte spielenden Hirten.
»Hier«, sagte Dawes. Sie hockte auf den Kissen und hielt Alex ein Glas mit etwas an die Lippen, das wie Eierpunsch mit ein wenig grüner Lebensmittelfarbe darin aussah. Ein muffiger Duft stieg auf. Alex fuhr zurück und öffnete den Mund, um zu fragen, was das sei, aber es kam nur ein leises Krächzen heraus, und ihr Hals fühlte sich an, als hätte jemand ein Streichholz darin entzündet.
»Das sag ich dir, nachdem du es getrunken hast«, erwiderte Dawes. »Vertrau mir.«
Alex schüttelte den Kopf. Das letzte von Dawes’ Gebräuen hatte ihre Eingeweide in Brand gesetzt.
»Du lebst, oder etwa nicht?«, fragte Dawes.
Ja, aber gerade im Moment wünschte sie sich, sie wäre tot.
Alex hielt sich die Nase zu, nahm das Glas und schluckte. Es schmeckte schal und pudrig, und es war so dickflüssig, dass sie fast daran erstickte. Aber sobald es in ihre Kehle gelangte, ließ das Brennen nach, und nur ein schwacher Schmerz blieb zurück.
Sie gab das Glas zurück und wischte sich mit der Hand über den Mund, wobei sie beim Nachgeschmack leicht erschauderte.
»Ziegenmilch und Senfsaat, angedickt mit Spinneneiern«, sagte Dawes.
Alex drückte die Fingerknöchel gegen die Lippen und versuchte, nicht zu würgen. »Dir vertrauen?«
Ihr Hals war wund, aber sie konnte wenigstens wieder sprechen, und das tobende Feuer in ihr schien eingedämmt.
»Ich musste die Käfer mit Schwefel aus dir herausbrennen. Ich würde sagen, die Kur war schlimmer als die Krankheit, aber in Anbetracht der Tatsache, dass diese Dinger dich von innen heraus aufgefressen hätten, relativiert sich das Ganze natürlich. Man nutzte die Viecher im Altertum, um Leichen zu reinigen, um sie sozusagen zu leeren, damit man sie mit duftenden Kräutern ausstopfen konnte.«
Das Krabbeln schien zurückzukehren, und Alex ballte die Fäuste, um sich nicht zu kratzen. »Was haben sie mit mir gemacht? Wird es bleibende Schäden verursachen?«
Dawes rieb mit dem Daumen über das Glas. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«
Alex hob den Kopf von dem Kissen, das Dawes unter ihren Nacken geschoben hatte. Sie kümmert sich gern um andere, begriff Alex. Waren sie und Dawes deshalb nicht miteinander ausgekommen? Weil Alex sich ihrer Bemutterung verweigerte? »Woher wusstest du, was zu tun ist?«
Dawes runzelte die Stirn. »Das ist mein Job.«
Und Dawes war gut darin. So einfach war das. Sie wirkte ganz ruhig, aber wenn sie das Glas noch fester packte, würde es zersplittern. Ihre Finger waren mit regenbogenfarbenen Flecken übersät, und Alex erkannte, dass es die schwachen Reste von Textmarkern waren.
»Hat irgendwas versucht … reinzukommen?« Alex hatte keine Ahnung, wie so etwas aussehen sollte.
»Ich bin nicht sicher. Die Glocken gingen immer mal an. Etwas hat den Schutzbann berührt.«
Alex stand auf, und sofort drehte sich der Raum um sie. Sie stolperte und zwang sich, Dawes’ besorgt ausgestreckte Hand zu ergreifen.
Alex wusste nicht, womit sie rechnen musste, was dort draußen lauern sollte. Das Gesicht des gluma, in dessen Brille sich das Licht widerspiegelte? Etwas Schlimmeres? Sie berührte ihren Hals und riss dann den Vorhang zurück.
Der Ausschnitt der Straße, den sie zur Linken sehen konnte, war dunkel und leer. Sie musste den ganzen Tag durchgeschlafen haben. In der Gasse sah sie den Bräutigam, der im gelben Licht der Straßenlampe auf und ab lief.
»Was ist?«, fragte Dawes nervös. »Ist da was?«
»Nur ein Grauer. Der Bräutigam.« Er sah zum Fenster herauf. Alex zog den Vorhang wieder zu.
»Du kannst ihn wirklich sehen? Ich habe nur Fotos gesehen.«
Alex nickte. »Er ist sehr zerzaust. Voller Trauer. Sehr … Wie Morrissey.«
Dawes überraschte sie, indem sie anfing zu singen. »And I wonder, does anybody feel the same way I do?«
»And is evil«, sang Alex leise, »just something you are or something you do?« Es war nett gemeint, dazu gedacht, die zarten Bande der Kameradschaft, die sich gerade zwischen ihnen beiden entspannten, zu stärken, aber in der grusligen, vom Lampenlicht erhellten Stille klangen die Worte drohend. »Ich denke, er hat mir das Leben gerettet. Er hat das Ding angegriffen.«
»Den gluma?«
»Ja.« Alex schauderte. Er war so stark gewesen und anscheinend immun gegen alles, was sie ihm entgegengesetzt hatte – was zugegebenermaßen nicht viel gewesen war. »Ich muss wissen, wie ich diese Dinger aufhalten kann.«
»Ich hole, was immer wir über sie haben«, sagte Dawes. »Aber du solltest keine Bande mit Grauen knüpfen, besonders nicht mit einem von der gewalttätigen Sorte.«
»Es gibt keine Bande.«
»Warum hat er dir dann geholfen?«
»Vielleicht hat er mir gar nicht geholfen. Vielleicht hat er versucht, dem gluma Schaden zuzufügen. Ich hatte echt keine Zeit, ihn das zu fragen.«
»Ich meine ja nur …«
»Ich weiß, was du meinst«, sagte Alex, dann zuckte sie zusammen, weil ein tiefer Gong ertönte. Jemand hatte das Treppenhaus betreten.
»Ist in Ordnung«, sagte Dawes. »Das ist nur Dekan Sandow.«
»Du hast Sandow angerufen?«
»Natürlich«, sagte Dawes und richtete sich auf. »Man hat dich fast umgebracht.«
»Mir geht’s gut.«
»Weil ein Grauer dir geholfen hat.«
»Erzähl ihm das nur ja nicht«, knurrte Alex, bevor sie sich zügeln konnte.
Dawes sah sie erschrocken an. »Er muss erfahren, was geschehen ist.«
»Sag ihm nichts.« Alex hätte nicht erklären können, warum sie solche Angst hatte, dass Sandow erfuhr, was geschehen war. Vielleicht war es nur alte Gewohnheit. Man quatschte nicht. Man erzählte nichts. So rief man nur das Jugendamt auf den Plan. So wurde man »zur Beobachtung« eingesperrt.
Dawes stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kann doch gar nichts Besonderes erzählen. Ich weiß genauso wenig, was mit dir geschehen ist, wie ich weiß, was mit Darlington passiert ist. Ich bin nur hier, um euer Chaos aufzuräumen.«
»Bezahlen sie dich nicht dafür?« Mach den Kühlschrank leer. Staub ein bisschen ab. Rette mein wertloses Leben. Verdammt. »Dawes …«
Doch Sandow stieß bereits die Tür auf. Er schrak zusammen, als er Alex am Fenster stehen sah. »Du bist wach! Dawes sagte, du wärest bewusstlos.«
Alex fragte sich, was Dawes sonst noch geplaudert hatte. »Sie hat sich gut um mich gekümmert.«
»Hervorragend«, sagte Sandow und legte seinen Mantel über einen Bronzepfosten, der aussah wie ein Schakalkopf. Dann ging er zu dem altertümlichen Samowar in einer Ecke des Raumes. Sandow war in den späten 1970ern ein Abgesandter Lethes gewesen, und zwar ein sehr guter, laut Darlington. Brillant in theoretischen Fragen, aber genauso gut bei den Außeneinsätzen. Er hat ein paar originelle Zeremonien entworfen, die heute immer noch in den Büchern stehen. Sandow war zehn Jahre später als außerordentlicher Professor an den Campus zurückgekehrt, und seither hatte er als Lethes Verbindungsglied zum Universitätspräsidenten gedient. Mit Ausnahme von einigen Alumni, die selbst Auserwählte gewesen waren, wussten die anderen Mitglieder der Verwaltung und der Fakultät nichts über Lethe oder die wahren Aktivitäten der Verbindungen.
Alex konnte sich gut vorstellen, wie Sandow fröhlich weiter in der Lethe-Bibliothek vor sich hin arbeitete oder penibel einen Kreidekreis zog. Er war ein kleiner, gepflegter Mann mit dem schlanken Körperbau eines Joggers und silbrigen Brauen, die in der Mitte spitz hochstanden und ihm beständig einen besorgten Blick verliehen. Sie hatte wenig von ihm gesehen, seit sie ihre Ausbildung bei Lethe begonnen hatte. Er hatte ihr seine Kontaktdaten geschickt und eine »offene Einladung zu den Bürozeiten«, die sie aber nie wahrgenommen hatte. Irgendwann im späten September war er zu einem unbehaglichen, langen Lunch im Il Bastone gekommen, und er und Darlington hatten sich über ein neues Buch über Frauen in der Arbeitswelt von New Haven unterhalten, während Alex ihren Spargel heimlich unter ein Brötchen schob.
Und natürlich hatte Alex ihm in jener Nacht geschrieben, in der Darlington verschwand.
Sandow war sofort mit seinem alten Labrador namens Honey nach Il Bastone gekommen. Er machte im Kamin des Salons ein Feuer und bat Dawes um Tee und Brandy, während Alex zu erklären versuchte. Allerdings konnte sie nicht erklären, was geschehen war, denn sie wusste es nicht. Sie wusste nur, was sie gesehen hatte. Als sie geendet hatte, zitterte sie, erinnerte sich an die Kälte des Kellers, den Geruch nach knisternder Elektrizität in der Luft.
Sandow tätschelte ihr sanft das Knie und stellte einen dampfenden Becher vor sie hin.
»Trink«, sagte er. »Das wird helfen. Es muss sehr beängstigend gewesen sein.« Die Worte überraschten Alex. Ihr Leben hatte schon immer aus einer Folge beängstigender Ereignisse bestanden, bei denen man erwartete, dass sie locker damit klarkam. »Es erinnert an Portalmagie. Als ob jemand mit etwas herumgespielt hätte, mit dem er lieber nicht herumspielen sollte.«
»Aber er sagte, es wäre kein Portal! Er sagte –«
»Er hatte Angst, Alex«, unterbrach Sandow sie sanft. »War vermutlich in Panik. Wenn Darlington auf solch eine Art verschwindet, muss ein Portal im Spiel gewesen sein. Es könnte eine Anomalie gewesen sein, die von dem Nexus unter der Rosenfeld Hall geschaffen wurde.« Dawes war ins Zimmer getreten und mit fest verschränkten Armen hinter der Couch stehen geblieben. Sie konnte sich sichtlich kaum zusammenreißen, während Sandow etwas murmelte über Wiederauffindezauber und dass Darlington vermutlich zurückgeholt werden müsste von dem Ort, wo immer er nun war. »Wir müssen nur eine Neumondnacht abwarten«, sagte Sandow. »Und dann rufen wir den Jungen einfach nach Hause.«
Dawes brach in Tränen aus.
»Ist er … Wo ist er?«, fragte Alex. Leidet er? Hat er Angst?
»Ich weiß es nicht«, sagte der Dekan. »Das wird Teil der Herausforderung für uns sein.« Er klang beinahe begeistert, als würde man ihm ein spannendes Problem auftischen. »Ein Portal von der Größe und der Gestalt, die du beschreibst, und stabil genug, ohne dass ständig jemand dort anwesend ist, kann eigentlich zu keinem interessanten Ort führen. Darlington wurde vermutlich in eine andere Dimension transponiert. Das ist, als würde man eine Münze zwischen die Kissen einer Couch fallen lassen.«
»Aber er ist dort gefangen …«
»Ihm ist vermutlich nicht einmal bewusst, dass er weg ist. Darlington wird zu uns zurückkehren und glauben, dass er einfach in der Rosenfeld war, und wütend sein, weil er das Semester wiederholen muss.«
Seither hatte es E-Mails und Gruppennachrichten gegeben – Sandows Updates, wer und was für die Zeremonie benötigt wurde: die Tarnung, indem sie behaupteten, Darlington sei in Spanien; eine Flut frustrierender Nachrichten, in denen Sandow dafür um Entschuldigung bat, dass der Januarneumond wegen Michelle Alameddines Zeitplan nicht genutzt werden konnte, gefolgt von tiefem Schweigen seitens Dawes’. Aber in jener Nacht, als Darlington die Welt verlassen hatte, hatten sie zum letzten Mal alle zusammen in einem Zimmer gesessen. Sandow war der Feueralarm, den sie nicht ohne einen wirklich guten Grund auslösen sollten.
Jetzt rührte der Dekan Zucker in seinen Tee. »Ich weiß deine rasche Auffassungsgabe zu schätzen, Pamela. Wir können es uns nicht leisten, einen weiteren …« Wieder ließ er seinen Satz verklingen, als hätte er ihn in seinem Tee ertränkt.
»Und was jetzt?«, drängte Alex. Sie fragte sich wirklich, was als Nächstes kommen sollte. Dawes stand mit gefalteten Händen da, als würde sie zu einem Chorsolo ansetzen, und wartete und wartete.
»Darüber habe ich gründlich nachgedacht«, sagte Sandow schließlich. Er sank in einen Ohrensessel. »Wir nutzen den nächsten Neumond. Ich hole Michelle Alameddine am Mittwochabend vom Bahnhof ab und komme direkt mit ihr nach Black Elm. Ich habe große Hoffnung, dass das Ritual funktioniert und dass Darlington bald wieder bei uns sein wird. Aber wir müssen auch auf die Alternative vorbereitet sein.«
»Die Alternative?«, wiederholte Dawes. Sie setzte sich jäh hin. Ihr Gesicht war angespannt, sogar wütend.
Alex konnte nicht einmal so tun, als würde sie begreifen, was Dekan Sandow geplant hatte, aber sie hätte darauf gewettet, dass Dawes es tat. Das ist mein Job. Sie war hier, um das Chaos aufzuräumen, das ab und zu unwiderruflich angerichtet wurde – und diesmal war es ein großes Chaos.
»Michelle ist an der Columbia, sie arbeitet an ihrer Masterarbeit. Alex, ich denke, man könnte sie über das Neumondritual hinaus überreden, an den Wochenenden herzukommen und deine Ausbildung und dein Training fortzuführen. Das wird die Alumni beschwichtigen, falls wir …« – er strich sich über den ergrauenden Oberlippenbart – »sie auf den neuesten Stand bringen müssen.«
»Was ist mit Darlingtons Eltern? Seiner Familie?«
»Die Arlingtons haben sich mit ihrem Sohn zerstritten. Öffentlich bekannt ist nur, dass Daniel Arlington den Nexus unter San Juan de Gaztelugatxe studiert. Falls das Ritual misslingt …«
»Wenn das Ritual misslingt, versuchen wir es erneut«, sagte Dawes.
»Nun, natürlich«, erwiderte Sandow und wirkte ernsthaft bekümmert. »Natürlich. Wir versuchen jeden Zugang, schöpfen jede Möglichkeit aus. Pamela, ich bin schließlich nicht herzlos.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Darlington würde alles tun, was in seiner Macht stünde, um einen von uns nach Hause zu holen. Und das tun wir natürlich auch für ihn.«
Aber wenn das Ritual misslang, wenn Darlington nicht zurückgebracht werden konnte, dann was? Würde Sandow den Alumni die Wahrheit sagen? Oder würden er und das Gremium ein Märchen erfinden, das so in etwa klingen würde wie: Wir schickten zwei Collegekids in Situationen, obwohl wir wussten, dass sie nicht damit zurechtkommen konnten, und einer von ihnen starb.
Gleichwie, Alex gefiel es nicht, dass es für Lethe so einfach wäre, das Kapitel Darlington abzuschließen. Er war kein einfacher Mensch, und vor allem nervig, aber er hatte seinen Job und Haus Lethe geliebt. Wie grausam, dass Lethe ihn nicht ebenfalls so liebte. Es war das erste Mal, dass Sandow auch nur die Möglichkeit angesprochen hatte, Darlington könne eventuell nicht zurückkehren. Lag es daran, dass ihnen bis zu dem Versuch nur noch ein paar Tage blieben?
Sandow ergriff das leere Glas, das mit dem Film des fiesen grünen Milchdrinks überzogen war.
»Axtapta? Du wurdest von einem gluma angegriffen?«
Seine Stimme hatte diplomatisch, grüblerisch geklungen, während er über Darlington sprach – seine Dekan-Stimme. Aber bei dem Gedanken an einen gluma wurde sie härter, und es bildete sich eine tiefe Falte zwischen seinen besorgten Brauen.
»Genau«, sagte Alex fest, auch wenn sie immer noch nicht ganz sicher war, was das bedeutete. »Ich denke, jemand hat ihn auf mich gehetzt. Vielleicht Book and Snake.«
Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, und Sandow stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Warum sollten sie so etwas tun?«
»Weil Tara Hutchins ermordet wurde und ich glaube, dass sie etwas damit zu tun haben.«
Sandow blinzelte heftig, als wären seine Augen eine kaputte Kameralinse. »Detective Turner sagt …«
»Ich glaube das, nicht Turner.«
Sandows Blick zuckte zu ihr, und sie merkte, dass die Gewissheit in ihrer Stimme ihn überraschte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, den ehrerbietigen Tanz aufzuführen, den er hier gewiss vorgezogen hätte.
»Du hast Nachforschungen angestellt?«
»Richtig.«
»Das ist gefährlich, Alex. Du bist nicht darauf vorbereitet …«
»Jemand musste es tun.« Und Darlington war weit weg.
»Hast du einen Beweis für die Beteiligung einer Verbindung?«
»Book and Snake erweckt die Toten. Sie nutzen glumas …«
»Glumae«, murmelte Dawes.
»… glumae als Boten, um mit den Toten zu reden. Einer von ihnen hat mich angegriffen. Scheint mir eine solide Theorie.«
»Alex«, sagte er sanft, aber mit einer leisen Rüge in der Stimme. »Es ist noch nie jemand mit deinen Fähigkeiten in einer solchen Position gewesen. Also ist es möglich, sogar wahrscheinlich, dass deine bloße Anwesenheit Ordnungen stört, die wir nur erahnen können.«
»Sie wollen sagen, ich habe den gluma-Angriff ausgelöst?« Sie hasste, wie defensiv ihre Stimme klang.
»Ich sage nicht, dass du etwas getan hast«, erwiderte Sandow milde. »Ich sage nur, aufgrund dessen, was du bist, könntest du es ausgelöst haben.«
Dawes kreuzte die Arme. »Das hört sich so an, als würden Sie sagen: ›Sie hat darum gebeten‹, Dekan Sandow.«
Alex war sprachlos. Pamela Dawes gab Dekan Sandow Kontra. Für sie.
Sandow stellte seine Tasse mit einem Klirren ab. »Das wollte ich ganz sicher nicht andeuten.«
»Aber Sie haben es getan«, sagte Dawes mit einer Stimme, wie Alex sie noch nie zuvor bei ihr gehört hatte, klar und scharf. Ihre Augen blickten kalt. »Alex hat auf ihre eigenen Bedenken bezüglich des Angriffs hingewiesen, und statt ihr bis zum Ende zuzuhören, haben Sie es vorgezogen, ihre Glaubwürdigkeit infrage zu stellen. Sie hatten vielleicht nichts andeuten wollen, aber Ihre Absicht war es, sie zum Schweigen zu bringen, also ist es schwer, nicht auf die Idee zu kommen, dass das hier nach Täter-Opfer-Umkehrung stinkt. Das ist das semantische Äquivalent der Aussage: Ihr Rock war zu kurz.«
Alex musste sich Mühe geben, nicht zu lächeln. Dawes hatte sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt, die Beine über Kreuz, den Kopf zur Seite geneigt, und wirkte wütend und gelassen zugleich. Sandows Gesicht war gerötet. Er kehrte die Handflächen nach oben, als würde er versuchen, ein wildes Tier zu besänftigen. »Pamela, ich hoffe, du kennst mich besser.« Alex hatte ihn noch nie so erlebt, so aus der Fassung gebracht. Dawes vermochte offenbar die Sprache des Dekans zu sprechen.
»Jemand hat dieses Monster auf mich gehetzt!« Alex nutzte den Vorteil, den Dawes ihr verschafft hatte. »Und es kann kein Zufall sein, dass ein Mädchen nur Tage zuvor getötet wurde. Taras Telefonlisten zeigen Anrufe bei Tripp Helmuth. Das deutet auf die Bones. Ein gluma versuchte, mich auf der Straße zu töten. Das könnte auf Book and Snake hinweisen. Tara wurde an einem Donnerstagabend umgebracht, in einer Ritualnacht, und wenn Sie meinen Bericht gelesen haben, wissen Sie, dass ich zu der Zeit, als jemand sie erstach, gesehen habe, wie zwei zuvor noch friedliche Graue völlig austickten.« Sandows Brauen zogen sich noch weiter zusammen, als schmerzte ihn diese Ausdrucksweise. »Sie haben … nein, Lethe hat mich aus einem bestimmten Grund hergeholt, und ich sage, dass die Verbindungen etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun haben. Lassen Sie uns nur eine Minute so tun, als wäre ich Darlington, und versuchen Sie, mich ernst zu nehmen.«
Sandow musterte sie, und Alex fragte sich, ob sie wohl zu ihm durchgedrungen war. Dann wandte er seinen Blick zu Dawes. »Pamela, ich denke, es gibt eine Kamera, die auf die Ecke Elm und York gerichtet ist.«
Dawes’ Schultern lockerten sich. Sie senkte den Kopf, als ob Sandow etwas gesagt hätte, das den Bann, unter dem sie gestanden hatte, brach. Sie stand auf und holte ihren Laptop. Alex spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.
Dawes tippte auf ein paar Tasten, und der Spiegel an der gegenüberliegenden Wand erhellte sich. Einen Moment später war die Elm Street zu sehen, die vor Autos und Menschen wimmelte, ein Meer aus Grau und Dunkelgrau. Der Zeitstempel in der Ecke zeigte 11:50 Uhr. Alex musterte die Menschen auf dem Bürgersteig. Dann erregte eine Bewegung vor dem Mini-Markt ihre Aufmerksamkeit. Die Menge teilte sich und wogte, bewegte sich instinktiv von der Gewalt fort. Und dann war sie selbst zu sehen, sie floh aus dem Laden, der Eigentümer schrie sie an, ein Mädchen mit dunklem Haar und einer Wollmütze – Darlingtons Mütze. Sie musste sie bei dem Kampf verloren haben.
Das Mädchen auf dem Bildschirm trat vom Bürgersteig in den Verkehr, alles in kalter Stille, wie eine Pantomime.
Alex erinnerte sich an den zornigen Griff des gluma, der sie auf die Straße gezerrt hatte, aber auf dem Bildschirm war kein gluma zu sehen. Stattdessen warf sich das dunkelhaarige Mädchen in die Flut aus Autos, wild stolpernd, offenbar schreiend und ins Nichts kratzend. Dann lag sie auf dem Rücken. Alex’ Erinnerung sagte ihr, dass der gluma auf ihr war, aber der Bildschirm zeigte nichts davon, nur sie, mitten auf der Straße liegend, während Autos auswichen, um sie nicht zu überfahren. Ihr Rücken bog sich, und sie zuckte, ihr Mund war aufgerissen, ihre Hände krallten sich um etwas, was man nicht sehen konnte.
Einen Moment später war sie auf den Füßen, taumelte auf die Gasse neben der Hütte zu. Alex sah sich selbst zurückblicken, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht blutüberströmt. Ich habe gesehen, wie der Bräutigam den gluma bekämpfte. Oder? Es war das Gesicht einer Irren. Plötzlich befand sie sich wieder auf dem Boden des Waschraums, die Shorts um die Fußknöchel, schreiend und allein.
»Alex, alles, was du sagst, mag ja stimmen. Aber es gibt offensichtlich keinen Beweis dafür, was dich angegriffen hat, ganz zu schweigen davon, wer dafür verantwortlich ist. Wenn ich das den Alumni zeige … Es ist essenziell, dass sie dich für stabil und verlässlich halten, besonders eingedenk dessen, dass … nun, wie prekär die Dinge im Moment sind.«
Eingedenk dessen, dass Darlington verschwunden war. Eingedenk dessen, dass es geschehen war, als sie ihm den Rücken hatte frei halten sollen.
»Gibt es uns nicht genau deshalb?«, fragte Alex. Ein letzter Versuch, ein Appell an etwas, das größer war als sie selbst, etwas, das Sandow vielleicht mehr schätzen würde. »Um Mädchen wie Tara zu schützen? Um sicherzustellen, dass die Verbindungen nicht einfach … tun, was immer sie wollen?«
»Absolut. Aber glaubst du wirklich, du bist imstande, allein einen Mord zu untersuchen? Es gibt einen Grund dafür, dass ich dir sagte, du sollst dich zurückhalten. Ich versuche, in dieser Welt, in der auch Monster leben, so viel Normalität wie möglich zu bewahren. Die Polizei untersucht den Hutchins-Mord. Der Freund des Mädchens wurde festgenommen, und er wartet auf den Prozess. Denkst du ehrlich, dass Turner es nicht verfolgen würde, wenn er einen Hinweis zu einer der Verbindungen fände?«
»Nein«, räumte Alex ein. »Ich bin sicher, dass er weiterforschen würde.« Was immer sie über ihn dachte, Turner war ein Bluthund mit einem Gewissen, das nie auch nur einen einzigen Tag Urlaub machte.
»Wenn er das tut, werden wir ihn auf jeden Fall unterstützen, und ich verspreche, dass ich alles weitergeben werde, was du in Erfahrung gebracht hast. Aber gerade jetzt musst du dich darauf konzentrieren, dich zu erholen und geschützt zu bleiben. Dawes und ich werden darüber nachdenken, was die gluma-Attacke ausgelöst haben könnte und ob es womöglich andere Störungen gibt, die durch deine Fähigkeit ausgelöst wurden. Deine Anwesenheit hier auf dem Campus ist eine solche Störung: das Verhalten dieser Grauen während der Vorsehung, Darlingtons Verschwinden, ein gewaltsamer Tod nahe dem Campus, jetzt ein gluma …«
»Moment«, sagte Alex. »Sie glauben, meine Anwesenheit hier hat etwas damit zu tun, dass Tara getötet wurde?«
»Natürlich nicht«, erwiderte der Dekan. »Aber ich möchte dem Lethe-Gremium keinen Grund geben, diese Art von Schlüssen zu ziehen. Und ich kann es mir nicht leisten, dich in einer so ernsten Angelegenheit die Amateurdetektivin spielen zu lassen. Unsere Finanzierung wird dieses Jahr überprüft. Wir existieren dank des guten Willens der Universität, und wir halten den Laden mithilfe der fortgesetzten Unterstützung der anderen Verbindungen am Laufen. Wir brauchen ihre Unterstützung.« Er stieß einen langen Atemzug aus. »Alex, ich will nicht unmenschlich klingen. Der Hutchins-Mord ist abscheulich und tragisch, und ich werde diese Situation in jedem Fall überwachen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Was in der Rosenfeld geschehen ist, hat alles verändert. Pamela, möchtest du mit ansehen, wie Lethe die Finanzen gestrichen werden?«
»Nein«, flüsterte Dawes. Wenn sie Sandows Sprache sprach, so sprach Sandow ihre ebenso flüssig. Lethe war ihr Versteck, ihr Bunker. Sie würde nie riskieren, ihn zu verlieren.
Aber Alex schenkte der Rede des Dekans nur ihre halbe Aufmerksamkeit und starrte auf die alte Karte von New Haven, die über dem Kaminsims hing. Sie zeigte den ursprünglichen Plan der Kolonie New Haven. Alex erinnerte sich daran, was Darlington an diesem ersten Tag gesagt hatte, als sie über den Green gelaufen waren: Die Stadt sollte ein neues Eden sein, gegründet zwischen zwei Flüssen, wie bei Tigris und Euphrat.
Alex sah auf den Umriss der Kolonie – ein Landstück, eingequetscht zwischen dem West River und dem Farmington Canal, zwei schmale Wasserwege, die im Hafen zusammenflossen. Endlich begriff sie, warum ihr der Auffindeort so bekannt vorgekommen war. Die Stelle, an der man Tara Hutchins’ Leiche gefunden hatte, sah genauso aus wie der Umriss der Kolonie auf der Karte: Diese dreieckige Fläche vor der Payne-Whitney-Sporthalle war wie die Kolonie in Miniatur. Die Straßen ringsum entsprachen den Flüssen. Und Tara Hutchins war inmitten all dessen gefunden worden, als ob ihr Körper mit den vielen Einstichen im Herzen eines neuen Eden läge.
Ihre Leiche war mit Absicht dort hingelegt worden.
»Ehrlich, Alex«, sagte Sandow gerade, »welches Motiv sollte einer dieser Leute haben, ein Mädchen auf solche Art zu ermorden?«
Das wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass es so war.
Dann hatte jemand erfahren, dass Alex in der Leichenhalle gewesen war. Wer immer es war, nahm jetzt an, dass Alex Taras Geheimnisse kannte – wenigstens einige – und dass sie genug Magie zu ihrer Verfügung hatte, um auch mehr herauszubekommen. Und daraufhin hatte man beschlossen, etwas zu unternehmen. Vielleicht hatten sie versucht, sie zu töten, vielleicht reichte es, sie in Verruf zu bringen.
Und der Bräutigam? Warum hatte er sich dazu entschlossen, ihr zu helfen? War er ein Teil des Ganzen?
»Alex, ich möchte, dass du hier Erfolg hast«, sagte Sandow. »Ich möchte, dass wir dieses schwere Jahr überstehen, und ich will, dass unsere ganze Aufmerksamkeit auf das Neumondritual konzentriert ist und darauf, Darlington zurückzuholen. Wenn das erledigt ist, können wir gern Bilanz ziehen.«
Hier erfolgreich zu sein, war auch Alex’ Bestreben. Sie brauchte Yale. Sie brauchte ihren Platz hier. Aber der Dekan lag falsch. Taras Tod war nicht einfach eine hässliche Angelegenheit. Jemand aus den Verbindungen war involviert, und wer immer es war, wollte sie zum Schweigen bringen.
Ich bin in Gefahr, wollte sie sagen. Jemand hat mir wehgetan, und ich glaube nicht, dass er jetzt aufgibt. Helft mir. Aber was hatte ihr das jemals gebracht? Dabei hatte Alex geglaubt, dieser Ort hier wäre anders, mit all seinen Regeln und Ritualen und einem Dekan, der über sie wachte. Wir sind die Hirten. Nein, sie waren nur spielende Kinder. Alex beobachtete, wie Sandow seinen Tee trank, ein Bein über das andere gekreuzt, und wie das Licht auf seinen polierten Loafern blitzte, als er mit dem Knie wippte. Sie begriff, dass es ihn im Grunde gar nicht scherte, welchen Schaden man ihr zufügte. Womöglich hoffte er sogar darauf. Wenn Alex verletzt wurde, wenn sie verschwand, würde alle Schuld an dem, was mit Darlington geschehen war, mit ihr verschwinden, und ihre kurze und katastrophale Amtsdauer in Yale würde als unglückliche Fehlentscheidung verbucht werden, ein ambitioniertes Experiment, das leider nicht geglückt war. Bei Neumond würde Sandow seinen Goldjungen zurückbekommen, und alles wäre wieder im Lot. Er wollte es bequem haben. Und war Alex nicht genauso? Träumte sie nicht von einem friedlichen Sommer und Minze in ihrem Tee, während Tara Hutchins kalt in einer Schublade lag?
Verhalte dich ruhig. Sie war bereit gewesen, genau das zu tun. Aber jemand hatte versucht, sie zu verletzen.
Alex spürte, wie sich etwas Dunkles in ihr regte. »Du bist ein aalglattes Tier«, hatte Hellie einmal zu ihr gesagt. »Eine kleine, lauernde Giftschlange, bereit, zuzustoßen. Vermutlich eine Klapperschlange.« Sie sagte das mit einem Grinsen, aber sie hatte recht gehabt. Dieses Winterwetter und die höflichen Unterhaltungen hatten die Schlange in den Schlaf gewiegt, ihr Herz schlug langsamer, sie wurde träge und still wie jeder Kaltblüter.
»Ich wünsche mir natürlich auch, dass wir alles gut überstehen«, sagte Alex und lächelte für Sandow, eingeschüchtert, eilfertig. Seine Erleichterung wehte wie eine Warmluftfront durchs Zimmer.
»Gut, Alex. Dann wird uns das auch gelingen.« Er stand auf und zog seinen Mantel an, hängte den gestreiften Schal um seinen Hals. »Ich lege deinen Bericht den Alumni vor, und ich sehe dich und Dawes Mittwochnacht im Black Elm.« Er drückte ihre Schulter. »Nur noch ein paar Tage, und alles ist wieder normal.«
Nicht für Tara Hutchins, du Arsch. Alex lächelte erneut. »Bis Mittwoch.«
»Pamela, ich schicke dir eine E-Mail wegen der Getränke. Nichts Ausgefallenes. Wir erwarten zwei Repräsentanten von Aurelian und natürlich Michelle.« Er zwinkerte Alex zu. »Du wirst Michelle Alameddine sehr mögen. Sie war Darlingtons Vergil. Ein absolutes Genie.«
»Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen«, sagte Alex und winkte dem Dekan nach.
Als sich die Tür hinter ihm schloss, sagte sie: »Dawes, wie schwer ist es, mit den Toten zu reden?«
»Gar nicht schwer, wenn man bei Book and Snake ist.«
»Die stehen nun wirklich ganz unten auf meiner Liste. Ich habe keine Lust, ausgerechnet jene Leute um Hilfe zu bitten, die mich vielleicht umbringen wollen.«
»Schränkt deine Möglichkeiten extrem ein«, murmelte Dawes.
»Hey, Dawes, ich mag es, wenn du so cool bist.«
Dawes trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und zog an ihrem trübgrauen Pulli. Dann schloss sie den Laptop.
»Danke, dass du mir beim Dekan den Rücken gestärkt hast. Und dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.« Dawes nickte, ohne Alex anzusehen.
»Was sind also meine weiteren Optionen, wenn ich mit jemandem auf der anderen Seite des Schleiers reden will?«
»Die Einzigen, die mir noch einfallen, sind Wolf’s Head.«
»Die Gestaltwandler?«
»Nenn sie nicht so. Nicht, wenn sie dir einen Gefallen tun sollen.«
Alex ging zum Fenster hinüber, zog die Vorhänge auf.
»Ist er noch da?«, fragte Dawes hinter ihr.
»Ja.«
»Alex, um Himmels willen! Wenn du ihn einlässt … Du kennst die Geschichten über ihn. Was er seiner Verlobten angetan hat.«
Öffne die Tür, Alex.
»Ich weiß, dass er mir das Leben gerettet hat und dass er meine Aufmerksamkeit will. Beziehungen wurden schon auf weniger aufgebaut.«
Die Regeln von Haus Lethe waren undurchsichtig und verworren. Katholisch, hatte Darlington gesagt. Byzantinisch. Und doch war es nicht schwer, die wesentlichen Dinge im Kopf zu behalten. Überlass die Toten den Toten. Wende den Blick den Lebenden zu. Aber Alex brauchte Verbündete, und Dawes würde nicht reichen.
Sie klopfte ans Fenster.
Unten auf der Straße blickte der Bräutigam auf. Der Blick seiner dunklen Augen begegnete im Licht der Straßenlampe dem ihren. Alex sah nicht fort.
[image: ]
Wolf’s Head, das vierte Haus des Schleiers, auch wenn Berzelius diesen Punkt bestreiten würde. Die Mitglieder praktizieren Therianthropie und erachten einfaches Gestaltwandeln als Grundlagenmagie. Deshalb konzentrieren sie sich auf die Fähigkeit, das menschliche Gewissen und Charaktereigenschaften beizubehalten, während sie in Tiergestalt sind. In erster Linie genutzt, um Wissen zu sammeln, für Wirtschaftsspionage und politische Sabotage. Wolf’s Head war in den 1950ern und 1960ern ein Hauptrekrutierungspool für die CIA. Es kann Tage dauern, bis jemand nach einem Wandlungsritual die Tierzüge wieder abgeschüttelt hat. Beschränken Sie Diskussionen wichtiger oder sensibler Dinge in der Nähe von Tieren auf ein Minimum.
 
- Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
 
Ich bin müde, und mein Herz hört nicht auf zu rasen. Meine Augen sind gerötet. Nicht das Weiße, sondern die Iris. Als Rogers sagte, wir würden wie Karnickel vögeln, wäre ich nie darauf gekommen, dass er echte Karnickel meint.
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von Charles »Chase« MacMahon (Saybrook College ’88)
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Alex wusste, dass sie nicht mit leeren Händen zu Wolf’s Head gehen konnte. Wenn sie ihre Hilfe wollte, musste sie zuerst zu Scroll and Key, um dort eine Statue von Romulus und Remus wegzuholen. Wolf’s Head setzte Lethe schon länger zu, die Rückführung dieser Figur zu arrangieren. Sie war im Jahr zuvor während ihrer Party zum Valentinstag abhandengekommen, als sie ihre Türen für Mitglieder anderer Verbindungen öffneten, so wie es Tradition war. Alex hatte sie zwar auf einem Regal in der Gruft der Locksmiths gesehen, mit einer Plastiktiara darauf, aber Darlington hatte sich geweigert, sich da einzumischen. »Lethe befasst sich nicht mit solchen Plänkeleien«, sagte er. »Diese Art von Possen ist unter unserer Würde.«
Doch Alex musste Zugang zum Tempelraum im Herzen der Gruft von Wolf’s Head bekommen, und sie wusste genau, was ihre Präsidentin, Salome Nils, als Bezahlung verlangen würde.
Alex trank einen von Darlingtons ekelhaften Proteinshakes aus dem Kühlschrank. Sie war hungrig, was laut Dawes ein gutes Zeichen war, aber ihr Hals vertrug noch nichts Festes. Sie war zwar nicht scharf darauf, die Sicherheit des Schutzbanns zu verlassen, da sie nicht genau wusste, was mit dem gluma geschehen war, aber sie konnte auch nicht einfach still herumsitzen. Außerdem, wer immer den gluma geschickt hatte, dachte, sie würde irgendwo flachliegen und innerlich von Leichenkäfern aufgefressen werden. Was ihren öffentlichen Anfall mitten auf der Elm Street betraf, so hatte es wenigstens nicht allzu viele Zeugen gegeben, und abgesehen von Jonas Reed war es unwahrscheinlich, dass einer von ihnen sie kannte. Falls doch, bekam sie wahrscheinlich einen Anruf von einem besorgten Therapeuten vom Gesundheitszentrum.
Alex hatte gewusst, dass der Bräutigam sie erwarten würde, sobald sie und Dawes hinaus in die Gasse traten. Der Morgen dämmerte fast, und die Straßen waren ruhig. Ihr »Beschützer« folgte ihnen den ganzen Weg zu Scroll and Key. Dort blieb Dawes zunächst zurück, während Alex sich an einen gequält wirkenden Locksmith wand, der an einem Paper schrieb. Sie schaffte es, ihn davon zu überzeugen, dass sie unbedingt in die Gruft musste, um den Schal zu suchen, den Darlington während der letzten Zeremonie dort vergessen hatte. Lethe wurde der Eintritt in die Grüfte normalerweise nur in Ritualnächten erlaubt sowie während genehmigter Begehungen. »Es wird kühl in Andalusien«, sagte Alex zu dem Locksmith.
Er blieb im Eingang stehen, den Blick auf sein Handy gerichtet, während Alex so tat, als würde sie suchen. Er fluchte, als die Glocke an der Eingangstür erneut anschlug. Danke, Dawes. Alex schnappte sich die Statue und schob sie in ihre Umhängetasche. Dann blickte sie zu dem runden Steintisch, an dem sich die Delegation versammelte, um ihre Zeremonien durchzuführen – oder es zumindest zu versuchen. Ein Zitat war in den Rand des Tisches gemeißelt, eines, das sie schon immer gemocht hatte: Hab Macht über dies finstre Land, es zu erhellen, und Macht über diese tote Welt, sie lebendig zu machen. Diese Worte erinnerten sie an etwas, aber sie bekam es nicht ganz zu fassen. Alex hörte, dass die Eingangstür zuschlug, eilte aus dem Raum und bedankte sich bei dem Locksmith – der jetzt etwas über betrunkene Partygänger murmelte, die ihre verdammten Wohnheime nicht mehr fanden.
Die Chancen standen sehr gut, dass Wolf’s Head sie beschuldigen würde, sobald sie bemerkten, dass die Statue fehlte, aber damit musste sie sich später befassen. Dawes wartete um die Ecke bei dem gotischen Zierbau, der als Eingang zur Bass Library diente. Darlington hatte gesagt, dass die Steinschwerter, die dort gemeißelt waren, Zeichen des Schutzes seien.
»Das war eine blöde Idee«, sagte Dawes, die in ihren Parka gemummelt war und Missbilligung ausstrahlte.
»Wenigstens bin ich konsequent.«
Dawes’ Kopf bewegte sich wie ein Suchscheinwerfer. »Ist er hier?«
Alex wusste, dass sie den Bräutigam meinte, und obwohl sie es niemals zugegeben hätte, war sie beunruhigt darüber, wie leicht es gewesen war, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie bezweifelte, dass es auch so einfach sein würde, ihn abzuschütteln. Rasch blickte sie über die Schulter und sah, wie er sie in respektvollem Abstand verfolgte. »Einen halben Block weit weg.«
»Er ist ein Mörder«, flüsterte Dawes.
Na, da haben wir etwas gemeinsam, dachte Alex. Laut sagte sie nur: »In der Not frisst der Teufel Fliegen.«
Ihr gefiel der Gedanke, einen Grauen an sich heranzulassen, ebenfalls nicht, aber sie hatte eine Entscheidung getroffen, und sie würde es sich nicht noch einmal anders überlegen. Wenn jemand von den Verbindungen ihr eine Zielscheibe auf den Rücken gepinselt hatte, würde sie herausfinden, wer, und dann wollte sie dafür sorgen, dass sie keine Gelegenheit mehr bekamen, ihr noch einmal wehzutun. Und doch …
»Dawes«, murmelte sie. »Wenn wir wieder zu Hause sind, lass uns nach einer Möglichkeit suchen, wie man das Band zwischen Mensch und Grauem brechen kann. Ich möchte nicht, dass Morrissey mir für den Rest meines Lebens ständig über die Schulter sieht.«
»Am einfachsten ist es, erst gar kein Band zuzulassen.«
»Wirklich?«, fragte Alex. »Das muss ich mir unbedingt aufschreiben.«
Die Gruft von Wolf’s Head befand sich nur ein kleines Stück von der Hütte entfernt, ein prächtiges graues Gutshaus mit einem schäbigen Garten davor und von einer hohen Steinmauer umgeben. Es war einer der magischsten Orte auf dem ganzen Campus. Die Gasse, die sich wie ein Hufeisen ringsum wand, war von alten Bruderschaftshäusern gesäumt. Es handelte sich um klotzige Ziegelgebäude, die schon vor langer Zeit der Bibliothek überlassen worden waren und in deren Türsturze alte Symbole des Channelings neben unauffälligen Ansammlungen griechischer Buchstaben gemeißelt waren. Die Gasse fungierte als eine Art Burggraben, in dem sich die Macht wie dichter, knisternder Dunst sammelte. Menschen, die hindurchgingen, schrieben das Schaudern, das sie erfasste, meist dem Wetter oder schlechter Laune zu und vergaßen es, sobald sie zum Yale Cabaret oder zum afroamerikanischen Kulturzentrum kamen. Die Mitglieder von Wolf’s Head waren stolz auf die Tatsache, dass sie während der Black-Panther-Verhandlungen die Demonstranten beherbergt hatten, aber sie waren auch die Letzten der Alten Acht, die Frauen zugelassen hatten, deshalb hielt Alex die Geschichte von den Demonstranten für den Versuch, davon abzulenken. Zu Ritualnächten sah sie regelmäßig einen Grauen im Hof stehen, der den Büros des Yale Daily News nebenan den nackten Hintern zeigte.
Alex musste die Glocke an der Tür zweimal läuten, bevor Salome Nils endlich öffnete und sie einließ.
»Wer ist das?«, fragte Salome. Kurz dachte Alex, sie könnte den Bräutigam sehen. Er war immer näher gekommen, war Alex Schritt um Schritt gefolgt, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als ob er den schnellen Schlag ihres Herzens hören könnte. Dann begriff sie, dass Salome Dawes meinte. Die meisten bei den Verbindungen wussten vermutlich nicht einmal, dass Pamela Dawes überhaupt existierte.
»Sie assistiert mir«, sagte Alex.
Salome führte sie bereits in das dunkle Foyer, und der Bräutigam folgte ihnen. Die Grüfte hatten keinen Schutzbann, um einen einfacheren Magiefluss zu erlauben, aber das bedeutete, dass Graue kommen und gehen konnten, wie es ihnen beliebte. Deshalb war Lethes Schutz während der Rituale vonnöten.
»Hast du sie?«, fragte Salome.
Das Innere des Gebäudes war unscheinbar: Schieferboden, dunkles Holz, Bleiglasfenster zu einem kleinen Innenhof hin, in dem eine Esche wuchs. Sie war schon lange vor der Universität da gewesen, und vermutlich würde sie immer noch ihre Wurzeln ausstrecken, wenn die Steine um sie herum zu Staub zerfielen. Auf einem Magnetboard neben der Tür konnte jeweils angezeigt werden, welche Mitglieder der Delegation gerade in der Gruft waren, was angesichts der Größe auch notwendig war. Ihre Pseudonyme – die Namen von ägyptischen Göttern – standen auf Magneten mit unterschiedlichen Formen. Salomes Ankh-förmiger Magnet, beschriftet mit »Chephren«, war in die Spalte »Anwesend« geschoben worden.
»Ja, ich hab sie«, sagte Alex und zog die Statue aus ihrer Tasche.
Salome schnappte sie sich mit einem fröhlichen Aufschrei. »Perfekt! Die Keys werden ziemlich angefressen sein, wenn sie merken, dass wir sie wiederhaben.«
»Was bewirkt sie denn?«, fragte Alex, während Salome sie in einen weiteren dunklen Raum führte, diesmal einer mit einem Tisch in der Mitte, in Form einer lang gestreckten Raute mit niedrigen Stühlen daran. An den Wänden reihten sich Glasvitrinen mit ägyptischen Kuriositäten und Darstellungen von Wölfen.
»Sie bewirkt nichts«, sagte Salome mit einem verächtlichen Blick und stellte die Statue in ihren Kasten. »Da geht es ums Prinzip. Wir haben sie in unser Haus eingeladen, und sie haben auf unsere Gastfreundschaft geschissen.«
»Stimmt«, sagte Alex. »Das ist schrecklich.« Doch sie spürte, wie sich das wütende Klappern in ihr regte, an ihrem Brustkorb vibrierte. Jemand hatte gerade erst versucht, sie zu töten, und diese Prinzessin hier spielte dumme Spielchen. »Na, dann mal los.«
Salome verlagerte ihr Gewicht. »Hör mal, ich kann den Tempel wirklich nicht ohne die Zustimmung der Delegation öffnen. Nicht einmal Alumni dürfen hinein.«
Dawes stieß einen leisen Seufzer aus. Sie war sichtlich erleichtert über die Aussicht, sich wieder umdrehen und nach Hause gehen zu können. Das würde aber nicht passieren.
»Wir hatten einen Deal. Versuchst du etwa, mich zu verarschen?«, fragte Alex.
Salome grinste. Sie fühlte sich offenbar kein bisschen schlecht deshalb. Und warum hätte sie auch sollen? Alex war ein Erstsemester, ein Lehrling, und hier fehl am Platz. In Gegenwart von Salome und der Delegation von Wolf’s Head hatte sie sich bisher still und untertänig gegeben, hatte immer Darlington, dem Gentleman von Lethe, das Reden überlassen.
»Ich habe euch euer dummes Figürchen geholt«, sagte Alex. »Ihr schuldet mir was.«
»Nun, eigentlich hat niemand von dir erwartet, dass du das tust, oder? Also …«
Die meisten Drogendeals liefen auf Kredit. Man erhielt seine Lieferung von jemandem mit den richtigen Beziehungen, man bewies, dass man das Zeug für einen guten Preis loswerden konnte, und dann bekam man beim nächsten Mal vielleicht einen größeren Happen ab. »Du weißt, warum dein Typ ein Amateur ist und das auch bleibt?«, hatte Eitan Alex mal mit seinem schweren Akzent gefragt. Dabei hatte er mit einem Daumen auf Len gezeigt, der über einer Bong kicherte, während Betcha neben ihm Halo spielte. »Er ist zu beschäftigt damit, mein Zeug selbst zu rauchen, als dass er noch jemand anderen als mich reich machen könnte.« Len kam immer nur gerade so über die Runden.
Mit fünfzehn war Alex einmal ohne sein Geld zu ihm zurückgekehrt, verwirrt und durcheinander von dem Investmentbanker, den sie auf dem Parkplatz von der Sherman Oaks Sports Authority getroffen hatte. Normalerweise versorgte Len ihn, während er es Alex mit ihrem hübschen Gesicht überließ, die Deals an den Colleges und den Malls zu machen. An diesem Morgen war Len jedoch zu hinüber gewesen, also hatte er ihr Geld für den Bus gegeben, und sie war mit dem RTD runter zum Ventura Boulevard gefahren. Alex hatte nicht gewusst, was sie sagen sollte, als der Banker ihr erzählte, er habe das Geld gerade nicht dabei, würde es aber besorgen. Sie hatte noch nie erlebt, dass sich jemand einfach weigerte, zu bezahlen. Die Collegekids, die sie belieferte, nannten sie »kleine Schwester«, und manchmal luden sie sie sogar ein, mit ihnen zu rauchen.
Alex hatte erwartet, dass Len angepisst sein würde, stattdessen war er so wütend, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war beängstigend – er schrie, das sei allein ihre Schuld, und sie müsste sich gegenüber Eitan verantworten. Also fand sie eine Möglichkeit, das Geld zurückzuzahlen. Sie fuhr am Wochenende nach Hause und stahl die Granatohrringe ihrer Großmutter, die sie verhökerte. Außerdem übernahm sie eine Schicht im Club Joy – dem schlimmsten unter den Stripclubs, voller Loser, die kaum Trinkgeld gaben. Er gehörte einem winzigen Typen namens King King, der einen nicht aus der Garderobe ließ, ohne einen erst einmal anzugrapschen. Es war der einzige Laden, der sie ohne Ausweis nahm – und wo sie arbeiten konnte, obwohl sie noch ein halbes Kind war und kaum Busen hatte. »Manchen Kerlen gefällt das«, hatte King King gesagt, bevor er seine Hand unter ihr Top geschoben hatte. »Aber mir nicht.«
Danach war sie nie mehr ohne Geld zurückgekommen.
Jetzt sah sie Salome Nils an, schlank und mit freundlichem Gesicht, ein Mädchen aus Connecticut, das zum Reiten ging und Tennis spielte, und deren dicker, bronzefarbener Pferdeschwanz wie ein teurer Pelz über ihrer Schulter hing. »Salome, wie wär es, wenn du noch mal über deine Position nachdenkst?«
»Wie wäre es, wenn du mit deiner alten Jungfer da nach Hause gehst?«
Salome war größer als Alex, also packte Alex sie fest an der Unterlippe und zog. Das Mädchen quiekte auf und folgte ihrer Bewegung, wedelte mit den Armen.
»Alex!«, japste Dawes und schlug die Hände vor den Mund.
Alex schlang einen Arm um Salomes Nacken, nahm sie in den Würgegriff. Sie hatte ihn von Minki gelernt, die nur knapp eins vierzig groß war und das einzige Mädchen im Club Joy, mit dem King King sich niemals anlegte. Alex schloss die Finger um den birnenförmigen Diamanttropfen, der an Salomes Ohr baumelte.
Sie war sich der schockierten Dawes bewusst, des Bräutigams, der jetzt vortrat, der Art, wie die Luft um sie herum sich bewegte, sich veränderte, wie der Dunst verflog, sodass Salome und Dawes und vielleicht sogar der Graue sie zum ersten Mal wirklich sahen. Alex wusste, dass ihr Verhalten vermutlich ein Fehler war. Es war besser, nicht aufzufallen, den Kopf einzuziehen, das stille Mädchen zu bleiben, das der Sache nicht gewachsen war, für niemanden eine Bedrohung. Aber wie die meisten Fehler fühlte es sich gut an.
»Ich finde diese Ohrringe wirklich schön«, sagte sie sanft. »Wie viel haben sie gekostet?«
»Alex!«, protestierte Dawes erneut. Salome krallte die Finger in Alex’ Unterarm. Sie war stark von Sportarten wie Squash und Segeln, aber es hatte noch nie jemand Hand an sie gelegt, und sie hatte vermutlich außerhalb eines Kinos noch nie einen Kampf gesehen. »Du weißt es nicht, oder? Das war ein Geschenk von deinem Dad zu deinem sechzehnten Geburtstag oder zum Schulabschluss oder zu irgend so einem Scheiß?« Alex schubste sie, und Salome quietschte erneut. »Also, gleich passiert hier Folgendes: Du lässt mich in dieses Zimmer da, oder ich reiß dir die Dinger aus den Ohren und stopf sie dir beide in den Rachen, damit du daran erstickst.« Das war eine leere Drohung. Alex hatte nicht vor, ein hübsches Paar Diamanten zu verschwenden. Aber das wusste Salome ja nicht. Sie begann zu weinen. »Schon besser«, sagte Alex. »Verstehen wir uns jetzt?«
Salome nickte heftig.
Alex ließ sie los. Salome wich zurück, die Hände vor sich ausgestreckt. Dawes war noch bleicher als sonst geworden, und sogar der Bräutigam sah verstört aus. Alex hatte es tatsächlich geschafft, einen Mörder zu schockieren.
»Du bist verrückt«, sagte Salome und fasste an ihren Hals. »Du kannst nicht einfach …«
Die Schlange in Alex hörte auf zu zucken und entrollte sich. Sie zog sich den Ärmel ihres Mantels über die Hand und durchschlug damit den Glaskasten, in dem die kleinen Kinkerlitzchen aufbewahrt wurden. Salome und Dawes kreischten auf und traten unvermittelt noch einen Schritt zurück.
»Ich weiß, du bist Leute gewohnt, die nicht einfach irgendwas tun, aber ich bin anders, also gib mir den Schlüssel zum Tempelraum und lass uns beschließen, dass wir das Ganze hinterher sofort vergessen.«
Salome stand auf Zehenspitzen da. Sie sah so leicht aus, als würde sie im nächsten Moment den Kontakt zum Boden verlieren, zur Decke hinaufschweben und dort wie ein Luftballon herumtänzeln. Doch dann veränderte sich ihr Blick, und der ganze puritanische Pragmatismus schien wieder zurückzukehren. Sie stellte sich wieder fest auf die Füße.
»Na gut«, murmelte sie und fischte die Schlüssel aus der Tasche, schob einen von dem Ring und legte ihn auf den Tisch.
»Danke.« Alex zwinkerte. »Jetzt können wir wieder Freundinnen sein.«
»Du bist verrückt.«
»Das hab ich gehört«, sagte Alex. Aber die Verrückten überlebten. Alex schnappte sich den Schlüssel. »Nach dir, Dawes.« Dawes ging durch die Halle und hielt dabei großen Abstand zu Alex, den Blick zu Boden gerichtet. Alex wandte sich wieder an Salome.
»Ich weiß, dass du überlegst, jemanden anzurufen, sobald ich im Tempel bin, damit man mich festsetzt.«
Salome verschränkte die Arme.
»Kannst du gern tun. Dann komme ich nämlich wieder und schlag dir mit dieser Wolfsstatue die Zähne ein.«
Der Bräutigam schüttelte den Kopf.
»Du kannst doch nicht einfach –«
»Salome«, unterbrach Alex sie und drohte dabei spielerisch mit dem Finger. »Schon wieder?«
Aber Salome ballte die Fäuste. »Du kannst nicht einfach solche Sachen machen. Du kommst dafür ins Gefängnis.«
»Vermutlich«, sagte Alex. »Aber du siehst dann immer noch wie ein Hühner fickendes Landei aus.«
 
»Was hast du für ein Problem?«, fauchte Dawes, als Alex sich an der unscheinbaren Tür, die in den Tempelraum führte, zu ihr gesellte, gefolgt von dem Bräutigam.
»Ich bin eine miese Tänzerin und ich benutze keine Zahnseide. Was hast du für eins?«
Jetzt, da der Schwall Adrenalin abgeebbt war, setzte die Reue ein. Ließ man eine Maske erst einmal fallen, konnte man sie nicht einfach wieder überstreifen. Salome rief gewiss nicht die Kavallerie, da war sich Alex ziemlich sicher. Aber sie war sich genauso sicher, dass das Mädchen reden würde. Psycho. Verrückte. Ob man ihr glaubte, war eine ganz andere Sache. Salome hatte es selbst gesagt: Du kannst nicht einfach … Hier benahm man sich nicht so, wie Alex es gerade getan hatte.
Viel wichtiger war jedoch, wie gut Alex sich fühlte, als ob sie zum ersten Mal seit Monaten wieder richtig Luft bekäme, befreit von dem erstickenden Gewicht der neuen Alex, die sie zu erschaffen versucht hatte.
Aber Dawes atmete schwer. Als hätte sie die ganze Arbeit gemacht.
Alex betätigte den Lichtschalter. Gaslaternen flammten entlang der rot-goldenen Wände auf und erhellten einen ägyptischen Tempel, den man ins Herz des englischen Gutshauses erbaut hatte. Auf einem Altar lagen Schädel, ausgestopfte Tiere und ein in Leder gebundenes Buch, in das die Mitglieder der Delegation sich vor Beginn eines Rituals eintrugen. An der hinteren Wand stand unter Glas ein Sarkophag, in dem eine vertrocknete Mumie lag, die aus dem Niltal entwendet worden war. Sehr klischeehaft. Die Decke war bemalt, sodass sie wie ein gewölbter Himmel aussah, mit Bärenklaublättern und stilisierten Palmen an den Ecken. Ein Bach floss durch die Mitte des Raumes, von einem Wasserfall gespeist, der vom Rand des Balkons über ihnen herabfiel und dessen Echo überwältigend war. Der Bräutigam schwebte über dem Wasser, so weit entfernt von dem Sarkophag wie möglich.
»Ich verschwinde!«, rief Salome vom Gang aus. »Ich will nicht dabei sein, wenn was schiefgeht.«
»Es geht nichts schief!«, rief Alex zurück. Sie hörten, wie die Haustür zufiel. »Dawes, was meint sie mit ›wenn etwas schiefgeht‹?«
»Hast du über das Ritual gelesen?«, fragte Dawes, die durch den Raum lief und sich alles ansah.
»In Teilen.« Genug, um zu wissen, dass sie so mit dem Bräutigam in Kontakt treten konnte.
»Du musst in das Grenzland zwischen Leben und Tod.«
»Warte … Ich muss sterben?« Sie hätte wirklich gründlicher lesen sollen.
»Ja.«
»Und zurückkommen?«
»Das ist ja die Idee dahinter.«
»Und du sollst mich umbringen?« Die verzagte Dawes, die sich beim ersten Anzeichen von Gewalt zusammengerollt hatte wie ein Igel? »Kommst du damit klar? Es wird nicht gut für dich aussehen, falls ich es nicht überlebe.«
Dawes stieß die Luft aus. »Dann komm halt zurück.«
Das Gesicht des Bräutigams war finster, aber so sah er wohl einfach immer aus.
Alex musterte den Altar. »Also ist das Jenseits Ägypten? Von all den Religionen haben nur die alten Ägypter es begriffen?«
»Wir wissen nicht genau, was das Jenseits ist. Dies ist ein Weg in ein Grenzland. Es gibt auch noch andere. Sie werden immer von Flüssen markiert.«
»Wie der Fluss Lethe bei den Griechen.«
»Tatsächlich ist für die Griechen der Styx der Grenzfluss. Lethe hingegen ist die letzte Grenze, die die Toten überqueren müssen. Die Ägypter glaubten, dass die Sonne jeden Tag an den Westufern des Nils stirbt, und um vom Ostufer in den Westen zu gelangen, muss man die Welt der Lebenden hinter sich lassen.«
Und diese Reise musste Alex also antreten.
Der »Fluss«, der den Tempel teilte, hatte symbolischen Charakter, seine Begrenzung war aus Stein gehauen, den man in den alten Kalksteintunneln unter Tura gefördert hatte. In die Steine waren Hieroglyphen aus dem ägyptischen Totenbuch eingemeißelt.
Alex zögerte. War dies die letzte Dummheit, die sie begehen würde? Und wer würde sie im Jenseits begrüßen? Hellie. Vielleicht Darlington. Len und Betcha mit eingeschlagenen Schädeln, Len immer noch mit diesem überraschten Blick wie in einem Cartoon. Vielleicht waren sie an jenem anderen Ufer auch wieder unversehrt. Wenn sie jetzt starb, würde sie dann durch den Schleier zurückkehren und die Ewigkeit damit verbringen können, über den Campus zu flitzen? Oder würde sie zu Hause landen, dazu verdammt, ein Drecknest in Van Nuys heimzusuchen? Dann komm halt zurück. Komm zurück, oder lass Dawes allein, lass sie deine Leiche halten, lass Salome Nils verbreiten, dass sie die Schuld trägt. Dieser letzte Gedanke war ganz und gar unerfreulich.
»Ich muss also nur ertrinken?«
»Das ist alles«, bestätigte Dawes ohne die Andeutung eines Lächelns.
Alex knöpfte ihren Mantel auf und zog den Pulli aus, während Dawes ihren Parka abstreifte und zwei schlanke grüne Schilfhalme aus seinen Taschen zog. »Wo ist er?«, flüsterte sie.
»Der Bräutigam? Direkt hinter dir.«
Dawes zuckte zusammen.
»Kleiner Scherz. Er ist beim Altar, brütet finster vor sich hin.« Der Blick des Bräutigams wurde noch finsterer.
»Sag ihm, er soll sich dir gegenüber ans Westufer stellen.«
»Er kann dich gut hören, Dawes.«
»Oh, ja, natürlich.« Dawes machte eine ungelenke Geste, und der Bräutigam glitt auf die andere Seite des Flusses. Er war schmal genug, dass er ihn mit einem einzigen langen Schritt übertreten konnte. »Jetzt kniet euch beide hin.«
Alex war nicht sicher, ob der Bräutigam den Anweisungen gehorsam folgen würde, aber er tat es.
Alex spürte die Kälte des Bodens durch ihre Jeans. Und ihr schoss durch den Kopf, dass sie ein weißes T-Shirt trug, das nass werden würde. Du stirbst gleich, rief sie sich zur Ordnung. Vielleicht ist jetzt nicht gerade der richtige Zeitpunkt, sich Gedanken darüber zu machen, dass dir ein Geist auf die Titten glotzen kann.
»Leg die Hände hinter den Rücken«, sagte Dawes.
»Warum?«
Dawes hielt die Schilfrohre hoch und rezitierte: »Seine Handgelenke seien mit Papyrushalmen gebunden.«
Alex legte die Hände hinter den Rücken. Es war, als würde sie festgenommen. Fast erwartete sie, dass Dawes einen Kabelbinder über ihre Gelenke streifte. Stattdessen fühlte sie, wie Dawes etwas in ihre linke Jeanstasche schob.
»Das ist eine Karobschote. Wenn du zurückkommen willst, steck sie dir in den Mund und beiß darauf. Bereit?«
»Mach langsam«, sagte Alex.
Sie beugte sich vor. Es war schwierig mit den Händen hinter dem Rücken. Dawes stützte ihren Kopf und half ihr. Alex schwebte einen Augenblick lang über der Wasseroberfläche, hob den Blick und begegnete dem des Bräutigams. »Los«, sagte sie. Sie holte tief Atem und versuchte, nicht in Panik zu geraten, als Dawes ihr den Kopf unter Wasser drückte.
Stille füllte ihre Ohren. Sie öffnete die Augen, sah aber nur schwarzen Stein. Sie wartete, zögerlich stieg ihr Atem in Blasen auf, und die Brust wurde ihr eng.
Ihre Lungen schmerzten. Sie konnte das nicht! Sie mussten sich etwas anderes einfallen lassen.
Sie versuchte, sich hochzudrücken, aber Dawes’ Finger gruben sich wie Klauen in ihren Nacken. Es war unmöglich, ihren Griff zu lösen. Dawes’ Knie drückte in ihren Rücken.
Der Druck in Alex’ Brust wurde unerträglich. Panik stürzte sich auf sie wie ein Hund, der sich von der Leine gerissen hatte, und ihr wurde klar, dass sie einen wirklich üblen Fehler gemacht hatte. Dawes arbeitete mit Book and Snake zusammen. Oder Skull and Bones. Oder Sandow tat es. Mit wem immer, der sie vertreiben wollte. Dawes beendete nur, was der gluma begonnen hatte. Dawes bestrafte sie für das, was mit Darlington geschehen war. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, was in jener Nacht in der Rosenfeld geschehen war, und jetzt rächte sie sich an Alex, weil die ihr den Goldjungen genommen hatte.
Sie versuchte, nach hinten zu treten. Sie brauchte Luft. Lass mich los! Mit einem Keuchen öffneten sich ihre Lippen. Wasser strömte ihr in die Nase, in den Mund, füllte ihre Lungen. Ihr Inneres schrie vor Entsetzen, aber es gab keinen Ausweg. Sie dachte an ihre Mutter, die silbernen Reifen an ihren Unterarmen. Ihre Großmutter flüsterte: Somos almicas sin pecado. Ihre verkrümmten Hände packten die Haut eines Granatapfels und drückten die Samen in eine Schüssel. Wir sind kleine Seelen ohne Sünde.
Da verschwand der Druck in ihrem Nacken plötzlich. Alex warf sich zurück, ihre Brust hob und senkte sich heftig. Ein Schwall Wasser drang aus ihrem Mund, und ihr Körper erschauderte. Sie spürte, dass ihre Handgelenke frei waren, und stemmte sich auf die Hände und Knie. Tiefe, rasselnde Hustenanfälle schüttelten sie. Ihre Lungen brannten, als sie die Luft einsog. Scheiß auf Dawes. Scheiß auf alle. Sie schluchzte, konnte nicht aufhören. Ihre Arme gaben nach, und sie sank zu Boden, drehte sich auf den Rücken und atmete tief ein, wischte sich mit einem nassen Ärmel über das Gesicht, verwischte dabei Rotz und Tränen – und Blut. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen.
Sie blinzelte zu der bemalten Decke hinauf. Wolken schwebten daran entlang, grau vor dem indigofarbenen Himmel. Sterne glitzerten in fremden Konstellationen über ihr. Das waren nicht ihre.
Alex zwang sich, sich aufzusetzen. Sie rieb sich vorsichtig über die Brust, hustete weiter, versuchte, sich zusammenzureißen. Dawes war fort. Alles war fort – die Wände, der Altar, die Steinböden. Sie saß am Ufer eines breiten Flusses, der schwarz unter den Sternen dahinfloss, und das Wasser klang, als würde jemand einen tiefen Atemzug ausstoßen. Warmer Wind fuhr durch das Schilf. Der Tod ist kalt, dachte Alex. Müsste es hier also nicht kalt sein?
Weit drüben auf der anderen Seite entdeckte Alex die Gestalt eines Mannes. Er bewegte sich auf sie zu, durchquerte den Fluss. Das Wasser floss rechts und links an dem Körper des Bräutigams vorbei. Also hatte er hier eine richtige, feste Gestalt. War er hinter den Schleier getreten? War sie wirklich tot? Trotz der lauen Luft fröstelte Alex, als die Gestalt immer näher kam. Er hatte keinen Grund, ihr wehzutun, er hatte sie schließlich gerettet. Aber er ist ein Killer, rief sie sich ins Gedächtnis. Vielleicht fehlt es ihm, Frauen zu töten.
Alex wollte nicht erneut ins Wasser, ihre Brust schmerzte noch in Erinnerung an den gewaltigen Druck und rasselte bei jedem Atemzug, und ihr Hals war noch rau vom Husten. Doch sie hatte das alles mit einem bestimmten Ziel auf sich genommen. Also stand sie auf, rieb sich den Sand von den Handflächen und watete ins flache Wasser. Ihre Stiefel quietschten im Schlamm. Der Fluss erhob sich warm an ihren Knöcheln, und die Strömung zerrte sanft an ihren Knien, dann an den Oberschenkeln, dann an ihrer Taille. Sie trieb vorbei an den stachligen Schalen von Lotusblüten, die sanft und still auf der Oberfläche schwammen. Das Wasser zog an ihrer Hüfte, die Strömung war jetzt stark, und Alex spürte, wie sich der Schlick unter ihren Füßen bewegte.
Etwas strich im Wasser an ihr vorbei, und Sternenlicht glänzte auf einem geriffelten Rücken. Sie zuckte zurück – ein Krokodil, das sie mit einem goldenen Auge ansah, bevor es untertauchte. Ein weiterer schwarzer Schwanz glitt zu ihrer Linken durch das Wasser.
»Sie können Ihnen nichts tun.« Der Bräutigam stand nur noch ein paar Meter entfernt. »Aber Sie müssen zu mir kommen, Miss Stern.« In die Mitte des Flusses. Wo die Toten und die Lebenden sich treffen konnten.
Es gefiel ihr nicht, dass er ihren Namen kannte. Seine Stimme war tief und angenehm, sein Akzent beinahe britisch, aber er sprach die Vokale breiter – es erinnerte ein wenig an jemanden, der einen Kennedy imitierte.
Alex watete noch tiefer im Wasser, bis sie direkt vor dem Bräutigam stand. Er sah genauso aus wie in der Welt der Lebenden, silbernes Licht haftete an den scharfen Linien seines Gesichts, fing sich in seinem dunklen, zerwühlten Haar – nur dass sie ihm hier nah genug war, um den zerknitterten Krawattenknoten wahrnehmen zu können und den Glanz des Mantels. Die Knochenstücke und das Blut, das über den weißen Stoff seines Hemds gespritzt war, sah sie nicht mehr. Hier war er sauber, kein Blut und keine Verletzungen. Ein Boot glitt vorbei, ein schmales Fahrzeug mit einem Pavillon, dessen Seide sich aufblähte. Schatten bewegten sich hinter dem Stoff, schwache Umrisse, im ersten Moment Menschen, im nächsten Schakale. Eine große Katze lag am Rand des Bootes, spielte mit einer Pfote im Wasser. Aus großen Diamantaugen sah sie Alex an, dann gähnte sie und enthüllte eine lange rosafarbene Zunge.
»Wo sind wir?«, fragte Alex den Bräutigam.
»In der Mitte des Flusses, am Ort von Ma’at, in göttlicher Ordnung. In Ägypten sind alle Götter zugleich die Götter von Leben und von Tod. Wir haben nicht viel Zeit, Miss Stern. Es sei denn, Sie wünschen, sich uns hier dauerhaft anzuschließen. Die Strömung ist stark, und schlussendlich erliegen wir ihr alle.«
Alex sah über seine Schulter zum Ufer, im Westen zur untergehenden Sonne, zu den dunklen Landen und der nächsten Welt.
Noch nicht.
»Du sollst für mich auf der anderen Seite des Schleiers nach jemandem suchen«, sagte sie.
»Nach dem ermordeten Mädchen.«
»Richtig. Ihr Name ist Tara Hutchins.«
»Keine leichte Aufgabe. Hier ist es voll.«
»Ich wette, du bist der Aufgabe gewachsen. Und ich schätze, dass du dir im Gegenzug auch etwas wünschst. Deshalb hast du mich gerettet, oder?«
Der Bräutigam antwortete nicht. Sein Gesicht blieb unbeweglich. Im Sternenlicht schienen seine Augen fast lila. »Wenn ich das Mädchen finden soll, brauche ich etwas Persönliches von ihr, einen geliebten Besitz. Vorzugsweise etwas, das ihr Effluvium enthält.«
»Ihr was?«
»Spucke, Blut, Schweiß.«
»Besorg ich«, erwiderte Alex, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das hinbekommen sollte. Sie würde sich auf keinen Fall noch mal in die Leichenhalle quatschen können, und sie hatte keine Münzen mehr für eine Manipulation. Tara konnte mittlerweile auch längst unter der Erde oder Asche sein.
»Sie werden es hierher in die Grenzlande bringen müssen.«
»Ich bezweifle, dass ich noch mal herkommen kann. Salome und ich sind nicht gerade Freundinnen.«
»Ich verstehe gar nicht, warum.« Der Bräutigam verzog die Lippen ein wenig, und in diesem Moment erinnerte er Alex so sehr an Darlington, dass sie schauderte. Am westlichen Ufer sah sie dunkle Gestalten, manche menschlich, andere weniger. Sie murmelten, aber Alex konnte nicht sagen, ob es Worte waren oder nur unverständliche Laute.
»Ich muss wissen, wer Tara umgebracht hat«, sagte sie. »Ich brauche einen Namen.«
»Und wenn sie ihren Angreifer nicht kannte?«
»Dann finde heraus, was sie mit Tripp Helmuth zu tun hatte. Er ist bei Skull and Bones. Und ob sie jemanden bei Book and Snake kannte. Wie sie mit den Verbindungen in Zusammenhang stand.« Falls es überhaupt einen gab, falls das nicht alles nur Zufall war. »Finde heraus, warum zur Hölle –« Ein Blitz zuckte über ihnen. Donner krachte, und der Fluss schien mit rastlosen Reptilienkörpern zum Leben zu erwachen.
Der Bräutigam hob eine Braue. »Dieses Wort hört man hier nicht gern.«
Wer?, wollte Alex fragen. Die Toten? Die Götter? Doch sie stemmte die Stiefel in den Schlick, weil die Strömung sie nach Westen in die Dunkelheit zerren wollte, und schwieg. Sie konnte später immer noch darüber nachdenken, wie das Jenseits funktionierte.
»Finde einfach heraus, warum jemand Tara getötet hat. Sie hat mit Sicherheit etwas Besonderes gewusst.«
»Dann lassen Sie uns einen Handel abschließen«, sagte der Bräutigam. »Sie sollen Ihre Information erhalten, und im Gegenzug wünsche ich zu wissen, wer meine Verlobte ermordete.«
»Das ist jetzt aber unangenehm. Ich dachte nämlich, dass du es warst. So heißt es zumindest.«
Die Lippen des Bräutigams wurden wieder schmal. Er sah so entrüstet aus, dass Alex beinahe lachen musste. »Dessen bin ich mir bewusst.«
»Erweiterter Selbstmord? Hast sie erschossen, dann dich selbst?«
»Das war ich nicht. Wer immer sie getötet hat, war auch für meinen Tod verantwortlich. Ich weiß nicht, wer. So wie Tara Hutchins vielleicht nicht wissen wird, wer ihr wehgetan hat.«
»In Ordnung«, sagte Alex zögernd. »Warum fragst du dann nicht deine Verlobte, was sie gesehen hat?«
Sein Blick glitt in die Ferne. »Ich kann sie nicht finden. Seit über hundertfünfzig Jahren suche ich sie auf beiden Seiten des Schleiers.«
»Vielleicht möchte sie nicht gefunden werden.«
Er nickte steif. »Wenn ein Geist nicht gefunden zu werden wünscht, dann gibt es eine Ewigkeit, in der er sich verbergen kann.«
»Sie gibt also dir die Schuld«, sagte Alex, das Puzzle langsam zusammensetzend.
»Möglich.«
»Und du glaubst, sie lenkt ein, wenn du herausfindest, wer es wirklich war?«
»Hoffentlich.«
»Oder du lässt sie einfach in Ruhe.«
»Ich war verantwortlich für Daisys Tod, selbst wenn ich ihr nicht den Schlag versetzte. Ich habe versagt, sie zu beschützen. Ich schulde ihr Gerechtigkeit.«
»Gerechtigkeit? Du kannst doch gar keine Rache mehr üben. Wer immer dich getötet hat, ist selbst längst tot.«
»Dann werde ich ihn auf dieser Seite finden.«
»Und dann? Stellst du ihn dann so richtig kalt?«
Da lächelte der Bräutigam. Seine Mundwinkel zogen sich zurück und enthüllten gleichmäßige Zahnreihen wie die eines Raubtiers. Alex fröstelte. Sie erinnerte sich, wie er ausgesehen hatte, als er mit dem gluma gerungen hatte. Nicht ganz menschlich. Wie etwas, vor dem sich möglicherweise sogar die Toten fürchteten.
»Es gibt Schlimmeres als den Tod, Miss Stern.«
Wieder wurde das Murmeln am westlichen Ufer lauter, und dieses Mal glaubte Alex, etwas herauszuhören, das Französisch sein konnte. Jean Du Monde? Das mochte der Name eines Mannes sein – oder es waren nur unsinnige Silben, die ihr Geist zu einer Bedeutung formen wollte.
»Du hattest über hundert Jahre Zeit, um diesen mysteriösen Killer zu finden«, sagte Alex. »Wieso denkst du, dass ich mehr Glück haben sollte?«
»Ihr Partner Daniel Arlington hat sich diesen Fall ebenfalls angesehen.«
»Das glaube ich nicht.« Ein alter Mord, der bei den Geistertouren von New England der absolute Hit war, war so gar nicht Darlingtons Stil.
»Er hat den … Ort aufgesucht, wo wir starben. Er hatte ein Notizbuch bei sich. Er machte Fotos. Ich bezweifle sehr, dass dies nur ein einfacher Besuch war. Ich kann den Bann um das Haus an der Orange Street nicht durchdringen. Aber ich möchte wissen, warum er dorthin ging und was er fand.«
»Und Darlington ist nicht … er ist nicht da? Bei dir?«
»Selbst die Toten wissen nicht, wo Daniel Arlington ist.«
Wenn der Bräutigam Darlington nicht auf der anderen Seite gefunden hatte, dann hatte Sandow wohl recht. Er wurde nur vermisst, und das bedeutete, dass man ihn finden konnte. Alex wollte das unbedingt glauben.
»Finde Tara«, sagte Alex. »Und ich sehe nach, was Darlington in Bezug auf dich und deine Verlobte hinterlassen hat. Aber ich muss noch etwas wissen. Sag mir, dass du nicht dieses Ding, diesen gluma, auf mich gehetzt hast.«
»Warum sollte ich …«
»Um ein Band zwischen uns zu knüpfen. Damit ich dir etwas schulde, die Grundlage für diese kleine Partnerschaft.«
»Ich habe dieses Ding nicht auf Sie gehetzt, und ich weiß nicht, wer es war. Wie kann ich Sie überzeugen?«
Alex wusste es nicht, aber mit etwas Glück würde sie es bald genug erfahren. Vorausgesetzt, sie fand, was Darlington über die beiden herausbekommen hatte – wenn es überhaupt etwas gab. Die Fabrik – der Tatort – war heute ein Parkhaus.
»Finde Tara«, wiederholte sie. »Beantworte meine Fragen, und ich beantworte dir deine.«
»Das ist nicht der Pakt, den ich gewählt hätte, noch sind Sie der Partner, den ich gewählt hätte, aber wir werden beide das Beste daraus machen.«
»Du bist ein echter Charmeur. Fand Daisy es gut, wie du mit Worten umgehst?« Die Augen des Bräutigams wurden schwarz. Alex musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. »Hitziges Temperament. Genau der Typ, der eine Lady killt, die von dem Scheiß die Schnauze voll hatte. Oder?«
»Ich liebte sie. Ich liebte sie mehr als das Leben.«
»Das ist keine Antwort.«
Er holte tief Luft, sammelte sich, dann wurden seine Augen wieder normal. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Nennen Sie Ihren vollständigen Namen, Miss Stern, und lassen Sie uns den Handel beschließen.«
In Namen lag Macht. Deshalb waren die Namen von Grauen in den Aufzeichnungen von Lethe geschwärzt. Deshalb nannte sie das Ding, das da vor ihr stand, lieber den »Bräutigam«.
Alex tastete nach der Karobschote in ihrer Tasche. Sie machte sich lieber bereit, falls … was? Falls er versuchte, sie herunterzuziehen? Aber warum hätte er das tun sollen? Er brauchte sie, und sie brauchte ihn. So begannen die meisten Katastrophen.
Sie nahm seine Hand in ihre. Sein Griff war fest, seine Handfläche feucht und eiskalt an ihrer. Was berührte sie da? Eine Leiche? Einen Gedanken?
»Bertram Boyce North«, sagte er.
»Das ist ein schrecklicher Nachname.«
»Das ist ein alter Familienname«, erwiderte er entrüstet.
»Galaxy Stern«, sagte sie und versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, doch seine Finger schlossen sich noch fester um ihre.
»Auf diesen Moment habe ich lange Zeit gewartet.«
Sie schob sich die Karobschote in den Mund. »Momente vergehen«, nuschelte sie.
»Du glaubtest mich noch schlafend, doch ich hörte, wie du sprachst, ich hörte, wie du sprachst, du wärest mir kein treues Weib.« Erneut versuchte Alex, sich von ihm zu lösen. Doch seine Hand hielt ihre fest umschlossen. »Allein ich schwör’s, ich will dich nimmer fragen, was du da gemeint; du klagst dich an, doch ich werde dir glauben; jetzt selber lieber Tod, als Argwohn gegen dich.«
Lieber Tod als Argwohn. Taras Tattoo. Das Zitat war nicht von einer Metalband.
»Die ›Königsidyllen‹«, sagte sie.
»Du erinnerst dich.«
Sie hatte das ellenlange Gedicht von Tennyson als Teil ihrer Vorbereitung für ihren und Darlingtons ersten Besuch bei Scroll and Key lesen müssen. In der Gruft standen überall Zitate daraus, eine Ehrung König Artus’ und seiner Ritter – und eine prallvolle Kammer mit Schätzen, die während der Kreuzzüge geplündert worden waren. Hab Macht über dies finstre Land, es zu erhellen, und Macht über diese tote Welt, sie lebendig zu machen. Ihr fiel ein, dass die Worte in den Steintisch in der Gruft der Locksmith geritzt waren.
Alex riss sich von dem Bräutigam los. Also stand Taras Tod unter Umständen in Bezug zu drei Verbindungen. Taras Verbindung zu Skull and Bones lief über Tripp Helmuth, mit Book and Snake über den Angriff des gluma, und über das Tennyson-Tattoo mit Scroll and Key – falls Tara nicht insgeheim Geschmack an viktorianischen Gedichten gefunden hatte.
North verneigte sich leicht. »Finden Sie etwas, das Tara gehörte, bringen Sie es an irgendein Gewässer, und ich werde dorthin kommen. Es sind Stätten des Übergangs.«
Alex bewegte die Finger, sie wollte das Gefühl der Hand des Bräutigams in ihrer loswerden. »Das mache ich.« Sie wandte sich von ihm ab, biss auf die Karobschote, und ihr Mund füllte sich mit einem bitteren, kalkigen Geschmack.
Sie versuchte, aufs Ostufer zuzugehen, aber der Fluss zerrte an ihren Knien, und sie stolperte. Sie wurde zurückgezogen, ihre Stiefel verloren in dem Flussbett den Halt, und sie trieb auf die dunklen Gestalten an der Westküste zu. North hatte ihr den Rücken zugewandt, und es sah so aus, als sei er bereits sehr weit weg. Die Gestalten wirkten jetzt nicht mehr menschlich. Sie waren zu groß, zu dünn, ihre Arme zu lang und in falschen Winkeln gebogen, wie bei Insekten. Alex sah ihre Köpfe als Silhouetten vor dem indigofarbenen Himmel, die Nasen witternd erhoben, die Kiefer schnappend.
»North!«, schrie sie.
Aber er verharrte nicht. »Die Strömung holt uns am Ende alle!«, rief er, ohne sich umzudrehen. »Wer leben will, muss kämpfen.«
Alex gab auf, Halt finden zu wollen. Sie drehte sich gen Osten und schwamm los, trat kräftig mit den Beinen, kämpfte gegen die Strömung, indem sie die Arme ins Wasser tauchte. Sie wandte den Kopf, um nach Luft zu schnappen. Das Gewicht ihrer Schuhe riss sie nach unten, ihre Schultern schmerzten. Etwas Hartes prallte gegen sie, stieß sie zurück; ein Schwanz peitschte gegen ihr Bein. Vielleicht konnten die Krokodile ihr nichts tun, aber sie vermochten sicher die Arbeit des Flusses zu erledigen. Müdigkeit saß bleiern in ihren Muskeln. Sie spürte, wie sie langsamer wurde.
Der Himmel war dunkel geworden. Sie konnte die Küste nicht mehr sehen, war nicht einmal sicher, ob sie in die richtige Richtung schwamm. Wenn du leben willst.
Und war das nicht das Schlimmste daran? Ja, sie wollte leben! Das hatte sie immer schon gewollt.
»Zur Hölle!«, schrie sie. »Gottverdammte Hölle!« Der Himmel explodierte mit gezackten Blitzen. Ein wenig Blasphemie, die ihr den Weg erhellte. Einen schrecklichen Augenblick lang war da nur schwarzes Wasser, und dann entdeckte sie die Ostküste.
Sie drängte vorwärts, pflügte mit den Händen durchs Wasser, bis sie endlich die Beine sinken ließ. Der Grund war zu spüren, näher als gedacht. Alex kroch durchs seichte Wasser, zerdrückte Lotusblüten unter ihrem durchweichten Körper und sank auf den Sand. Sie hörte die Krokodile hinter sich, das tiefe Dröhnen aus ihren geöffneten Mäulern. Würden sie sie wieder in den Fluss ziehen? Sie schleppte sich ein paar Schritte weiter, aber sie war zu schwer. Ihr Körper sank erneut in den Sand, die Körner erfüllten ihren Mund, ihre Nase, trieben unter ihren Augenlidern.
Etwas Festes traf Alex’ Kopf, dann noch einmal. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Rücklings lag sie auf dem Boden im Tempelraum, würgte Schlamm hoch und starrte in Dawes’ verängstigtes Gesicht, vor dem Hintergrund des gemalten Himmels – ohne Wolken, ohne Bewegung. Alex’ Körper zitterte so heftig, dass sie den Aufprall ihres eigenen Schädels auf dem Steinboden hörte.
Dawes packte sie, umarmte sie fest, und langsam hörten Alex’ Muskeln auf zu zucken. Ihr Atem wurde wieder normal, obwohl sie immer noch den Schlick und die bitteren Reste der Karobschote schmeckte. »Alles in Ordnung mit dir«, sagte Dawes. »Alles in Ordnung.«
Und Alex musste lachen, denn das war das Letzte, was auf sie je zutreffen würde: Alles in Ordnung.
»Lass uns gehen«, brachte sie heraus.
Dawes schlang sich mit überraschender Kraft Alex’ Arm um die Schulter und zog sie auf die Füße. Alex’ Kleider waren knochentrocken, aber ihre Beine und Arme fühlten sich wacklig an, als ob sie gerade mehrere Meilen schwimmend zurückgelegt hätte. Sie konnte den Fluss immer noch riechen, und im Hals spürte sie das raue, fischglitschige Gefühl des Wassers, das ihr in die Nase gestiegen war.
»Wo lassen wir die Schlüssel?«, fragte Dawes.
»Bei der Tür«, sagte Alex. »Ich schreibe Salome.«
»Das wirkt so zivil.«
»Egal. Lass uns dafür ein Fenster zerschlagen und auf den Pooltisch pinkeln.«
Dawes stieß ein verlegenes Kichern aus.
»Alles okay, Dawes. Ich bin nicht gestorben. Ich bin in das Grenzland gegangen. Ich habe einen Deal ausgehandelt.«
»Oh, Alex. Was hast du getan?«
»Nur das, was ich vorhatte.« Aber sie konnte noch nicht richtig sagen, wie sie sich dabei fühlte. »Der Bräutigam wird Tara für uns finden. Das ist die einfachste Möglichkeit, zu erfahren, wer sie umgebracht hat.«
»Und was will er als Gegenleistung?«
»Er möchte, dass ich seinen Namen reinwasche.« Alex zögerte. »Er behauptet, Darlington hätte den Fall untersucht.«
Dawes’ Brauen zuckten in die Höhe. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Darlington hasste so populäre Fälle! Er hielt sie für …«
»Geschmacklos?«, schlug Alex vor.
Ein schwaches Lächeln erschien auf Dawes’ Lippen. »Genau. Warte … dann hat gar nicht der Bräutigam seine Verlobte umgebracht?«
»Er behauptet zumindest, dass er es nicht getan hat. Das ist nicht das Gleiche.«
Vielleicht war er wirklich unschuldig, vielleicht wollte er mit Daisy Frieden schließen, vielleicht wollte er auch einfach nur einen Weg zurückfinden zu dem Mädchen, das er ermordet hatte. Egal, Alex würde ihren Teil der Abmachung einhalten.
[image: ]
Wir würden Book and Snake lieber zügig abhandeln, und wer könnte uns das verdenken? Die Nekromantie hat etwas Widerwärtiges, und dieser völlig normale Ekel steigert sich noch zusätzlich durch die Art und Weise, in der sich die Lettermen präsentieren. Betritt man ihr gewaltiges Mausoleum, kann man kaum vergessen, dass man in einem Haus der Toten steht. Doch vielleicht schiebt man Angst und Aberglauben am besten beiseite und versucht, die Schönheit in ihrem Motto zu erkennen: Alles wandelt sich; nichts geht unter. In Wahrheit erwecken sie die Toten selten unter ihren protzigen Giebeln. Nein, Brot und Butter der Lettermen ist das Wissen, gesammelt durch ein Netzwerk aus toten Informanten, die mit allem möglichen Klatsch handeln und die nicht an Schlüssellöchern lauschen müssen, da sie ungesehen durch Wände gehen können.
 
- Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
 
Heute Abend hat Bobbie Woodward einem Etwas, das aus kaum mehr als den Überresten einer Wirbelsäule, einem gebrochenen Kieferknochen und einem Büschel Haare bestand, den Standort einer Flüsterkneipe entlockt. Diesen Anblick wird mich kein noch so großer Schluck eines Bourbons aus dem Jazz-Zeitalter je wieder vergessen lassen.
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von Butler Romano (Saybrook College ’65)
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13
Im Herbst zuvor

Darlington war nach der Party bei den Manuscripts mit dem schlimmsten Emo-Kater seines Lebens erwacht. Alex zeigte ihm eine Kopie des Berichts, den sie verschickt hatte. Die peinlichen Einzelheiten hatte sie verschleiert, und obwohl Darlington zu jenen Menschen zählte, die sich lieber strikt an die Wahrheit hielten, könnte er Dekan Sandow vermutlich nicht mehr in die Augen sehen, wenn der die Details seiner Demütigung erführe.
Er hatte geduscht, Alex Frühstück gemacht und dann einen Wagen bestellt, der sie beide zur Hütte brachte, wo er den Mercedes holen wollte. Er war in dem alten Auto nach Black Elm zurückgekehrt, und Bilder der vergangenen Nacht waren verschwommen in seinem Kopf aufgeflackert. Er sammelte die Kürbisse entlang der Auffahrt ein und legte sie auf den Komposthaufen, harkte die Blätter vom Rasen hinter dem Haus. Die Arbeit tat gut. Das Haus fühlte sich plötzlich so leer an wie schon sehr lange nicht mehr.
Er hatte bisher nur wenige Menschen nach Black Elm mitgenommen. Als er Michelle Alameddine in seinem ersten Semester eingeladen hatte, sich das Haus anzusehen, hatte sie gesagt: »Dieser Ort ist irre. Was denkst du, wie viel ist er wert?« Darauf hatte er keine Antwort gewusst.
Black Elm war ein alter Traum, die romantischen Türme von einem Vermögen erbaut, das mit den Sohlen vulkanisierter Gummistiefel erworben worden war. Der erste Daniel Tabor Arlington, Darlingtons Ururururgroßvater, hatte in seinem Werk in New Haven dreißigtausend Menschen beschäftigt. Er hatte Kunst und zweifelhafte Antiquitäten aufgekauft, eine fast zweitausend Quadratmeter große Urlaubs»hütte« an einem See in New Hampshire gekauft und an Thanksgiving Truthähne verteilt.
Die harten Zeiten hatten mit einer Reihe von Fabrikbränden begonnen und mit der Entdeckung eines Verfahrens geendet, das Leder wasserfest machte. Arlingtons Gummistiefel waren robust und leicht in Masse herzustellen, aber unglaublich unbequem. Mit zehn hatte Danny mehrere Exemplare auf dem Dachboden von Black Elm gefunden, in eine Ecke gestellt, als wären sie ungezogen gewesen. Er hatte ein Paar in seiner Größe herausgesucht und sie mit seinem T-Shirt von Staub befreit. Jahre später, als er zum ersten Mal Hirams Elixier genommen und seinen ersten Grauen gesehen hatte, blass und farblos, als würde ihn der Schleier noch einhüllen, erinnerte er sich an den Anblick dieser verstaubten Stiefel.
Er hatte darin den ganzen Tag durch Black Elm stapfen und durch die Gärten planschen wollen, aber er hielt nur eine Stunde lang durch, dann zog er sie aus und warf sie zurück auf den Haufen. Sie hatten ihm eindrücklich gezeigt, warum die Menschen ihre Füße lieber anderweitig vor Nässe schützten, sobald sich ihnen eine Gelegenheit dazu bot. Die Stiefelfabrik hatte geschlossen und stand dann jahrelang leer, wie schon zuvor die Smoothie Girdle Factory, die Werke von Winchester und Remington, die Black Brothers und Roosters Carriages. Als er älter wurde, erfuhr Darlington, dass es in New Haven immer so lief. Die Stadt schröpfte ihre Industrie, stolperte aber irgendwie immer weiter, müde und saft- und kraftlos, ausgelaugt von korrupten Bürgermeistern und bescheuerter Stadtplanung, fehlgeleiteten Regierungsprogrammen und hoffnungsvollen, aber kurzen Kapitalinfusionen.
»Diese Stadt, Danny«, sagte sein Großvater oft, manchmal bitter, manchmal liebevoll. Diese Stadt.
Black Elm war einem englischen Gutshaus nachempfunden, eine der vielen Affektiertheiten, die Daniel Tabor Arlington an den Tag legte, seit er sein Vermögen gemacht hatte. Wirklich überzeugend wirkte das Haus jedoch erst im Alter, denn das langsame Voranschreiten der Zeit und das Efeu verliehen ihm eine Ausstrahlung, die man nicht mit Geld kaufen konnte.
Dannys Eltern gingen in Black Elm ein und aus. Manchmal brachten sie Geschenke mit, aber häufiger noch ignorierten sie ihn. Er fühlte sich nicht ungewollt oder ungeliebt. In seiner Welt gab es nur seinen Großvater, die Haushälterin Bernadette und die rätselhafte Düsternis von Black Elm. Ein steter Strom von Tutoren untermauerte seine Ausbildung an einer öffentlichen Schule – Fechten, Weltsprachen, Boxen, Mathematik, Klavier. »Du lernst, ein Bürger der Welt zu sein«, sagte sein Großvater. »Manieren, Stärke und Wissen. Eins davon erfüllt immer seinen Zweck.« In Black Elm gab es für ihn nichts als seine Ausbildung, und Danny war gern gut in etwas, nicht nur wegen des Lobs, sondern weil es sich anfühlte, als würden sich ihm neue Türen weit öffnen. Er meisterte jedes neue Thema mit Bravour, immer in dem Gedanken, er bereite sich auf etwas vor, auch wenn er nicht wusste, worauf.
Sein Großvater brüstete sich damit, sowohl ein Blauhemd als auch ein Blaublut zu sein. Er rauchte Chesterfields, die Marke, die er zum ersten Mal in der Werkshalle kennengelernt hatte, als sein Vater darauf bestand, dass er seinen Sommer dort verbrachte. In Clarks Luncheonette aß er stets am Tresen und war als der Alte Mann bekannt. Er mochte sowohl Marty Robbins als auch das, was Dannys Mutter als »Puccinis Histrionik« bezeichnete. Sie war der Ansicht, er gab sich gern als »Mann-des-Volkes« aus.
Kamen Dannys Eltern in die Stadt, dann meist unangekündigt. Sein Großvater sagte nur: »Deck morgen den Tisch für vier, Bernadette. Die Rumtreiber beehren uns mit ihrer Anwesenheit.« Seine Mutter war Professorin für Renaissancegeschichte. Er war nicht ganz sicher, was sein Vater tat – Mikro-Investitionen, Portfolioaufbau, Auslandsmarkthedgefonds. Sein Tätigkeitsfeld schien sich bei jedem Besuch geändert zu haben, und es schien nie gut zu laufen. Danny wusste nur, dass seine Eltern vom Geld seines Großvaters lebten, und dass es sie stets nach New Haven zurückzog, wenn sie mehr brauchten. »Sie kommen nur wegen des Geldes«, sagte sein Großvater immer, und Danny brachte es nicht übers Herz, ihm zu widersprechen.
Die Gespräche am großen Dinnertisch kreisten stets um den Verkauf Black Elms und wurden dringlicher, als die Nachbarschaft rings um das alte Haus wieder zum Leben erwachte. Eine Bildhauerin aus New York hatte ein heruntergekommenes altes Haus für einen Dollar gekauft, es abgerissen und ein großes, offenes Atelier für ihre Arbeit errichten lassen. Sie hatte ihre Freunde überredet, ihr zu folgen, und plötzlich hatte sich Westville modern angefühlt.
»Jetzt ist die Zeit zu verkaufen«, sagte sein Vater. »Das Land ist endlich etwas wert.«
»Du weißt, wie diese Stadt ist«, warf seine Mutter ein. Diese Stadt. »Das hält nicht an.«
»Wir brauchen nicht so viel Platz. Das ist Verschwendung; der Unterhalt allein kostet ein Vermögen. Komm nach New York. Wir könnten dich öfter sehen. Wir könnten dich in einem Haus mit Portier unterbringen, oder du ziehst an einen warmen Ort. Danny könnte nach Dalton gehen oder ins Internat in Exeter.«
Sein Großvater erwiderte dann: »Privatschulen bringen nur Pussys hervor. Diesen Fehler mache ich nicht noch mal.«
Dannys Vater war in Exeter gewesen.
Manchmal glaubte Danny, dass es seinem Großvater gefiel, mit den Rumtreibern zu spielen. Er musterte den Scotch in seinem Glas, lehnte sich zurück, legte die Füße vor dem Kamin hoch, als wäre es Winter, und sah zu den grünen Eschen hinüber, die im Garten aufragten. Es schien, als denke er über den Vorschlag nach. Er debattierte über bessere Wohnorte, den Vorteil Westports, den Nachteil von Manhattan. Er sprach über die neuen Eigentumswohnungen, die bei der alten Brauerei errichtet wurden, und Dannys Eltern griffen jeden seiner Gedanken auf. Eifrig und hoffnungsvoll versuchten sie, wieder eine innige Beziehung zu dem alten Knaben aufzubauen.
Der erste Abend eines solchen Besuchs endete immer mit einem Ich denke darüber nach. Meist waren dann die Wangen seines Vaters rosig vom Alkohol, und seine Mutter zog spielerisch den Kokon aus plüschigem Kaschmir fester um ihre Schultern. Doch am Ende des zweiten Tages wurden die Rumtreiber rastlos und gereizt. Sie bedrängten den Großvater mehr, und der hielt dagegen. Am dritten Abend stritten sie, das Feuer im Kamin knisterte und rauchte, weil niemand daran dachte, einen weiteren Scheit aufzulegen.
Lange Zeit fragte Danny sich, warum sein Großvater dieses Spiel mitspielte. Erst als er sehr viel älter war, nach dem Tod seines Großvaters, als Danny allein unter den dunklen Türmen von Black Elm saß, begriff er, dass sein Großvater einsam gewesen war. Seine Diner-Besuche, die Ausflüge, bei denen er Mieteinnahmen eintrieb, und die Abende mit einem Buch von Kipling waren vielleicht nicht genug gewesen, um die Dunkelheit am Ende des Tages zu vertreiben – und die Tatsache, dass er seinen dummen Sohn vermisste. Erst, als Darlington in dem leeren Haus lag, in dem Nest aus Büchern, begriff er, wie viel Black Elm forderte und wie wenig es zurückgab.
Die Besuche der Rumtreiber endeten immer auf die gleiche Weise: Sie brachen empört auf. Allein seine Mutter hinterließ den Duft ihres Parfums in der Luft – Caron Poivre, wie Darlington in einer schicksalsträchtigen Nacht in Paris erfahren hatte. Damals hatte er im Sommer nach seinem zweiten Semester endlich den Mut aufgebracht, Angelique Brun um ein Date zu bitten, die vor ihrer Tür prächtig ausgesehen hatte in ihrem schwarzen Satinkleid. Er hatte eine Migräne vorgetäuscht und den Abend vorzeitig beendet.
Dannys Eltern hatten darauf bestanden, ihren Sohn mit nach New York zu nehmen und an einer Privatschule einzuschreiben. Anfangs war Danny begeistert und panisch zugleich gewesen. Doch bald hatte er verstanden, dass das nur leere Drohungen gegen seinen Großvater waren. Ohne das Arlington-Geld konnten seine Eltern sich teure Schulen nicht leisten, außerdem war ihnen nicht daran gelegen, dass ein Kind ihre Freiheit beeinträchtigte.
Waren die Rumtreiber weg, gingen Danny und sein Großvater zum Diner im Clarks. Dann unterhielt sich sein Großvater mit Tony über dessen Kinder und sah sich die Familienfotos an, während sie den Wert »guter, ehrlicher Arbeit« priesen.
»Hör zu«, sagte er mit wässrigen, trüben Augen. »Hör zu. Sie werden versuchen, sich das Haus anzueignen, wenn ich sterbe. Sie wollen alles haben. Du lässt das nicht zu.«
»Du wirst nicht sterben«, erwiderte Danny.
Sein Großvater zwinkerte und antwortete lachend: »Noch nicht.«
Einmal saßen sie in einer roten Nische, der Duft nach Hash Browns und Steaksauce hing schwer in der Luft, und Danny rang sich zu einer Frage durch: »Warum haben sie mich überhaupt bekommen?«
»Ihnen gefällt der Gedanke, Eltern zu sein«, sagte sein Großvater und wedelte abschätzig mit der Hand über den Resten ihres Abendessens. »Um dich vor ihren Freunden herumzuzeigen.«
»Und dann haben sie mich einfach hier abgesetzt?«
»Ich wollte nicht, dass du von Nannys erzogen wirst. Ich schlug vor, ihnen eine Wohnung in New York City zu kaufen, wenn sie dich bei mir lassen.«
Das erschien Danny damals nur plausibel, da sein Großvater es am besten wusste, immerhin hatte er für seinen Lebensunterhalt gearbeitet. Manchmal fragte er sich, ob der alte Mann nicht einfach noch eine Gelegenheit hatte haben wollen, einen Sohn großzuziehen. Womöglich war es ihm wichtiger gewesen, sich um die Linie der Arlingtons zu kümmern als darum, was für einen einsamen kleinen Jungen am besten war, doch Darlington wusste es besser, als diesen finsteren Gedanken zu verfolgen.
Als Danny älter wurde, verließ er prinzipiell das Haus, wenn die Rumtreiber kamen. Ihn beschämte schon allein die Vorstellung, dort herumzuhängen und auf ein Geschenk oder ein Zeichen ihres Interesses an seinem Leben zu warten. Er war es leid, ihnen zuzusehen, wie sie jedes Mal das gleiche Theaterstück mit seinem Großvater aufführten und wie der mit ihnen spielte.
»Warum lasst ihr den alten Mann nicht in Ruhe und verschwendet lieber weiter eure Zeit und sein Geld?«, fragte er auf dem Weg nach draußen höhnisch.
»Wann ist der kleine Prinz denn so fromm geworden?«, erwiderte sein Vater. »Du bekommst schon noch mit, wie das so ist, wenn du irgendwann in Ungnade fällst.«
Diese Gelegenheit bot sich Darlington jedoch nie. Sein Großvater wurde krank. Sein Arzt sagte, er sollte das Rauchen aufgeben, die Ernährung umstellen und sich so noch ein paar Monate erkaufen, vielleicht sogar ein Jahr. Aber Dannys Großvater weigerte sich. Er wollte es auf seine Art machen oder gar nicht. Eine Krankenschwester wurde eingestellt und lebte im Haus. Daniel Tarbor Arlington wurde grauer und zerbrechlicher.
Die Rumtreiber kamen und blieben, und plötzlich fühlte sich Black Elm wie Feindesland an. Die Küche war voll mit dem speziellen Essen seiner Mutter, mit Stapeln von Plastikbehältern, kleinen Beuteln mit Körnern und Nüssen, die alle Ablageflächen belagerten. Sein Vater schlich ständig durch das Erdgeschoss, redete in sein Mobiltelefon – darüber, das Haus schätzen zu lassen, Nachlassrecht und Steuerrecht. Bernadette wurde zugunsten einer Reinigungsmannschaft verbannt, die zweimal die Woche in einem dunkelgrünen Van auftauchte und nur Bio-Produkte benutzte.
Danny verbrachte die meiste Zeit im Museum oder in seinem Zimmer hinter verschlossener Tür, tauchte in die Bücher ab, die er regelrecht verschlang. Er lernte Griechisch, brachte sich selbst Portugiesisch bei.
Das Schlafzimmer seines Großvaters war mit Geräten vollgestellt – Infusionsständer zur Hydrierung, Sauerstoff zum Atmen, ein Krankenbett neben dem gewaltigen Himmelbett, damit er höher lag. Es sah aus, als hätte sich in dem düsteren Raum ein Zeitreisender aus der Zukunft eingenistet.
Wann immer Danny versuchte, mit seinem Großvater über seine Eltern zu reden, packte der den Jungen bei den Handgelenken und warf einen bedeutungsvollen Blick zur Krankenschwester. »Sie hört zu.«
Und vielleicht tat sie das auch. Darlington war fünfzehn. Er wusste nicht, wie viel von dem, was sein Großvater sagte, wahr war, oder ob der Krebs aus ihm sprach oder die Drogen.
»Sie halten mich am Leben, damit sie das Anwesen kontrollieren können, Danny.«
»Aber dein Anwalt …«
»Du denkst, sie machen ihm keine Versprechungen? Lass mich sterben, Danny. Sie werden Black Elm ausbluten.«
Danny ging allein ins Clarks und setzte sich an die Theke, und als Leona ihm einen Eisbecher hinstellte, musste er die Handballen auf die Augen drücken, um nicht loszuweinen. Er saß dort bis zum Ladenschluss und nahm erst dann den Bus nach Hause.
Am nächsten Tag fanden sie seinen Großvater kalt im Bett. Er war in ein Koma gefallen und konnte nicht wiederbelebt werden. Sie waren wütend, unterhielten sich flüsternd, schlossen Türen, und sein Vater schrie die Krankenschwester an.
Danny verbrachte seine Tage im Peabody Museum. Das dortige Personal nahm daran keinen Anstoß. Im Sommer wurden dort ganze Herden an Kindern abgesetzt. Er ging durch den Raum mit den Mineralien, unterhielt sich mit der Mumie, dem Riesentintenfisch und Crichtons Raptor; versuchte, das Reptilienwandbild nachzumalen. Er lief über den Campus von Yale, brachten Stunden damit zu, die verschiedenen Sprachen über den Türen der Sterling Library zu entziffern, wurde immer wieder von der Sammlung von Tarotkarten in der Beinecke angezogen oder vom unzugänglichen Voynich-Manuskript. Wenn er auf diese Seiten starrte, war es, als stünde er wieder am Lighthouse Point und wartete darauf, dass die Welt sich ihm offenbarte.
Wenn es dunkel wurde, nahm er den Bus heim und schlich durch die Gartentür hinein, lief leise durch das Haus und zog sich in sein Zimmer zu seinen Büchern zurück. Gewöhnliche Themen waren nicht mehr genug. Er war zu alt, um an Magie zu glauben, glaubte jedoch inständig daran, dass die Welt mehr zu bieten hatte als das Leben und den Tod. Kurzerhand bezeichnete er sein Bedürfnis, mehr darüber zu erfahren, als Interesse am Okkulten, Arkanen und an geweihten Gegenständen. Er verbrachte seine Zeit damit, die Arbeit von Alchemisten und Spiritualisten aufzuspüren, die versprachen, Einblick in das Ungesehene zu verschaffen. Er brauchte nur einen flüchtigen Blick, etwas, das ihm Kraft gab.
Danny lag in seinem Turm und las Paracelsus parallel zu Waites Übersetzung, als der Anwalt seines Großvaters an die Tür klopfte. »Du wirst ein paar Entscheidungen treffen müssen«, sagte er. »Ich weiß, du möchtest das Andenken deines Großvaters ehren, aber du solltest tun, was am besten für dich ist.«
Das war kein schlechter Rat, aber Danny hatte keine Ahnung, was am besten für ihn wäre.
Sein Großvater hatte vom Geld der Arlingtons gelebt, hatte es sparsam ausgegeben, wie er es für passend hielt, und das Anwesen durfte er niemand anderem als seinem Sohn vermachen. Das Haus hingegen war eine andere Sache. Es würde treuhänderisch verwaltet, bis Danny achtzehn wurde.
Danny war überrascht, als seine Mutter an seiner Schlafzimmertür auftauchte. »Die Universität möchte das Haus.« Sie sah sich in dem runden Erkerraum um. »Wenn wir alle unterzeichnen, können wir den Profit teilen. Du kannst nach New York kommen.«
»Ich möchte nicht in New York leben.«
»Du kannst dir die Möglichkeiten nicht einmal vorstellen, die sich dir dort eröffnen.«
Knapp ein Jahr zuvor war er mit der Metro-North in die Stadt gefahren und stundenlang durch den Central Park spaziert, hatte im Tempel des Dendur an der Met gesessen. Er war zum Wohnhaus seiner Eltern gegangen, hatte erwogen, bei ihnen zu klingeln, und dann den Mut verloren. »Ich möchte Black Elm nicht verlassen.«
Seine Mutter setzte sich auf die Bettkante. »Nur das Land ist wertvoll, Danny. Du musst begreifen, dass dieses Haus wertlos ist. Weniger noch. Es wird jeden Dollar verschlingen, den wir haben.«
»Ich verkaufe Black Elm nicht.«
»Du hast keine Ahnung, wie die Welt ist, Daniel. Du bist immer noch ein Kind, und darum beneide ich dich.«
»Darum beneidest du mich ganz sicher nicht.«
Die Worte kamen leise und kalt heraus, genau wie Danny es beabsichtigt hatte, aber seine Mutter lachte nur. »Was, denkst du, wird hier geschehen? In dem Fonds für deine Collegeerziehung sind weniger als dreißigtausend Dollar. Falls du dir also nicht ein paar Freunde bei der UConn suchen möchtest, ist es an der Zeit, dass du die Situation neu bewertest. Dein Großvater hat dich betrogen. Er hat dich genauso hinters Licht geführt wie uns. Du glaubst, du wirst ein Lord von Black Elm sein? Du herrschst nicht über diesen Ort. Er herrscht über dich. Nimm dir jetzt von ihm, was geht.«
Diese Stadt.
Danny blieb in seinem Zimmer. Er verschloss die Tür. Er aß Müsliriegel und trank Wasser vom Hahn in seinem Badezimmer. Er hielt das für eine Art des Trauerns, in Wahrheit wusste er bloß nicht, was er sonst tun sollte. In der Bibliothek waren tausend Dollar in einem Band von McCulloughs 1776 versteckt. Mit achtzehn würde er Zugang zu seinem Collegefonds erhalten. Darüber hinaus hatte er nichts. Aber er konnte Black Elm nicht loslassen, nicht an jemanden übergeben, der dann mit einer Abrissbirne hier auftauchte. Für nichts würde er das tun. Das war sein Eigentum. Wer wäre er ohne dieses Haus? Ohne die wilden Gärten und die grauen Steine, die Vögel, die in den Hecken sangen, die kahlen Zweige der Bäume? Er würde die Person verlieren, die ihn am besten kannte, die ihn am meisten geliebt hatte. An was sollte er sich sonst festhalten?
Und eines Tages merkte er, dass das Haus verstummt war, dass er das Auto seiner Eltern die Auffahrt hinabrumpeln hatte hören, sie aber nie zurückgekehrt waren. Er öffnete die Tür, schlich die Stufen hinab und stellte fest, dass Black Elm völlig leer war. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass seine Eltern vielleicht einfach abhauen würden. Hatte er sie etwa wie eine Art Geisel hier gehalten, sie gezwungen, in New Haven zu bleiben, ihm zum ersten Mal in seinem Leben Aufmerksamkeit zu schenken?
Zu Beginn war er freudig erregt. Er schaltete alle Lichter an, den Fernseher in seinem Zimmer und den in der unteren Etage. Er aß das übrig gebliebene Essen aus dem Kühlschrank und fütterte die weiße Katze, die manchmal in der Dämmerung über das Gelände strich.
Am nächsten Tag tat er, was er immer tat: Er stand auf und ging ins Peabody. Er kam nach Hause, aß Beef Jerky, legte sich schlafen. Das tat er wieder und wieder. Als das Schuljahr begann, ging er in die Schule. Er beantwortete die Post, die in Black Elm eintraf. Er lebte von Gatorade und Hühnchensandwiches aus dem 7-Eleven. Es beschämte ihn, dass er Bernadette manchmal mehr vermisste als seinen Großvater.
Eines Tages kam er nach Hause, wollte das Licht in der Küche anmachen und stellte fest, dass der Strom abgestellt worden war. Er kramte alle Decken und den alten Pelzmantel des Großvaters aus dem Speicher hervor und deckte sich damit nachts zu. Er sah zu, wie sein Atem in der Stille des Hauses aufwölkte. Sechs lange Wochen lebte er in der Kälte und Dunkelheit, erledigte seine Hausaufgaben bei Kerzenlicht und schlief in alter Skikleidung, die er in einer Kiste gefunden hatte.
Als Weihnachten kam, tauchten seine Eltern in Black Elm auf, mit rosigen Wangen und lachend, beladen mit Geschenken und Taschen von Dean & DeLuca, und der Motor eines Jaguars grollte in der Einfahrt im Leerlauf. Danny verriegelte die Türen und weigerte sich, sie hineinzulassen. Sie hatten einen Fehler begangen, hatten ihm gezeigt, dass er allein überleben konnte.
Danny arbeitete in der Imbissstube. Er bekam einen Job, bei dem er Mist und Samen im Edgerton Park ausbrachte. Er riss Tickets in der Lyric Hall ab. Er verkaufte Kleider und Möbelstücke vom Speicher. Es reichte, um ihn zu ernähren und die Stromrechnung zu begleichen. Seine wenigen Freunde lud er niemals ein. Er wollte keine Fragen provozieren über seine Eltern oder den Grund, warum ein Teenager allein in einem großen, leeren Haus lebte. Die Antwort, die er nicht geben konnte, war einfach: Er kümmerte sich darum. Er hielt Black Elm am Leben. Wenn er ging, würde das Haus sterben.
Ein Jahr verstrich, dann ein weiteres. Danny schlug sich durch. Doch er wusste nicht, wie lange ihm das noch gelingen würde. Er wusste nicht, was als Nächstes kommen würde. Nicht einmal, ob er sich zusammen mit seinen Freunden fürs College bewerben konnte. Er würde sich ein Jahr freinehmen. Er würde arbeiten, auf das Geld aus dem Fonds warten. Und dann? Er wusste es nicht. Er wusste es nicht und hatte Angst, denn er war siebzehn und bereits so müde. Er hatte das Leben nie für lang gehalten, aber jetzt erschien es ihm unmöglich lang.
Als er später zurückblickte, war Danny nicht sicher, was er in dieser Nacht im frühen Juli vorgehabt hatte. Wochenlang war er immer wieder in der Beinecke und im Peabody gewesen, hatte nach Elixieren gesucht. Er hatte lange Nächte damit verbracht, Zutaten zu sammeln und zu bestellen, die er nicht selbst fand oder stehlen konnte. Dann hatte er damit begonnen, das Gebräu herzustellen. Ganze sechsunddreißig Stunden hatte er in der Küche durchgearbeitet, hatte gedöst, wenn er konnte, seinen Wecker gestellt, der ihn für das nächste Stadium des Rezepts weckte. Als er schließlich in den dicken, teerähnlichen Sirup am Grunde von Bernadettes ruiniertem LeCreuset-Topf blickte, hatte er gezögert. Er wusste, dass sein Vorhaben gefährlich war. Doch er hatte nichts mehr, an das er glauben konnte. Magie war alles, was ihm geblieben war. Er war jetzt ein Junge auf einem Abenteuer, kein Junge, der Gift schluckte.
Der UPS-Mann fand ihn am nächsten Morgen auf den Stufen, Blut strömte ihm aus Augen und Mund. Er hatte es aus der Küchentür hinausgeschafft, bevor er zusammengebrochen war.
Danny erwachte in einem Krankenhausbett. Ein Mann in einer Tweedjacke und mit gestreiftem Schal saß neben seinem Bett.
»Mein Name ist Elliot Sandow«, sagte er. »Ich habe ein Angebot für dich.«
Magie hatte ihn fast getötet, aber am Ende hatte sie ihn gerettet. Genau wie in den Geschichten.
[home]

14
Winter

Alex rollte sich auf dem breiten Fenstersitz in der Hütte zusammen, und Dawes brachte ihr eine Tasse heiße Schokolade. Sie hatte einen Feinkost-Marshmallow daraufgelegt, der aussah wie ein grob gehauener Block aus einem Steinbruch.
»Du bist in die Unterwelt gegangen«, sagte Dawes. »Du hast dir eine Belohnung verdient.«
»Nicht bis ganz in die Unterwelt.«
»Dann gib den Marshmallow zurück«, erwiderte sie scheu, als befürchte sie, ihr Scherz könne falsch ankommen, doch Alex umklammerte ihre Tasse, um zu zeigen, dass sie mitspielte. Sie mochte Dawes und glaubte, dass die Sympathie auf Gegenseitigkeit beruhte.
»Wie war es?«
Alex sah in das späte Morgenlicht über den Dächern. Von hier konnte sie die grauen Giebel von Wolf’s Head erkennen und einen Teil des efeuüberwucherten Gartens, eine blaue Recyclingtonne, die sich schief an die Mauer lehnte. Es sah so gewöhnlich aus.
Sie stellte das Sandwich mit Speck und Ei beiseite. Für gewöhnlich verdrückte sie zwei davon, doch sie spürte immer noch, wie das Wasser sie in die Tiefe zog, und das verdarb ihr den Appetit. War sie wirklich übergetreten? Wie viel war Illusion und wie viel davon echt? Sie beschrieb das Erlebnis Dawes, soweit sie konnte, und teilte ihr mit, was der Bräutigam von ihr wollte.
Als sie fertig war, sagte Dawes: »Du kannst nicht in Tara Hutchins’ Wohnung gehen.«
Alex pickte an ihrem Sandwich herum. »Ich habe dir gerade erzählt, wie ich mit den Toten in einem Fluss voller goldäugiger Krokodile geplaudert habe, und das fällt dir dazu ein?«
Dawes schien diese Kostprobe eines Abenteuers gereicht zu haben. »Falls Dekan Sandow herausfindet, was du mit Salome angestellt hast, um uns in den Tempel zu bringen …«
»Salome heult vielleicht bei ihren Freunden herum, aber sie wird nicht die großen Kanonen auffahren. Uns Zugang zum Tempel zu gewähren, Scroll und Key zu bestehlen, das ist alles zu wirr.«
»Und wenn sie es doch tut?«
»Dann streite ich es ab.«
»Und du willst, dass ich es auch abstreite?«
»Ich möchte, dass du daran denkst, was wichtig ist.«
»Drohst du mir?« Dawes hielt den Blick auf den Kakaobecher gesenkt und rührte mit dem Löffel darin herum.
»Nein, Dawes. Hast du Angst, dass ich das tun könnte?«
Der Löffel hielt inne. Dawes sah auf. Ihre Augen waren von einem dunklen Kaffeebraun, und Sonnenlicht fing sich in dem unordentlichen Dutt, sodass das rote Haar noch mehr leuchtete. »Ich denke nicht«, sagte sie, als wäre sie selbst darüber erstaunt. »Deine Reaktion war … extrem. Aber Salome war wirklich im Unrecht.« Dawes hatte eine rücksichtslose Ader. »Aber trotzdem, falls der Dekan erfährt, dass du einen Handel mit einem Grauen eingegangen bist …«
»Das wird er nicht.«
»Aber falls …«
»Du hast Angst, dass er dich zur Rechenschaft zieht, weil du mir geholfen hast. Mach dir keine Gedanken. Ich petze nicht. Aber Salome hat dich gesehen. Vielleicht musst du sie auch ruhigstellen.«
Dawes riss die Augen auf, dann begriff sie, dass Alex einen Witz machte. »Oh. Klar. Es ist nur … ich brauch diesen Job hier wirklich.«
»Ich verstehe das.« Das tat Alex vielleicht besser als jeder, der je unter diesem Dach gesessen hatte. »Aber ich brauche etwas, das Tara gehörte. Ich gehe in ihre Wohnung.«
»Weißt du überhaupt, wo sie gewohnt hat?«
»Nein.«
»Falls Detective Turner das herausfindet …«
»Was soll Turner rausfinden? Dass ich halb in der Unterwelt war, um mit einem Geist zu reden? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht unter Zeugenmanipulation fällt.«
»Aber in Taras Wohnung zu gehen, ihre Sachen zu durchsuchen – das ist Einbruch und unbefugtes Betreten. Das ist Einmischung in eine laufende Polizeiermittlung. Du könntest festgenommen werden.«
»Nur, wenn ich erwischt werde.«
Dawes schüttelte entschieden den Kopf. »Du überschreitest eine Grenze. Und ich kann dir nicht folgen, wenn du uns beide und Lethe in Gefahr bringst. Detective Turner will nicht, dass du dich einmischst, und er wird tun, was immer er kann, um seinen Fall zu schützen.«
»Guter Punkt«, sagte Alex nachdenklich. Also sollte sie Turner vielleicht nicht umgehen, sondern ihn aufsuchen.
 
Am liebsten hätte Alex sich weiterhin in der Hütte verkrochen und von Dawes Kakao bringen lassen. Sie hätte gar nichts dagegen gehabt, ein wenig bemuttert zu werden. Aber sie musste zurück zum alten Campus, um ihren Halt in der gewöhnlichen Welt zu erneuern, bevor ihr das entglitt, was wirklich zählte.
Sie ließ Dawes vor der Dramat stehen, fragte zuvor aber noch nach dem Namen, den sie in den Grenzlanden gehört hatte – oder gehört zu haben glaubte. »Jean Du Monde? Oder vielleicht Jonathan Desmond?«
»Das sagt mir nichts«, sagte Dawes. »Aber ich schaue, was die Bibliothek dazu zu sagen hat, wenn ich wieder im Il Bastone bin.«
Alex zögerte, dann sagte sie: »Sei vorsichtig, Dawes. Halt die Augen offen.«
Dawes blinzelte. »Warum? Ich bin ein Niemand.«
»Du bist Lethe, und du bist am Leben. Du bist jemand.«
Erneut blinzelte Dawes – wie ein Uhrwerk, das darauf wartete, dass ein Rädchen klickend einrastete, damit es in der Bewegung fortfahren konnte. Dann klärte sich ihr Blick, und sie zog die Brauen zusammen. »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie atemlos und starrte auf ihre Füße. »Auf der anderen Seite?«
Alex schüttelte den Kopf. »North sagt, er ist nicht da.«
»Das muss ein gutes Zeichen sein«, erwiderte Dawes. »Am Mittwoch rufen wir ihn zurück. Wir bringen ihn nach Hause. Darlington weiß sicher, was zu tun ist.«
Vielleicht. Aber Alex würde ihr Leben nicht darauf setzen, lediglich abzuwarten. »Weißt du viel über die Morde des Bräutigams?«, fragte sie. Nur, weil sie Norths Namen kannte, durfte sie es sich nicht zur Gewohnheit machen, ihn zu benutzen. Das würde ihr Band nur verstärken.
Dawes zuckte mit den Schultern. »Man erfährt alles darüber auf diesen Geistertouren, und auch alles über Jennie Cramer und das Haus in Southington.«
»Wo ist es geschehen?«
»Ich bin mir nicht sicher. Ich lese dieses Zeug nicht gern.«
»Du hast dir den falschen Beruf ausgesucht, Dawes.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Oder hat er dich ausgesucht?« Sie erinnerte sich an Darlingtons Geschichte, wie er mit siebzehn in einem Krankenhaus aufgewacht war, mit einem Tropf am Arm und Dekan Sandows Karte in der Hand. Das hatten sie gemeinsam, auch wenn es sich nicht wirklich so angefühlt hatte.
»Sie haben mich wegen meines Dissertationsthemas angesprochen. Ich war gut für die Forschung geeignet. Es war langweilige Arbeit, bis …« Sie unterbrach sich. Ihre Schultern zuckten wie die einer Marionette. Dawes wischte sich mit den Handschuhen über die Augen. »Ich lass dich wissen, wenn ich was in Erfahrung bringe.«
»Dawes …«, sagte Alex.
Aber Dawes eilte bereits zur Hütte zurück.
Alex sah sich um, in der Hoffnung, den Bräutigam zu erblicken. Ob der gluma oder seine Meister wussten, dass sie überlebt hatte? Lauerte hinter der nächsten Ecke ein Hinterhalt auf sie? Sie musste zurück ins Wohnheim.
Alex dachte an die Passage, die der Bräutigam aus den Königsidyllen zitiert hatte, die düsteren, gewichtigen Worte. Wenn sie sich richtig erinnerte, dann ging es darin um Geraints Romanze mit Enid, um einen Mann, den Eifersucht in den Wahnsinn trieb, obwohl seine Frau treu war. Das war nicht gerade vertrauenerweckend. Lieber Tod als Argwohn. Warum hatte Tara diese Worte für ihr Tattoo gewählt? Hatte sie sich mit Enid identifiziert, oder hatte ihr einfach der Klang der Worte gefallen? Und warum würde jemand von Scroll and Key sie mit ihr teilen? Alex konnte sich nicht vorstellen, dass einer der Locksmith sich für einen besonders hübschen Trip mit einer Tour durch die Gruft bedankte – und mit ein wenig Unterricht in seiner Mythologie. Und selbst wenn Alex keinen Elefanten aus einer Mücke machte: Wie hatte der Verkauf von ein wenig Gras an ein paar Studenten zu einem Mord geführt? Es musste um mehr gehen.
Alex dachte daran, wie sie auf der Kreuzung gelegen hatte, durch Taras Augen ihren letzten Moment sah, Lance vor sich. Aber was, wenn es gar nicht Lance gewesen war? Was, wenn es eine Art Zauber gewesen war?
Sie machte einen Schlenker über die High Street zum Speisesaal des Hopper College. Sie sehnte sich zwar nach der Sicherheit des Wohnheims, aber Antworten schützten sie besser als jeder Bann. Auch wenn Turner ihr geraten hatte, sich von Tripp fernzuhalten, war er ihr einziger Anhaltspunkt, und er war der Einzige, der die Verbindungen und Tara miteinander verband.
Es war noch früh, aber tatsächlich war er da. Er saß an einem langen Tisch, mit ein paar Freunden, die weite Shorts, Baseballkappen und Fleecejacken trugen und vom Wind rosige Wangen hatten, obwohl sie einen Kater haben mussten. Anscheinend half Reichtum besser als Vitaminspritzen. Darlington war aus dem gleichen, reichen Stoff, doch er hatte ein echtes Gesicht, eines, in dem auch ein wenig Härte zu erkennen war.
Als sie näher kam, maßen Tripps Freunde sie mit Blicken und verloren gleich wieder das Interesse an ihr. Sie hatte in der Hütte geduscht, die Haare gekämmt und die Joggingsachen von Lethe angezogen. Nachdem man sie auf die Straße gestoßen hatte und sie ertrunken war, musste sie sich wirklich für niemanden bemühen.
»Hey, Tripp«, sagte sie lässig. »Hast du mal ’ne Minute?«
Er wandte sich zu ihr um. »Möchtest du mich als Date für ’nen Prom, Stern?«
»Kommt drauf an. Bist du dann auch eine brave kleine Schlampe und lässt mich mal ran?« Tripps Freunde jauchzten, und einer stieß ein lang gezogenes Ohhhhh Shit aus. Alle sahen sie an.
»Ich muss mit dir über dieses Übungsblatt reden.«
Tripps Wangen färbten sich rosa, aber dann straffte er die Schultern und stand auf. »Klar.«
»Bring ihn schnell zurück«, sagte einer seiner Kumpels.
»Warum?«, fragte sie. »Möchtest du danach?«
Wieder jauchzten sie und klatschten in die Hände, als hätte sie einen beachtlichen Schlag gelandet.
»Irgendwie bist du fies, Stern«, sagte Tripp über die Schulter, als sie ihm aus dem Speisesaal folgte. »Gefällt mir.«
»Komm mit«, erwiderte sie. Sie führte ihn die Stufen hinauf, vorbei an den Buntglasfenstern mit dem Bild vom Plantagenleben, das den Namenswechsel des Colleges von »Sklaverei ist eine tolle Sache«-Calhoun zu Hopper überlebt hatte. Vor ein paar Jahren jedoch hatte ein schwarzer Hausmeister eines zerschlagen.
Tripps Miene änderte sich, und er verzog neckisch den Mund. »Na, was ist los, Stern?«, fragte er, als sie den Lesesaal betraten. Er war leer.
Sie schloss die Tür hinter sich, und sein Grinsen wurde breiter – als glaubte er ernsthaft, sie würde jetzt etwas versuchen.
»Woher kennst du Tara Hutchins?«
»Was?«
»Woher kennst du sie? Ich habe ihr Anrufprotokoll gesehen«, log sie. »Ich weiß, wie oft ihr miteinander telefoniert habt.«
Er verzog das Gesicht, lehnte sich an die Rückseite einer Ledercouch und verschränkte die Arme. Das Schmollen stand ihm nicht: Seine weichen Züge verloren ihre jungenhafte Niedlichkeit und erinnerten eher an ein wütendes Kleinkind. »Bist du jetzt bei den Cops?«
Sie trat auf ihn zu und sah, wie er sich versteifte, sich zwingen musste, nicht zurückzuweichen. In seiner Welt ging es um Aufschub, man bewegte sich seitwärts. Man schritt nicht einfach direkt auf jemanden zu. Man sah Leuten nicht in die Augen. Man war cool. Man kam klar. Man konnte einen Witz aushalten.
»Zwing mich nicht zu sagen, dass ich das Gesetz bin, Tripp. Dabei hätte ich echt Probleme, keine Miene zu verziehen.«
Er kniff die Augen zusammen. »Was soll das hier?«
»Wie dumm bist du denn?« Jetzt stand sein Mund offen. Seine Unterlippe glänzte feucht. Hatte jemals jemand so mit Tripp Helmuth gesprochen? »Es geht um ein totes Mädchen. Ich möchte wissen, wie gut du sie kanntest.«
»Ich habe bereits mit der Polizei geredet.«
»Und jetzt redest du mit mir. Über ein totes Mädchen.«
»Ich muss nicht …«
Sie beugte sich vor. »Du weißt, wie das läuft, oder nicht? Mein Job – der Job von Haus Lethe – besteht darin, kleine Scheißer wie dich davon abzuhalten, der Verwaltung Ärger zu machen.«
»Warum bist du so ein sturer Hund? Ich dachte, wir wären Freunde.«
Weil wir so oft Bier-Pong gespielt und den Sommer in Biarritz verbracht haben? Kannte er wirklich nicht den Unterschied zwischen Freund und Freundlichkeit?
»Wir sind Freunde, Tripp. Wenn ich nicht dein Freund wäre, wäre ich mit der Sache schon zu Dekan Sandow gegangen. Aber ich will keinen Ärger und dir oder den Bones keine Scherereien machen, solange es nicht sein muss.«
Seine breiten Schultern zuckten. »Wir haben nur mal rumgemacht.«
»Tara scheint mir nicht dein Typ gewesen zu sein.«
»Du kennst meinen Typ nicht.« Versuchte er wirklich, sich hier rauszuflirten? Sie hielt seinem Blick stand, und er sah schließlich weg. »Sie war witzig«, murmelte er.
Zum ersten Mal hatte Alex das Gefühl, dass er ehrlich war. »Darauf wette ich«, sagte sie sanft. »Hat immer gelächelt, hat sich immer gefreut, dich zu sehen.« So funktionierte das beim Dealen. Tripp hatte vermutlich nicht begriffen, dass er nur ein Kunde war, ein Kumpel, solange er Kohle in der Tasche hatte.
»Sie war nett.« Kümmerte es ihn, dass sie tot war? Erkannte Alex in seinem Blick mehr als nur seinen Kater, oder wollte sie einfach nur glauben, dass das Mädchen ihm nicht völlig egal war? »Ich schwöre, wir haben nur ein wenig herumgevögelt und ein paar Bongs geraucht.«
»Habt ihr euch mal bei ihr getroffen?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie kam immer zu mir.«
Natürlich war es nicht so leicht, ihre Adresse herauszufinden. »Hast du sie je mit jemandem von einer anderen Verbindung gesehen?«
Wieder ein Schulterzucken. »Ich weiß nicht. Sieh mal, Lance und T waren Dealer; sie haben das beste Gras, das ich je hatte, den geilsten, grünsten Shit, den du je gesehen hast. Aber ich hab mir nicht gemerkt, mit wem sie herumgehangen hat.«
»Ich habe gefragt, ob du sie mit irgendwem gesehen hast.«
Er senkte den Kopf noch mehr. »Warum bist du so?«
»Hey«, sagte sie leise. Sie drückte ihm die Schulter. »Du weißt, dass du nicht in Schwierigkeiten steckst, oder? Alles wird gut.« Sie spürte, wie ihn die Anspannung ein wenig verließ.
»Du bist so gemein.«
Alex war hin- und hergerissen, ob sie ihm lieber eine runterhauen oder ihn mit seinem Lieblingsschnuller und einer Tasse warmer Milch ins Bett stecken sollte.
»Ich will nur ein paar Antworten, Tripp. Du weißt, wie das ist. Ich versuch nur, meinen Job zu machen.«
»Ich verstehe dich, wirklich.« Sie bezweifelte das, aber er kannte das Drehbuch. Normaler Typ, Tripp Helmuth. Fleißig oder stinkfaul.
Sie packte seine Schultern fester. »Aber du musst das verstehen. Ein Mädchen ist gestorben. Und die Leute, mit denen sie unterwegs war? Das sind nicht deine Freunde, und du spielst jetzt nicht den harten Kerl und verpfeifst keinen davon. Zieh keinen Scheiß ab, den du aus Filmen kennst, denn das hier ist kein Film, sondern dein Leben, und du hast ein gutes Leben, das du dir nicht versauen möchtest, oder?«
Tripp blickte weiter auf seine Schuhe. »Ja, okay. Ja.« Alex hatte den Eindruck, dass er gleich losweinen könnte.
»Wen hast du mit Tara gesehen?«
Tripp antwortete ihr ausführlich, und als er fertig war, lehnte Alex sich zurück. »Tripp?«
»Ja?« Er starrte weiter auf seine Schuhe – lächerliche Plastiksandalen, als ob der Sommer für Tripp Helmuth nie zu Ende ging.
»Tripp«, wiederholte sie und wartete darauf, dass er ihrem Blick begegnete. Sie lächelte. »Das war’s. Wir sind fertig. Es ist vorbei.« Du wirst nie mehr über dieses Mädchen nachdenken müssen. Wie du sie gevögelt und dann vergessen hast. Wie du geglaubt hast, sie gibt dir einen guten Deal, wenn du ihr einen Orgasmus verschaffst. Wie es dich angetörnt hat, mit jemandem zusammen zu sein, der sich ein wenig gefährlich anfühlte. »Alles klar zwischen uns?«, fragte sie. Das war die Sprache, die er verstand.
»Ja.«
»Ich lasse das hier nicht so weitergehen, das verspreche ich.«
Seine Antwort verriet ihr, dass er niemandem von dieser Unterhaltung erzählen würde – nicht seinen Freunden, nicht den Bones: »Danke.«
Das war der Trick dabei: ihn glauben zu machen, dass er mehr zu verlieren hatte als sie.
»Eines noch, Tripp«, sagte sie, als er wieder in den Speisesaal gehen wollte. »Hast du ein Fahrrad?«
 
Alex radelte über den Green, an den drei Kirchen vorbei, die State Street hinab und unter dem Highway hindurch. Sie hatte noch etwa zweihundert Seiten Lektüre vor sich, wenn sie diese Woche nicht ins Hintertreffen geraten wollte, und vermutlich jagte sie ein Monster, trotzdem musste sie zunächst mit Detective Abel Turner reden.
Wenn man vom Campus herunter war, verlor New Haven seine Überheblichkeit in Schüben. Ein-Dollar-Läden und schmuddelige Sportbars teilten sich den Platz mit Gourmetläden und schicken Cafés; billige Nagelstudios und Handyläden lagen neben feineren Nudelbars und Boutiquen, die kleine, nutzlose Seifen verkauften. Die Mischung machte Alex nervös, weil sich die Identität der Stadt immer weiter vor ihren Augen zu verwandeln schien.
Die State Street war ein langer Streifen im Nirgendwo – Parkplätze, Stromleitungen, Bahngleise gen Osten – und die Polizeistation war genauso übel, ein hässliches, klobiges Gebäude aus haferbreifarbenen Steinen. In der ganzen Stadt gab es solche öden Orte, Blocks mit gewaltigen Betonmonolithen, die über leeren Plätzen aufragten wie eine Zeichnung aus der Vergangenheit, die die Zukunft zeigte.
»Brutalistisch«, hatte Darlington das genannt, und Alex hatte erwidert: »Ja, das ist, als würden sich die Gebäude gegen einen zusammenrotten.«
»Nein«, hatte er sie korrigiert. »Das kommt aus dem Französischen, brut. Wie in roh, weil sie nackten Beton genommen haben. Aber ja, so fühlt es sich an.«
Hier hatte es schon zuvor Slums gegeben, doch dann war Geld aus dem Modellstadt-Programm nach New Haven geflossen. »Damit hatte man alles aufräumen wollen, aber sie haben bloß Orte erbaut, an denen niemand sein wollte. Und dann ging ihnen das Geld aus, und New Haven hat jetzt einfach diese … Lücken.«
Wunden, hatte Alex damals gedacht. Er hatte »Wunden« sagen wollen, weil die Stadt für ihn lebendig ist.
Alex sah auf ihr Telefon. Turner hatte nicht auf ihre Nachrichten geantwortet. Sie hatte nicht die Nerven gehabt anzurufen, aber jetzt war sie hier, also blieb ihr nichts anderes übrig. Er ging nicht ran, daher legte sie auf und wählte erneut, dann noch mal. Alex war nicht mehr in der Nähe einer Polizeistation gewesen, seit Hellie gestorben war. Nicht nur Hellie ist in dieser Nacht gestorben. Dachte Alex an das Blut, den blassen Pudding von Lens Gehirn, der an der Kante des Küchentresens klebte, dann fingen ihre Gedanken an, wie irre in ihrem Hirn herumzuhüpfen.
Endlich ging Turner ran.
»Was kann ich für Sie tun, Alex?« Seine Stimme war freundlich, beflissen, als gäbe es niemanden sonst, mit dem er lieber reden würde.
Antworte auf meine gottverdammten Nachrichten. Sie räusperte sich. »Hi, Detective Turner. Ich möchte gern über Tara Hutchins reden.«
Turner kicherte – es gab dafür kein anderes Wort; das war das nachsichtige Lachen eines siebzigjährigen Großvaters, auch wenn Turner nicht viel älter als dreißig sein konnte. War er immer so im Büro? »Alex, Sie wissen, dass ich nicht über eine laufende Ermittlung sprechen kann.«
»Ich stehe vor der Polizeistation.«
Pause. Turners Stimme klang anders, als er weitersprach, die fröhliche Wärme war ein wenig daraus gewichen. »Wo?«
»Direkt auf der anderen Straßenseite.«
Eine weitere lange Pause. »Am Bahnhof in fünf.«
Alex schob Tripps Fahrrad den Rest des Weges, den Block hinauf zur Union Station. Die Luft war weich, feucht und verhieß Schnee. Alex wusste nicht, ob sie von der Fahrt verschwitzt war oder weil sie sich nie daran gewöhnen würde, mit Cops zu reden.
Sie lehnte das Fahrrad gegen eine Wand beim Parkplatz und setzte sich auf eine niedrige Betonbank. Ein Grauer in Unterwäsche eilte vorbei, sah auf die Uhr und rannte weiter, als hätte er Angst, seinen Zug zu verpassen. Den wirst du nicht kriegen, Kumpel. Und auch keinen anderen.
Sie behielt mit einem Auge die Straße im Blick, während sie mit ihrem Telefon im Netz den Namen Bertram Boyce North recherchierte. Sie brauchte ein wenig Kontext, bevor sie die Fragen aus der Lethe-Bibliothek stellte.
Glücklicherweise gab es jede Menge Informationen online. North und seine Verlobte waren gewissermaßen Berühmtheiten. 1854 fand man ihn mit seiner Verlobten, der jungen Daisy Fanning Whitlock, tot in den Büros der North & Sons Carriage Company auf, die inzwischen abgerissen worden waren. Die beiden waren auf der New-Haven-Webseite der Geistertouren Connecticuts ganz oben verlinkt. North sah gut aus und hatte eine ernste Miene aufgesetzt. Sein Haar war ordentlicher frisiert als zu seinem Todeszeitpunkt. Und es gab noch einen Unterschied: Sein sauberes weißes Hemd wies keine Blutflecke auf. Alex lief ein Schauder über den Rücken. Manchmal vergaß sie trotz all ihrer Bemühungen, dass sie die Toten sah, ihn sogar mit dem Blut auf dem feinen Mantel und dem Hemd. Dieses steife, ruhige Schwarz-Weiß-Foto zu sehen, war anders. Er vermodert in einem Grab. Ein Skelett, das schon zu Staub zerfallen ist. Sie könnte das, was von ihm übrig war, ausgraben lassen. Sie könnten gemeinsam an seiner Gruft stehen und sich seine Knochen ansehen. Alex versuchte, das Bild abzuschütteln.
Die Daisy Whitlock war wunderschön, mit ihrem dunklen Haar und der steinernen Art, in der die Mädchen jener Zeit auf Fotos dreinblickten. Ihr Kopf war ein wenig zur Seite geneigt, und nur der entfernteste Hauch eines Lächelns umspielte die Lippen, ihre Locken waren in der Mitte gescheitelt und in weichen Wellen arrangiert, die ihren Hals frei ließen. Ihre Taille war schmal, ihre weißen Schultern ragten aus einem wahren Rüschenregen heraus, und sie hielt einen Strauß Chrysanthemen und Rosen in den zarten Händen.
Was die Fabrik betraf, den Tatort, so war sie zum Zeitpunkt der North-Morde noch nicht fertiggestellt gewesen, und sie wurde auch danach nie vollendet. North & Sons verlegten ihren Betrieb nach Boston und gingen ihren Geschäften bis in die frühen 1900er nach. Es gab keine Fotos des Tatorts, nur grelle Beschreibungen von Blut und Schrecken. Die Waffe – eine Pistole, die North zum Schutz vor Eindringlingen in den neuen Büros aufbewahrte – hatte er noch in der Hand gehalten.
Daisys Hausmädchen, eine Frau namens Gladys O’Donaghue, hatte die Leichen entdeckt und war schreiend auf die Straße gerannt. Man hatte sie fast eine halbe Meile entfernt gefunden, vollkommen hysterisch, an der Ecke Chapel und High. Selbst nach einer beruhigenden Dosis Brandy hatte sie den Behörden kaum Informationen liefern können. Das Verbrechen war offensichtlich, nur das Motiv stellte eine Art faszinierendes Rätsel dar. Es gab Theorien, dass ein anderer Mann Daisy geschwängert habe, was ihre Familie im Nachgang der Morde vertuscht hätte, um einen Skandal zu vermeiden. Ein Kommentator deutete an, North sei durch eine Quecksilbervergiftung verrückt geworden, weil er lange Zeit in der Nähe der Danbury-Hutfabriken verbracht hatte. Die einfachste Theorie war, dass Daisy ihre Verlobung hatte lösen wollen, und dass North das nicht geduldet hatte. Seine Familie wollte Kapital von den Whitlocks – und North wollte Daisy. Sie war ein Liebling der lokalen Gesellschaftskolumnen gewesen, als kokett, direkt und manchmal unangemessen bekannt.
»Du gefällst mir jetzt schon«, murmelte Alex vor sich hin.
Sie scrollte an Karten zu den Gräbern von Daisy und North vorbei und versuchte, auf einen alten Zeitungsartikel zu zoomen, als Turner am Bahnhof ankam.
Er hatte keinen Mantel übergezogen. Anscheinend wollte er nicht lange bleiben. Der Mann konnte sich kleiden. Er trug einen einfachen dunkelgrauen Anzug, der von Stil zeugte. Alex sah die Anzeichen von Sorgfalt – das Einstecktuch und einen dünnen, lavendelfarbenen Streifen auf der Krawatte. Darlington hatte immer gut ausgesehen, auf eine ungezwungene, mühelose Art. Turner hingegen hatte keine Angst auszusehen, als würde er sich Mühe geben.
Sein Kiefer war angespannt, die Lippen zusammengepresst. Erst als er Alex erblickte, setzte er seine diplomatische Maske auf. Seine ganze Haltung veränderte sich, nicht nur die Miene. Sein Körper entspannte sich, verlor die bedrohliche Ausstrahlung wie auf Knopfdruck.
Er setzte sich neben sie auf die Bank und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich muss dich bitten, nicht an meinem Arbeitsplatz aufzutauchen.«
»Du hast nicht auf meine Nachrichten geantwortet.«
»Es ist viel los. Ich stecke mitten in einer Mordermittlung, wie du weißt.«
»Ansonsten wär ich zu dir nach Hause gekommen.«
Sein Körper spannte sich wieder an wie ein Drahtseil, und Alex verspürte Befriedigung darüber, dass sie ihn so in Rage bringen konnte.
»Ich schätze, Lethe hat alle meine Daten in den Akten«, sagte er. Haus Lethe wusste vermutlich alles, von Turners Sozialversicherungsnummer bis hin zu seinem Geschmack bei Pornos, aber niemand hatte Alex angeboten, sich die Akte anzusehen. Sie wusste nicht einmal, ob Turner wirklich in New Haven wohnte. Er sah auf sein Telefon. »Ich habe etwa zehn Minuten.«
»Ich möchte über Lance Gressang reden.«
»Klar. Vielleicht möchtest du auch seine Anklage vertreten.«
»Tara stand nicht nur mit Tripp Helmuth in Verbindung. Sie und Lance haben Mitglieder von Scroll and Key und bei den Manuscripts versorgt. Ich habe Namen.«
»Red weiter.«
»Das ist nichts, was ich preisgeben kann.«
Turners Miene blieb unbewegt, trotzdem spürte Alex, wie seine Abneigung wuchs, sobald er klein beigeben musste. Gut.
»Du kommst zu mir, willst Informationen, bist aber nicht bereit, deine zu teilen?«
»Ich will mit Gressang reden.«
»Er ist Hauptverdächtiger in einem Mordfall. Das ist dir klar, ja?« Ein ungläubiges Lächeln hatte sich in sein Gesicht geschlichen. Er hielt sie wirklich für dumm. Nein, für jemanden, der sich für anspruchsberechtigt hielt. Er war wie Tripp. Vielleicht auch wie Darlington. Und ihm gefiel diese Version von ihr besser als die, die er in der Leichenhalle erlebt hatte. Denn diese Version ließ sich einschüchtern.
»Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Ich brauche die Erlaubnis eigentlich gar nicht. Ich kann die Forderung auch einfach über seinen Anwalt stellen lassen, indem ich behaupte, ich kannte Tara.«
Turner schüttelte den Kopf. »Nope. Sobald ich dieses Meeting hier verlasse, rufe ich ihn an und lasse ihn wissen, dass ein verrücktes Mädchen versucht, sich in den Fall einzumischen. Vielleicht zeige ich ihm das Video, wie du über die Elm Street rennst und wie eine Irre aussiehst.«
Scham durchzuckte Alex, als sie daran dachte, wie sie sich auf der Straße krümmte und die Autos ihr auswichen. Also hatte Sandow das Video an Turner weitergegeben. Hatte er es auch jemand anderem gezeigt? Der Gedanke daran, dass Professor Belbalm es sah, verursachte ein Rumoren in ihrem Magen. Kein Wunder, dass der Detective heute doppelt so selbstgefällig war wie sonst. Er hielt sie nicht nur für dumm. Er hielt sie für verrückt. Noch besser.
»Was ist das Problem?«, fragte Alex.
Turner krümmte die Finger auf den makellos gebügelten Beinen seines Anzugs. »Das Problem? Ich kann dich da nicht einfach reinschleusen. Alle Besucher im Gefängnis werden protokolliert. Ich muss einen guten und offiziellen Grund haben, um dich dahin mitzunehmen. Seine Anwälte müssen dabei sein. Das Ganze muss aufgezeichnet werden.«
»Willst du sagen, Cops halten sich immer an die Regeln?«
»Die Polizei. Und wenn ich die Regeln beuge und die Verteidigung das herausfindet, kommt Lance Gressang mit Mord davon, und ich verliere meinen Job.«
»Hör mal, als ich bei Taras Wohnung war …«
Turner blickte sie an, seine Augen flammten, und jeglicher Anschein von Diplomatie verschwand. »Du warst bei ihr? Wenn du das Absperrband übertreten …«
»Ich musste wissen, ob …«
Er sprang auf. Das war der echte Turner: jung, ambitioniert, gezwungen zu tanzen, um es in der Welt zu etwas zu bringen, und davon hatte er die Schnauze voll. Er lief vor der Bank auf und ab, dann deutete er mit dem Finger auf sie. »Halt dich verdammt noch mal von meinem Fall fern.«
»Turner …«
»Detective Turner. Du bringst kein Chaos in meinen Fall. Wenn ich dich in der Nähe der Woodland sehe, werde ich dir dein Leben so zur Hölle machen, dass du nie mehr geradeaus gehen kannst.«
»Warum bist du so ein harter Hund?«, jammerte sie in Anlehnung an Tripp.
»Das hier ist kein Spiel. Du musst begreifen, wie leicht es für mich wäre, dein Leben auseinanderzunehmen, deinen kleinen Vorrat an Gras oder Pillen – oder was immer du nimmst – in deinem Wohnheimzimmer aufzustöbern. Kapier das endlich.«
»Du kannst nicht einfach …«, setzte Alex an, mit großen Augen und zitternder Unterlippe.
»Ich tue, was immer ich tun muss. Und jetzt hau ab. Du hast keine Ahnung, mit was du dich da gerade anlegst, also setz mich nicht unter Druck.«
»Ich verstehe es ja, okay?«, sagte Alex kleinlaut. »Es tut mir leid.«
»Wen hat Tripp mit Tara gesehen?«
Alex machte es nichts aus, ihm die Namen zu verraten. Das hatte sie von Anfang an vorgehabt. Turner musste wissen, dass Tara an Studenten verkauft hatte, die nicht in ihren Anrufprotokollen standen, dass sie eine Karte oder ein Telefon benutzt hatte, das Lance versteckt oder zerstört hatte. Sie betrachtete ihre Handschuhe und sagte leise: »Kate Masters und Colin Khatri.«
Kate war bei den Manuscripts, aber Alex kannte sie kaum. Das letzte Mal hatte sie in der Nacht der Halloweenparty mit ihr gesprochen. Sie und Mike Awolowo hatten Alex angefleht, Lethe nicht zu verraten, dass sie Darlington unter Drogen gesetzt hatten. Sie hatte sich als Poison Ivy verkleidet. Colin kannte sie. Er arbeitete für Belbalm und war bei Scroll and Key. Er war süß, ordentlich und höchst adrett. Alex konnte sich eher vorstellen, dass er sich mit einer sündhaft teuren Flasche Wein entspannte als mit Supermarktwein. Aber sie wusste von ihrer Zeit im Ground Zero, dass der Anschein trügen konnte.
Turner glättete seine Aufschläge und Manschetten, fuhr sich mit den Händen über die rasierten Seiten seines Kopfs. Er sammelte sich, und als er ihr lächelnd zuzwinkerte, war es, als wäre der wütende, hungrige Turner nie da gewesen. »Bin froh, dass wir diese Unterhaltung hatten, Alex. Lass mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.«
Er drehte sich um und marschierte auf die klobige Polizeistation zu. Es hatte ihr nicht gefallen, Turner anzuflehen. Es hatte ihr nicht gefallen, als verrückt bezeichnet zu werden. Aber jetzt wusste sie, in welcher Straße Tara gelebt hatte. Der Rest würde leicht.
 
Alex wäre gern direkt zur Woodland gegangen, um Taras Wohnung zu suchen, doch sie wollte nicht an einem Sonntag herumschnüffeln, wenn die Leute nicht bei der Arbeit waren. Damit würde sie bis morgen warten müssen. Wer auch immer ihr den gluma auf den Hals gehetzt hatte, glaubte hoffentlich, dass sie sich noch in der Hütte verschanzte – oder tot war. Aber falls man sie beobachtete, hatten die Unbekannten womöglich ihr Gespräch mit Turner mitbekommen. Dann würden sie annehmen, die Polizei hätte denselben Kenntnisstand wie Alex, woraufhin es keinen Sinn mehr ergab, sie zum Schweigen zu bringen. Es sei denn, Turner ist in alles eingeweiht.
Alex versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, während sie zurück zum Hopper radelte. Vorsicht war hilfreich; und paranoid war nur ein anderes Wort für abgelenkt.
Sie schrieb Tripp, wo sie sein Fahrrad abstellte, überquerte den alten Campus und dachte über Taras Verhältnis zu den Verbindungen nach. Der gluma deutete auf eine Beteiligung von Book and Snake hin, aber bisher sah es nicht so aus, als hätte Tara an jemanden aus dieser Verbindung Drogen verkauft. Tripp war ihr Bindeglied zu Skull and Bones, Colin und das seltsame Tattoo verband sie mit Scroll and Key, Kate Masters mit den Manuscripts – und die waren auf glamour spezialisiert. Wenn sich in dieser Nacht jemand mit Magie als Lance ausgegeben hatte, dann waren die Manuscripts vermutlich involviert. Das könnte erklären, warum Alex Lance’ Gesicht in Taras Erinnerung an den Mord gesehen hatte.
Doch all das setzte voraus, dass Tripps Information stimmte. Aus Angst behauptete man alles Mögliche, nur um sich aus einer üblen Situation zu winden. Das wusste Alex am besten. Und sie bezweifelte nicht, dass Tripp zu diesem Zweck mit Freuden jeden verriet, der ihm in den Sinn kam. Sie könnte mit den Namen zu Sandow gehen und ihm erklären, dass Turner jetzt deren Alibis überprüfen würde. Vielleicht würde er daraufhin Lethes Beteiligung an der Ermittlung überdenken. Aber dann müsste Alex auch erklären, dass sie die Information von einem Knochenmann hatte.
Sie musste ehrlich zu sich selbst sein. Etwas in ihr hatte sich beim Angriff der gluma losgerissen – die echte Alex wand sich wie eine Schlange in der falschen Haut der Person, die sie vorgab zu sein. Diese Alex hatte ihre Zähne in Salome geschlagen, hatte Tripp unter Druck gesetzt und Turner manipuliert. Aber sie musste vorsichtig sein. Es ist essenziell, dass sie dich für stabil halten, für zuverlässig. Sie wollte Sandow keine weiteren Argumente liefern, um sie von Lethe zu trennen, von ihrer einzigen Hoffnung, in Yale zu bleiben.
Alex empfand Erleichterung, als sie die Stufen zur Vanderbilt hinaufstieg. Sie wollte hinter den Schutz des Banns, wollte Lauren und Mercy sehen und über Arbeit und Jungs reden. Sie wollte in ihrem eigenen schmalen Bett schlafen. Als Alex die Suite betrat, hörte sie jedoch jemanden weinen. Lauren und Mercy saßen auf der Couch. Lauren hatte den Arm um die schluchzende Mercy gelegt und rieb ihr den Rücken.
»Was ist los?«, fragte Alex.
Mercy sah nicht auf, und Laurens Miene war streng.
»Wo warst du?«, blaffte sie.
»Darlingtons Mom brauchte Hilfe bei was.«
Lauren verdrehte die Augen. Anscheinend war die Familiennotfallentschuldigung überstrapaziert.
Alex setzte sich auf den abgenutzten Kaffeetisch, und ihre Knie stießen gegen Mercys. Mercy barg den Kopf in den Händen. »Sag mir, was los ist.«
»Kann ich es ihr zeigen?«, fragte Lauren.
Erneut stieß Mercy ein Schluchzen aus. »Warum nicht?«
Lauren reichte ihr Mercys Telefon. Alex entsperrte es und sah eine schriftliche Konversation mit einer Person namens Blake.
»Blake Keely?« Er war Lacrossespieler, wenn sie sich richtig erinnerte. Über ihn kursierte das Gerücht, er habe auf der Highschool einem Spieler des gegnerischen Teams gegen den Kopf getreten. Der Spieler hatte zu der Zeit am Boden gelegen. Jedes College hatte Blake das Stipendium entzogen – jedes College außer Yale. Das Lacrosseteam war seit vier Jahren in Folge Champion der Ivy League, und Blake hatte einen Modelvertrag mit Abercrombie & Fitch ergattert. Alle Ladenfronten am Broadway waren mit seinen Postern beklebt: riesige Schwarz-Weiß-Bilder, auf denen er ohne Shirt aus einem Bergsee auftauchte, einen Weihnachtsbaum durch einen verschneiten Wald schleppte, eine kleine Bulldogge vor einem lodernden Feuer knuddelte.
Du warst heiß letzte Nacht. Das sehen alle Brüder so. Komm heute Nacht wieder. Ein Video war angehängt.
Alex wollte nicht auf Start klicken, tat es aber trotzdem. Der Klang von Gelächter dröhnte aus dem Telefon, das Stampfen einer Bassline. Blake sagte: »Heyyyyyy, hey, wir haben so ein hübsches Mädchen hier, heute Abend ist die Speisekarte exotisch, was?«
Er hielt die Kamera auf Mercy, die lachte. Sie saß auf dem Schoß eines anderen Jungen, ihr Samtrock war hochgerutscht, und sie hielt einen roten Pappbecher in der Hand. Scheiße. Omega Meltdown. Alex hatte Mercy versprochen, mit ihr hinzugehen, aber sie hatte es völlig vergessen.
»Nimm das Telefon mit nach nebenan«, sagte Lauren, als Mercy wieder lauter weinte.
Eilig betrat Alex ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Mercys Bett war nicht gemacht. Das, mehr noch als ihre Tränen, war ein eindeutiger Hinweis auf das Ausmaß ihrer Verzweiflung.
Im Video war Mercys Rock bis an die Taille hochgeschoben und ihr Höschen heruntergezogen. »Jesus, schau dir nur diesen Busch an!«, kicherte Blake aufgekratzt. Seine Augen tränten vor Lachen. »Das ist so straight. Geht’s dir gut, Liebes?«
Mercy nickte.
»Hast du nicht zu viel getrunken? Du bist nüchtern und willigst ein, wie man so schön sagt?«
»Auf jeden.«
Mercys Augen strahlten lebhaft, aufmerksam, waren nicht glasig oder schwerlidrig. Sie sah weder betrunken aus, noch als hätte sie etwas im Drink gehabt.
»Auf die Knie, Kleines. Zeit für eine Portion Chinaessen zum Mitnehmen.«
Mercy kniete sich hin, ihre dunklen Augen waren groß und glänzend. Sie öffnete den Mund. Ihre Zunge war vom Punsch lilafarben. Alex hielt das Video an. Nein, nicht vom Punsch. Sie kannte diese Farbe. So hatten die Diener in der Nacht bei den Manuscripts ausgesehen. Das war Meritum, die Dienstdroge, die die Akolyten nahmen, um ihren Willen aufzugeben.
Die Tür öffnete sich, und Lauren trat leise ein. »Sie will nicht, dass ich sie ins Gesundheitszentrum bringe.«
»Das sind Vergewaltiger. Wir sollten zu den Cops gehen.« Wenigstens dafür sollten sie zu gebrauchen sein.
»Du hast das Video gesehen. Sie sagte mir, dass sie kaum etwas getrunken hat.«
»Sie war auf Drogen.«
»Das dachte ich auch, aber sie benimmt sich nicht so. Sie sieht nicht so aus. Hast du es dir angesehen?«
»Einen Teil. Wie schlimm wird es?«
»Schlimm.«
»Wie viele Kerle?«
»Nur die beiden. Sie glaubt, er wird das an seine Jungs schicken, falls er das nicht schon getan hat. Warum warst du nicht bei ihr?«
Ich hatte es vergessen. Alex wollte es nicht aussprechen. Weil, ja, weil man ein Mädchen ermordet und Alex angegriffen hatte, aber schlussendlich hatte Alex keinen Gedanken mehr an Mercy verschwendet, und die verdiente Besseres. Sie verdiente einen Ausgehabend, hätte Spaß haben, flirten und vielleicht einen süßen Jungen treffen sollen, den sie küssen und zu einer Feier mitnehmen konnte. Deshalb hatte Alex zugestimmt, mit ihr zum Omega Meltdown zu gehen. Das schuldete sie Mercy, die nett zu ihr gewesen war. Sie hatte Alex bei den Papern geholfen und nie bemitleidet, sondern nur dazu ermutigt, sich zu verbessern. Aber nach dem Angriff des gluma hatte sie die Party völlig vergessen. Sie war in ihrer Angst gefangen gewesen, in ihrer Verzweiflung und dem Wunsch herauszufinden, warum man sie jagte.
»Mit wem ist sie hingegangen?«, fragte Alex.
»Charlotte und dieser Meute von oben«, knurrte Lauren wütend. »Sie haben sie einfach dort gelassen.«
Wenn Mercy unter dem Einfluss von Meritum gestanden hatte, hatte sie vermutlich behauptet, es gehe ihr gut, und die anderen fortgeschickt. Und die kannten sie nicht gut genug, um ihr zu widersprechen. Wäre Alex da gewesen, hätte sie Mercys lila Zunge bemerkt. Sie hätte das verhindern können.
Alex zog sich den Mantel wieder an. Sie machte einen Screenshot von dem Video und schickte es an ihr Telefon, man sah darauf Mercys geöffneten Mund, die lilafarbene Zunge.
»Wo gehst du hin?«, flüsterte Lauren wütend. »Braucht Darlingtons Mom noch mal Hilfe?«
»Ich bringe das hier in Ordnung.«
»Sie will nicht, dass wir mit der Polizei reden.«
»Ich brauch keine Polizei. Wo wohnt Blake?«
»Im Omega.«
Oben auf der Lynwood in der siffigen Reihe Burschenschaftshäuser, die dort vor Jahren errichtet worden waren, nachdem die Universität die Bruderschaften des Campus verwiesen hatte.
»Alex …«, sagte Lauren.
»Versuch einfach, sie ruhig zu halten, und lass sie nicht allein.«
Alex verließ die Vanderbilt und lief über den alten Campus. Am liebsten wäre sie sofort zu Blake gegangen, doch das hätte nichts genützt. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Gruppe Grauer wahr. »Orare las di Korach«, fauchte sie. Der Fluch ihrer Großmutter fühlte sich gut an auf der Zunge. Sollen sie lebendig verschlungen werden. Offenbar hatte sich ihre ganze Wut in den Worten gebündelt. Die Grauen stoben davon wie Vögel.
Und was war mit dem gluma? Wenn er hier draußen war und jagte, würde er auch davonlaufen? Sie hätte sich gefreut, den Bräutigam kurz zu sehen, hatte ihn aber seit ihrer Begegnung in den Grenzlanden nicht mehr erblickt.
Alex wusste, dass sie Detective Turner nicht hätte reizen sollen. Er wäre womöglich geneigt gewesen, ihr zu helfen, wenn sie sich nicht mit ihm angelegt hätte. Vielleicht würde er ihr auch jetzt noch helfen. Ein Teil von ihr glaubte daran, dass er wirklich einer von den Guten war. Aber sie wollte sich nicht auf Turner, das Gesetz oder die Verwaltung verlassen. Denn das Video kursierte noch da draußen, Blake Keely war reich, schön und beliebt, und es gab einen großen Unterschied zwischen Recht und Gerechtigkeit.
[home]

15
Winter

Alex war seit der Halloweenparty nicht mehr bei den Manuscripts gewesen. In dieser Nacht war sie bei Darlington in Black Elm geblieben, hatte versucht, ihn in seinem schmalen Bett warm zu halten. Das ins Zimmer fallende Morgenlicht hatte sie geweckt – und der schlafende Darlington, der sich von hinten an sie schmiegte. Er war wieder hart, presste sich an die Rundung ihres Arschs. Eine Hand lag auf ihrer Brust, und sein Daumen strich mit dem trägen Schwung eines Katzenschwanzes über ihren Nippel. Alex spürte, dass ihr heiß wurde.
»Darlington«, blaffte sie.
»Mhh?«, murmelte er an ihrem Nacken.
»Wach auf und fick mich oder hör auf damit.«
Er erstarrte, und sie spürte, wie er erwachte. Er rollte sich vom Bett, in die Decken verheddert. »Ich habe nicht etwa … tut mir leid. Haben wir?«
Sie verdrehte die Augen. »Nein.«
»Diese Arschlöcher.«
Ein seltener Fluch, aber ein verdienter. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Gesicht mitgenommen.
Er hätte schlimmer ausgesehen, wenn er gewusst hätte, dass der Bericht, den sie ihm beim Frühstück zeigte, keine Ähnlichkeit mit dem aufwies, den sie Dekan Sandow wirklich geschickt hatte.
Die Gruft der Manuscripts sah unter der Mittagssonne sogar noch hässlicher aus als sonst, und als Alex sich der Eingangstür näherte, schien sich der im Mauerwerk verborgene Kreis kurz zu zeigen, um gleich wieder zu verschwinden. Mike Awolowo bat sie hinein. Der große Raum und der Hof dahinter sahen luftig und geschützt aus, und alle Hinweise auf das Arkane lagen tief unter der Oberfläche verborgen.
»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte er, auch wenn Alex bezweifelte, dass das stimmte. Er gab sich bemüht freundlich wie ein Talkshow-Moderator und studierte Internationale Beziehungen im Hauptfach.
Alex blickte über seine Schulter und freute sich, dass das Haus leer zu sein schien. Da Kate Masters nun auch auf Alex’ Liste der Verdächtigen stand, wollte sie die Dinge nicht verkomplizieren.
»Zeit für die Abrechnung.«
Mikes Miene war schicksalsergeben, er blickte wie jemand, der auf einem Zahnarztstuhl saß. »Was brauchst du?«
»Eine Möglichkeit, etwas zurückzurufen. Ein Video.«
»Wenn es viral gegangen ist, gibt es nichts, was wir tun können.«
»Ich glaube nicht, noch nicht, aber das könnte sich jeden Moment ändern.«
»Wie viele haben es gesehen?«
»Ich bin mir nicht sicher. Gerade vielleicht eine Handvoll.«
»Dafür braucht man ein mächtiges Ritual, Alex. Und ich weiß nicht einmal, ob es funktionieren würde.«
Alex hielt seinem Blick stand. »Der einzige Grund, aus dem ihr noch zugange seid und funktioniert, ist der Bericht, den ich an Halloween eingereicht habe.«
In der Nacht der Party war sie mit Darlington aus der Gruft gestürmt, oder zumindest hatten sie ihr Bestes gegeben, damit es so aussah, und Mike und Kate waren ihnen in ihren Batman- und Poison-Ivy-Kostümen gefolgt. Darlington schwankte, blinzelte, als wäre alles zu hell, und er klammerte sich fest an ihren Arm.
»Bitte«, flehte Awolowo. »Das war so nicht von der Delegation abgesegnet. Ein Alumni war stinksauer auf Darlington. Das sollte ein Witz sein.«
»Es ist nichts passiert«, sagte Kate.
»Das war nicht nichts«, erwiderte Alex und schleppte Darlington weiter. Awolowo und Masters waren ihnen gefolgt, hatten ihnen Angebote gemacht. Also hatte Alex Darlington an den Mercedes gelehnt und sich auf einen Handel eingelassen: ein Gefallen, wenn sie den Bericht milderte. Sie hatte es wie einen Unfall aussehen lassen, dass man Darlington unter Drogen gesetzt hatte, woraufhin die Manuscripts mit einer Geldstrafe davongekommen waren, statt suspendiert zu werden. Es war Alex klar gewesen, dass Darlington das herausfinden würde, sobald strengere Sanktionen ausblieben. Nicht zuletzt hielt er ihr eine Standpauke über den Unterschied zwischen Moral und Ethik. Doch dann war Darlington verschwunden und der Bericht nie ein Thema gewesen. Sie wusste, dass es ein mieser Schachzug gewesen war, aber falls sie ihr erstes Semester überstand, würde Lethe ihr Laden sein. Daher ging sie die Dinge auf ihre Art an.
Awolowo kreuzte die Arme. »Ich dachte, du hast mit dem Handel Darlingtons Stolz gerettet.«
»Ich hab’s getan, weil die Welt mit Gefallen läuft.« Alex rieb sich das Gesicht, versuchte, die plötzliche Welle der Müdigkeit abzuschütteln. Sie hielt ihr Telefon hoch. »Sieh dir ihre Zunge an. Jemand nutzt eure Droge, um mit Mädchen rumzumachen.«
Mike nahm das Telefon und musterte den Screenshot mit gerunzelter Stirn. »Meritum? Unmöglich. Unsere Vorräte sind unter Verschluss.«
»Vielleicht hat jemand das Rezept weitergegeben.«
»Wir wissen, was auf dem Spiel steht. Und wir alle haben strenge Verbote auferlegt bekommen. Wir können nicht einfach herumlaufen und erzählen, was wir hier tun. Außerdem ist es keine Frage, ob jemand die Formel kennt. Meritum wächst nur im Großen Hinggan-Gebirge. Es gibt genau einen Lieferanten, und wir bezahlen ihm einen unverschämt hohen Preis, damit er es nur uns verkauft.«
Wo hatten Blake und seine Freunde es dann her? Ein weiteres Rätsel.
»Ich gehe der Sache auf den Grund«, sagte Alex. »Aber erst muss ich das hier in Ordnung bringen.«
Mike musterte sie. »Dabei geht es nicht um Lethe, oder?« Alex antwortete nicht. »Bei Medien gibt es eine Schwelle. Das ist anders als bei Musik, Promis, Memes. Aber wenn das Video geteilt wurde, kann kein Ritual es zurückholen. Ich schätze, wir könnten den Gefüllten Kelch umkehren. Wir nutzen ihn, um Schwung in Projekte zu bringen. So haben wir das letzten September für Michas Single gemacht.«
Alex erinnerte sich an Darlingtons Beschreibung, wie sich die Mitglieder der Verbindung nackt in einem riesigen Kupferfass versammelten und Beschwörungen sangen. Dann sprudelte unter ihren Füßen Wein empor und füllte nach und nach das Fass. Der Gefüllte Kelch. Das Ritual hatte eine sehr mittelmäßige Single auf Platz zwei der Dancecharts befördert.
»Wie viele Leute brauchst du?«
»Wenigstens drei. Ich weiß, mit wem ich reden kann. Aber die Vorbereitung wird eine Weile dauern. Du wirst in der Zwischenzeit alles in deiner Macht Stehende tun müssen, um die Verbreitung des Videos aufzuhalten, sonst ist alles umsonst.«
»Okay. Ruf deine Leute. So schnell du kannst.« Alex gefiel nicht, dass Kate Masters beteiligt war, aber ihren Namen zu erwähnen, würde nur Fragen aufwerfen.
»Bist du sicher?«
Alex wusste, warum Mike nachhakte. Was sie vorhatten, verletzte sämtliche Vorschriften von Haus Lethe. »Ich bin sicher.«
Sie war schon an der Tür, als Mike sagte: »Warte.«
Er ging zu einer Wand mit dekorativen Urnen und öffnete eine davon. Sie enthielt ein silbernes Pulver. Dann entnahm er einer Schublade einen kleinen Plastikumschlag, schüttete eine winzige Portion hinein und versiegelte ihn wieder, ehe er ihn Alex reichte.
»Was ist das?«
»Starpower. Astrumsalinas. Das ist Salz, das aus einem verfluchten See geschöpft wurde, in dem zahllose Menschen ertranken, verliebt in ihr eigenes Spiegelbild.«
»Wie Narziss?«
»Der Seegrund ist bedeckt mit ihren Knochen. Das macht dich für etwa fünfundzwanzig bis vierzig Minuten sehr überzeugend. Versprich mir nur, dass du herausfindest, wo dieser Widerling das Meritum herhat.«
»Schnupfe ich es? Streu ich’s mir auf den Kopf?«
»Schlucken. Es schmeckt grässlich, also fällt es dir vielleicht schwer, es bei dir zu behalten. Du wirst üble Kopfschmerzen haben, wenn es abklingt, und auch jeder, mit dem du in Kontakt kamst.«
Alex schüttelte den Kopf. So viel Macht stand einfach auf dem Kaminsims, für jeden, der sie sich nehmen wollte. Was enthielten die übrigen Urnen?
»Ihr solltet so was nicht haben.« Sie dachte an Darlingtons wirren Blick, an die kniende Mercy. »Ihr solltet so etwas Menschen nicht antun können.«
Mike hob die Brauen. »Du willst es nicht?«
»Das habe ich nicht gesagt.« Alex faltete den Umschlag und steckte ihn in ihre Tasche. »Aber wenn ich je herausfinde, dass ihr so etwas an mir probiert, brenne ich dieses Gebäude nieder.«
 
Das Haus auf der Lynwood war zwei Stockwerke hoch und aus weißem Holz. Es hatte eine Veranda, die unter dem Gewicht einer muffigen Couch einsank. Darlington hatte ihr erzählt, dass Omega einmal ein Haus in der Gasse hinter Wolf’s Head gehabt hatte, ein robustes Steincottage mit leuchtenden braunen Holzstreben und Bleiglas. Ihre Buchstaben waren immer noch in den Stein eingearbeitet, trotzdem konnte Alex sich nicht vorstellen, dass man Partys wie den Omega Meltdown oder Sex on the Beach in einem kuschligen Zimmer abhielt, das eigentlich für schottische Jungfern gedacht war.
»Die Kultur der Burschenschaften war damals anders«, hatte Darlington gesagt. »Sie kleideten sich besser, speisten formell, nahmen den Teil mit ›Gentlemen und Gelehrte‹ ernst.«
»Gentleman-Gelehrter ist eine gute Beschreibung für dich.«
»Ein wahrer Gentleman prahlt nicht mit dem Titel, und ein wahrer Gelehrter vergeudet seine Zeit nicht damit, brennende Dr.-Pepper-Shots runterzustürzen.«
Als Alex fragte, warum die Burschenschaft vom Campus geflogen war, zuckte er nur mit den Schultern und unterstrich etwas in dem Buch, das er gerade las. »Die Zeiten haben sich geändert. Die Universität wollte das Anwesen, aber keine Belastung.«
»Vielleicht hätte man sie auf dem Campus behalten sollen.«
»Du überraschst mich, Stern. Mitgefühl für die Bruderschaft der Keg-Stands und fehlgeleitete Aggression?«
Alex dachte an das Haus auf der Cedros. »Zwing Menschen dazu, wie Tiere zu leben, und sie beginnen, sich wie Tiere zu verhalten.«
»Tier« war jedoch ein zu netter Begriff für Blake Keely.
Alex löste sich aus der Erinnerung, nahm den Plastikumschlag aus der Tasche und schluckte das Puder. Sie würgte und musste sich Nase und Mund zuhalten, um das Zeug nicht sofort wieder auszuspucken. Es schmeckte widerlich salzig und weckte in ihr den Drang, sich den Mund auszuspülen, trotzdem zwang sie sich, es zu schlucken.
Sie fühlte sich kein bisschen anders. Himmel. Was, wenn Mike sie verarscht hatte?
Alex spuckte in den schlammigen Hof, dann stieg sie die Stufen hinauf und drückte gegen die Eingangstür. Sie war unverschlossen. Das Wohnzimmer stank nach altem Bier. Eine kaputte Couch und ein Sitzsack standen um einen angeschlagenen Kaffeetisch, der mit roten Pappbechern übersät war, und ein Banner mit den Insignien des Hauses hing über einer provisorischen Bar, vor der zwei nicht zueinanderpassende Stühle standen. Ein Typ in Schlafanzughose sammelte die Becher ein und warf sie in einen großen schwarzen Müllsack. Er trug kein Hemd und hatte sich die Baseballkappe umgekehrt aufgesetzt.
Er zuckte zusammen, als er sie sah.
»Ich suche Blake Keely.«
Er runzelte die Stirn. »Äh … bist du eine Freundin von ihm?«
Alex wünschte, sie wäre bei den Manuscripts weniger in Eile gewesen. Wie genau sollte das Starpower wirken? Sie holte Luft und schenkte dem Kerl ein breites Lächeln. »Ich würde deine Hilfe wirklich zu schätzen wissen.«
Der Typ machte einen Schritt zurück und legte sich die Hand auf die Brust, als hätte er einen Schlag abbekommen. »Natürlich«, sagte er ernst. »Natürlich. Was immer ich für dich tun kann.« Er erwiderte ihr Lächeln, und Alex fühlte sich ein wenig schlecht. Und ein wenig wunderbar.
»Blake!«, rief er die Stufen hinauf und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sein Gang federte. Unterwegs sah er zweimal über die Schulter und grinste sie an.
Sie kamen im ersten Stock an. Alex hörte Musik, das Donnern eines Videospiels, das jemand bei voller Lautstärke zockte. Hier ließ der Biergeruch nach, und Alex erhaschte den Hauch von miesem Gras, Mikrowellenpopcorn und Jungs. Genau wie in der Wohnung, die sie sich mit Len in Van Nuys geteilt hatte. Vielleicht auf eine andere Art schäbig, die Architektur war älter und wirkte blass ohne das Gold der kalifornischen Sonne.
»Blake!«, rief der Junge ohne Hemd erneut. Lächelnd streckte er die Hand nach hinten und packte Alex.
Ein Riese reckte den Kopf aus einer Tür. »Gio, du Wichser«, sagte er. Er trug Shorts, ebenfalls kein Hemd und hatte die Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt – als gehöre das zu einer Art von Uniform. »Du solltest die Toilette putzen.« Also war Gio ein Fuchs oder ein Lakai.
»Ich hab unten sauber gemacht«, erklärte er. »Möchtest du … o Gott, ich habe deinen Namen vergessen.«
Alex, die sich nicht vorgestellt hatte, zwinkerte einfach.
»Mach die verdammte Toilette zuerst«, beschwerte sich der Riese. »Ihr Schwanzpolierer könnt nicht einfach weiter auf die Scheiße kacken! Und wer zur Hölle ist …«
»Hi«, sagte Alex, und weil sie das noch nie gemacht hatte, warf sie ihr Haar zurück.
»Ich. Hey. Hi. Wie geht’s?« Er zog sich die Shorts hoch, dann runter, zog die Kappe aus, strich sich mit den Händen durchs abstehende Haar und setzte sie wieder auf. »Hi.«
»Ich suche Blake.«
»Warum?« Seine Stimme klang bedauernd.
»Hilfst du mir, ihn zu finden?«
»Natürlich. Blake!«, rief der Riese laut.
Eine verärgerte Stimme drang aus dem Schlafzimmer am Ende des Gangs: »Was?«
Alex wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb. Sie streifte die Hand von Gio dem Lakaien ab und lief weiter, darauf bedacht, nicht in das Bad zu sehen, an dem sie vorbeikam.
Blake Keely lümmelte auf einem Futon herum, trank aus einer großen Flasche Gatorade und spielte Call of Duty. Immerhin trug er ein Hemd.
Alex spürte die anderen Jungs hinter sich. »Wo ist dein Telefon?«, fragte sie.
»Wer zur Hölle bist du?«, erwiderte Blake und legte den Kopf zurück, um sie mit einem arroganten Blick zu mustern.
Einen Moment lang geriet Alex in Panik. Wirkte Mikes magisches Pulver bereits nicht mehr? War Blake immun? Dann erinnerte sie sich daran, wie das Puder in ihrem Hals gebrannt hatte. Sie riss das Kabel aus der Wand, und der Ton des Spiels verstummte.
»Was zur …«
»Das tut mir soooo leid«, sagte Alex.
Blake blinzelte, dann schenkte er ihr ein träges, lässiges Lächeln. Das ist sein Höschen-runter-Grinsen, dachte Alex und erwog, ihm die Zähne auszuschlagen. »Kein Ding«, sagte er. »Ich bin Blake.«
»Ich weiß.«
Sein Grinsen wurde breiter. »Kennen wir uns? Ich hab letzte Nacht ziemlich gefeiert, aber …«
Alex schloss die Tür, und seine Augen weiteten sich. Er sah fast nervös aus und zugleich absolut erfreut. Wie ein Kind an Weihnachten. Ein reiches Kind an Weihnachten.
»Kann ich dein Telefon sehen?«
Er stand auf, gab es ihr und bot ihr seinen Platz auf dem Futon an. »Möchtest du dich setzen?«
»Nein, ich möchte, dass du da stehst und wie ein Arsch aussiehst.«
Statt auf die Bemerkung zu reagieren, stand er einfach da und lächelte gehorsam.
»Du bist ein Naturtalent.« Sie schüttelte das Telefon. »Entsperr es.«
Er gehorchte, und sie ging in die Galerie und tippte auf das erste Video. Mercys Gesicht tauchte auf, lächelnd und bereitwillig. Blake strich mit der feuchten Penisspitze über ihre Wange, und sie lachte. Er richtete die Kamera auf sich selbst, grinste sein absolut dämliches Grinsen und nickte, als könne er die Zuschauer zu Hause sehen.
Alex hielt das Telefon hoch. »An wen hast du das Video geschickt?«
»Nur an ein paar Brüder. Jason und Rodriguez.«
»Hol sie her, sie sollen ihre Telefone mitbringen.«
»Ich bin hier!«, sagte der Riese von hinter der Tür. Sie zog sie auf. »Ich bin Jason!« Er hob tatsächlich die Hand.
Während Blake Rodriguez suchte und Jason der Riese geduldig wartete, fand Alex die aufgezeichneten Videos, löschte zunächst sie und dann sicherheitshalber auch alle anderen Nachrichten. Er hatte eines seiner Fotoalben zuvorkommenderweise Pussytresor genannt. Es war voller Videos von unterschiedlichen Mädchen. Manche hatten glänzende Augen und lila Zungen, andere sahen nur entkräftet aus, betrunkene Mädchen mit glasigen Augen, die ihre Tops ausgezogen oder zur Seite geschoben hatten. Ein Mädchen war so fertig, dass man nur noch das Weiße ihrer Augen sah, die an Mondsicheln erinnerten, während Blake sie vögelte. Ein anderes hatte Kotze im Haar, das Gesicht in eine Lache aus Erbrochenem gedrückt, während Blake sie von hinten nahm. Und immer wieder richtete er die Kamera auf sich selbst, als könne er nicht widerstehen, sein Star-Lächeln zu zeigen.
Alex löschte die Fotos und die Videos, auch wenn sie nicht sicher sein konnte, ob es noch irgendwo ein Back-up gab. Jasons Telefon kam als Nächstes dran. Entweder hatte er noch den Hauch eines Gewissens, oder sein Kater war zu groß, als dass er es schon jemandem geschickt hatte.
Alex hörte Keuchen am Ende des Flurs und erblickte schließlich Blake, der Rodriguez über den dreckigen Teppich schleifte. »Was machst du da?«
»Du sagtest, ich soll ihn holen«, sagte Blake.
»Gib mir einfach sein Telefon.«
Ein weitere rasche Überprüfung. Rodriguez hatte das Video zwei Freunden geschickt, die es womöglich ebenfalls weitergeleitet hatten. Verdammt. Alex konnte nur hoffen, dass es Mike gelungen war, genug Mitglieder von den Manuscripts zusammenzubringen, und dass der umgekehrte Kelch wirken würde.
»Wussten sie es?«, fragte Alex Blake. »Wussten sie von dem Meritum? Dass Mercy auf Droge war?«
»Nein«, sagte Blake nach wie vor lächelnd. »Sie wissen nur, dass ich kein Problem damit habe, flachgelegt zu werden.«
»Wo hast du das Meritum her?«
»Von einem Typen von der Forstschule.«
Die Forstschule? Es gab dort Gewächshäuser mit regulierter Temperatur und Feuchtigkeit, um Milieus der ganzen Welt nachzuahmen – vielleicht auch eines wie im Hinggan-Gebirge. Was hatte Tripp gesagt? Lance und T hatten den üppigsten, grünsten Shit, den du je gesehen hast.
»Sagen dir die Namen Lance Gressang und Tara Hutchins etwas?«, fragte sie.
»Ja! Das sind sie! Kennst du Lance?«
»Hast du Tara wehgetan? Hast du Tara Hutchins getötet?«
Blake sah verwirrt aus. »Nein! So etwas würde ich nie tun.«
War für ihn der Unterschied zwischen Mord und Vergewaltigung wirklich so groß? Schmerz meldete sich pochend in Alex’ rechter Schläfe. Das musste bedeuten, dass das Starpower nachließ. Sie wollte hier nur noch raus. Das Haus bereitete ihr eine Gänsehaut, als hätte es jedes traurige, gemeine Ereignis absorbiert, das sich innerhalb seiner Mauern abgespielt hatte.
Sie sah auf das Telefon in ihrer Hand, dachte an Blakes Mädchen, die sich in den Bildergalerien seines Handys aufgereiht hatten. Sie war noch nicht ganz fertig.
»Komm«, sagte sie und blickte zur offenen Badezimmertür.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Blake, und sein träges Grinsen löste sich auf.
»Wir drehen einen kleinen Film.«
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Lauren hatte Mercy eine Ambien gegeben und sie ins Bett verfrachtet. Alex blieb bei ihr und döste in dem abgedunkelten Zimmer, bis sie am späten Abend von Mercys Schluchzen erwachte.
»Das Video ist weg«, sagte Alex zu ihr und nahm ihre Hand.
»Ich glaube dir nicht. Das kann nicht einfach weg sein.«
»Wenn es sich verbreitet hätte, wüssten wir das längst.«
»Vielleicht will er es behalten und gegen mich verwenden, damit ich wieder zu ihm gehe und … Sachen mache.«
»Das Video ist weg«, sagte Alex. Sie wusste nicht sicher, ob Mikes Ritual gewirkt hatte. Der Gefüllte Kelch war dazu da, den Prozess zu beschleunigen. Hoffentlich hatte es geklappt.
»Warum hat er mich ausgesucht?«, fragte Mercy immer und immer wieder, suchte nach der Logik, nach einer Gleichung, nach etwas, das sie gesagt oder getan hatte, damit alles einen Sinn ergab. »Er hätte jedes Mädchen haben können. Warum hat er mir das angetan?«
Weil er keine Mädchen will, die ihn wollen. Weil er keine Lust mehr darauf hat, sich nach jemandem zu sehnen, weil er Geschmack daran gefunden hat, andere zu erniedrigen. Alex wusste nicht, was mit Jungen wie Blake nicht stimmte. Schöne Jungs, die glücklich sein sollten, denen es an nichts mangelte, und die sich trotzdem einfach Dinge nahmen.
Als die Nacht hereinbrach, stieg sie von ihrem Hochbett herab und zog Pulli und Jeans an.
»Komm mit zum Abendessen«, flehte sie Mercy an, hockte sich neben ihr Bett und schaltete das Licht an. Mercys Gesicht war geschwollen vom Weinen. Ihr Haar glänzte schwarz auf dem Kissen. Sie hatte das gleiche dichte, dunkle Haar wie Alex, das sich unmöglich zu Locken wickeln ließ.
»Ich habe keinen Hunger.«
»Mercy, du musst etwas essen.«
Mercy vergrub das Gesicht im Kissen. »Ich kann nicht.«
»Mercy.« Alex schüttelte sie an der Schulter. »Mercy, du wirst deshalb nicht abgehen.«
»Das habe ich nie gesagt.«
»Du musst es nicht eigens sagen. Ich weiß, dass du es denkst.«
»Du verstehst das nicht.«
»Doch. Mir ist so etwas Ähnliches in Kalifornien passiert. Als ich jünger war.«
»Und ist der Schmerz vorübergegangen?«
»Nein, es war schlimm. Und ich habe mir davon mein Leben zerstören lassen.«
»Du scheinst okay zu sein.«
»Das bin ich nicht. Aber ich fühle mich okay, wenn ich hier bin mit dir und Lauren, also lasse ich nicht zu, dass mir das jemand wegnimmt.«
Mercy wischte sich mit der Hand über die Nase. »Also geht es hier nur um dich?«
Alex lächelte. »Genau.«
»Wenn irgendjemand etwas sagt …«
»Wenn dich jemand auch nur schief ansieht, stech ich ihm die Augen mit einer Gabel aus.«
Mercy zog Jeans und einen Rollkragenpulli an, um ihre Knutschflecke zu verbergen. Das Outfit war so zurückhaltend, dass sie fast wie eine Fremde aussah. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und tupfte sich Concealer um die Augen. Trotzdem sah sie noch blass und müde aus. Ihre Augen waren rot, aber niemand sah super aus an einem Sonntagabend mitten im Winter in New Haven.
Alex und Lauren nahmen sie in die Mitte und hakten sich bei ihr unter, als sie den Speisesaal betraten. Es war laut wie immer, der Raum erfüllt mit dem Klirren von Geschirr und dem warmen Summen der Gespräche. Die Unterhaltungen verstummten nicht, als sie eintraten. Vielleicht, ganz vielleicht, hatten Mike und die Manuscripts ja Erfolg gehabt.
Sie saßen mit ihren Tabletts da, Mercy schob ihren frittierten Kabeljau lustlos auf dem Teller herum, Alex biss schuldbewusst in ihren zweiten Cheeseburger, als jemand zu lachen begann. Diese besondere Art von Lachen war Alex nur zu vertraut – höhnisch, zu aufbrausend, von Händen gedämpft, die jemand in falscher Scham auf den Mund presste. Lauren erstarrte. Mercy zog sich in ihren Rollkragen zurück und begann, am ganzen Körper zu zittern. Alex spannte sich an, wartete ab.
»Lasst uns gehen«, sagte Lauren.
Evan Wiley ließ sich auf dem Stuhl neben ihnen nieder. »O mein Gott, ich sterbe.«
»Ist okay«, sagte Lauren zu Mercy, und dann murmelte sie wütend: »Was stimmt mit dir nicht?«
»Ich wusste ja, dass Blake eklig ist, aber ich wusste nicht, wie eklig.«
Laurens Telefon vibrierte, dann das von Alex. Niemand sah Mercy an; die Leute kreischten und würgten an ihren Tischen, die Augen gebannt auf ihre eigenen Displays gerichtet.
»Seht euch an, was eure Telefone empfangen haben«, sagte Mercy, das Gesicht in den Händen geborgen. »Erzählt es mir.«
Lauren holte tief Luft und nahm ihr Telefon zur Hand. Sie runzelte die Stirn.
»Widerlich«, keuchte sie.
»Ich weiß«, sagte Evan.
Das Display zeigte Blake Keely, der sich über eine schmutzige Toilette beugte. Alex spürte, wie die Schlange in ihr sich entspannte, zufrieden, als hätte sie den perfekten, sonnengewärmten Stein gefunden, auf dem sie sich den Bauch wärmen konnte.
»Ist das dein Ernst?«, fragte Blake und kicherte genau auf die gleiche, wilde, schrille Art, mit der er gesagt hatte: Seht euch nur diesen Busch da an! »Okay, okay«, fuhr er fort. »Du bist so gaga!« Mit wem er sprach, war nicht zu sehen.
»Nein«, sagte Lauren.
»O mein Gott«, entfuhr es Mercy.
»Furchtbar, nicht?«, fragte Evan.
Und dann sahen sie dabei zu, wie Blake Keely die Hand in die verstopfte Toilette schob, eine Handvoll Scheiße herausschöpfte und einen großen Bissen davon nahm.
Blake kaute und schluckte, immer noch kichernd, und sah schließlich denjenigen an, der die Kamera hielt. Die sonst so weißen Zähne waren braun verschmiert, die Lippen verklebt, und er schenkte der Kamera sein berühmtes, träges, Scheiße fressendes Grinsen.
Alex’ Telefon vibrierte wieder.
WTF! WAS STIMMT NICHT MIT DIR?

Alex hielt ihre Antwort schlicht. Xoxoxo
Dazu hattest du kein Recht. Ich hab dir vertraut.

Wir machen alle Fehler.
Mike würde sich nicht bei Sandow beschweren. Dann müsste er erklären, wie seiner Delegation das Geheimnis um das Meritum entschlüpft war, und dass er Alex eine Portion Starpower gegeben hatte.
Alex hatte Blakes Telefon dazu benutzt, das neue Video an alle seine Kontakte zu schicken, und niemand bei Omega kannte ihren Namen.
»Alex«, flüsterte Lauren. »Was ist das?«
Ringsum im Speisesaal waren hitzige Gespräche entbrannt, Leute gackerten und schoben angeekelt ihr Essen von sich, andere wollten wissen, was los war. Evan war bereits zum nächsten Tisch gegangen. Lauren und Mercy starrten Alex stumm an, die Telefone mit dem Display nach unten auf dem Tisch.
»Wie hast du das gemacht?«, fragte Lauren.
»Was?«
»Du meintest, du würdest das in Ordnung bringen«, sagte Mercy. Sie tippte auf ihr Telefon. »So?«
»So«, bestätigte Alex.
Die Stille hüllte sie einen Moment lang ein.
Dann schob Mercy den Finger über den Tisch und sagte: »Du kennst ja die Redewendung ›ein Unrecht hebt das andere nicht auf‹, stimmt’s?«
»Ja.«
Mercy zog Alex’ Teller zu sich und nahm einen großen Bissen von ihrem übrig gebliebenen Cheeseburger. »Wer das sagt, labert nur Scheiße.«
[image: ]
Ob nun die Magie von Scroll und Key selbst entwickelt oder während der Kreuzzüge von Zauberern aus Nahost gestohlen wurde, steht nicht wirklich zur Debatte. Mode ändert sich, Diebe werden zu Kuratoren – auch wenn die Locksmith nach wie vor gern behaupten, sie hätten ihre Portalmagie mit vollkommen ehrlichen Mitteln gemeistert. Das äußere Erscheinungsbild der Gruft von Scroll and Key huldigt dem Ursprung ihrer Macht, das Innere ist unsinnigerweise der Artus-Legende gewidmet, inklusive eines runden Tisches im Zentrum. Es gibt einige, die behaupten, dass der Stein aus Avalon selbst stammt, andere schwören, er käme aus dem Tempel Salomons, und wieder andere flüstern, er wäre im nahen Stony Creek gebrochen worden. Ungeachtet seiner Herkunft hat sich darauf jeder im Armdrücken gemessen, von Dekan Acheson über Cole Porter bis hin zu James Gamble Rogers – dem Architekten, der für die Architektur Yales zuständig war.
 
- Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
 
Wegen des Sonnenbrands kann ich nicht schlafen. Andy meinte, wir würden es problemlos zum Auftakt nach Miami schaffen, alles nach Vorschrift und abgenickt vom S&K-Gremium und den Alumni. Aber welche Magie sie auch immer ausgeheckt hatten, wurde rasch instabil. Wenigstens habe ich jetzt Haiti gesehen?
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von Naomi Farwell (Timothy Dwight College ’89)
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Winter

Alex hatte den Rest des Sonntagabends mit Mercy und Lauren im Gemeinschaftsraum verbracht; auf Laurens Plattenspieler lief Rimski-Korsakow, und sie hatte eine Ausgabe von Die allertraurigste Geschichte von Ford Madox Ford auf dem Schoß. An diesem Abend schien es im Wohnheim besonders laut zuzugehen, und wiederholt wurde an die Tür ihres Zimmers geklopft – was sie stets ignorierten. Schließlich kam Anna nach Hause, die wie immer verdrießlich und schläfrig aussah. Sie murmelte »Hey« und verschwand in ihrem Schlafzimmer. Eine Minute später hörten sie, wie sie mit ihrer Familie in Texas telefonierte und sagte: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Hexen sind«, woraufhin die drei sich die Münder zuhielten, während ihre Schultern zuckten und ihnen Lachtränen über die Wangen liefen.
Wenn du nur wüsstest.
Alex schlief traumlos, erwachte aber in der Nacht und sah den Bräutigam draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster schweben. Der Schutzbann hielt ihn zwar auf Abstand, dennoch wirkte seine Miene erwartungsvoll.
»Morgen«, versprach sie. Seit ihrer Reise in die Grenzlande waren weniger als vierundzwanzig Stunden vergangen. Um Tara würde sie sich noch kümmern, doch Mercy hatte sie zuerst gebraucht. Sie schuldete den Lebenden mehr als den Toten.
Ich kümmere mich darum, dachte sie, nahm zwei Aspirin und legte sich wieder ins Bett. Vielleicht nicht so, wie Darlington das gemacht hätte, aber ich schaffe das.
Am Montagmorgen ging sie zuerst zum Il Bastone, wo sie sich die Taschen voller Friedhofserde packte und eine Stunde lang alle Infos durchging, die sie über glumae finden konnte. Falls Book and Snake – oder wer immer das Ding auf sie angesetzt hatte – es erneut versuchen wollte, war jetzt die perfekte Zeit dafür. Sie war in der Öffentlichkeit ausgeflippt; akademisch stand sie unter Druck. Falls sie sich plötzlich in einen Fluss, von einem Haus oder in den Verkehr stürzte, gab es genügend Warnzeichen, die man im Nachhinein anführen konnte.
Wirkte sie depressiv? Sie war distanziert. Sie hat keine Freundschaften geschlossen. Sie hatte Probleme mit ihren Kursen. Das stimmte alles. Aber wäre es auch von Bedeutung, wenn sie jemand anderes gewesen wäre? Wäre sie eine Partygängerin, würde man sagen, sie habe den Schmerz gern mit Alkohol runtergespült. Wäre sie eine Einser-Studentin, würde man sagen, der Perfektionismus hätte sie bei lebendigem Leib aufgefressen. Es gab immer eine Begründung, warum Mädchen starben.
Dennoch tröstete es Alex auf merkwürdige Weise, dass ihre Geschichte heute anders lauten würde als noch vor einem Jahr. Tod durch Hypothermie, nachdem sie sich zugedröhnt hatte und in ein Schwimmbad eingebrochen war. Tod durch eine Überdosis, weil sie etwas Neues ausprobiert hatte oder zu weit gegangen war. Oder man würde sagen, sie wäre einfach verschwunden. Hätte Lens Schutz verloren und wäre im weiten San Fernando Valley verschwunden, dessen Häuserreihen wie Stuckmausoleen vor den winzig kleinen Gärten standen.
Doch wenn sie es jetzt vermeiden könnte zu sterben, wäre das nett. Es geht ums Prinzip, würde Darlington sagen. Nach ein paar mühsamen Stunden in der Bibliothek fand sie zwei Passagen darüber, wie man glumae bekämpfte, eine auf Englisch, eine auf Hebräisch. Letztere erforderte einen Übersetzerstein und handelte, wie sich herausstellte, weniger von glumae als von Golems. Beide Quellen erwähnten jedoch den Einsatz einer Armband- oder Taschenuhr, also schien dieser Rat stichhaltig.
Zieh die Uhr ordentlich auf. Das stetige Ticken einer Uhr verwirrt jede Kreatur, die erschaffen und nicht geboren wurde. Sie vernehmen einen Herzschlag in einem einfachen Uhrwerk, und suchen dort nach einem Körper, wo es keinen gibt.
Das war nicht gerade ein Schutz, aber die Ablenkung würde genügen müssen.
Darlington hatte eine Armbanduhr mit einem breiten, schwarzen Lederband und einem Perlmuttziffernblatt getragen. Sie hatte angenommen, es wäre ein Erbstück oder eine Affektiertheit. Vielleicht hatte sie doch einem Zweck gedient.
Alex betrat die Waffenkammer, in der sie Hirams Tiegel aufbewahrten; die Goldene Schale, die fast schon traurig wirkte, weil niemand sie nutzte. In einer Schublade fand sie eine Taschenuhr, die sich mit einer Pendelsammlung für Hypnosen verheddert hatte, zog sie auf und schob sie sich in die Tasche. Sie musste eine Menge Schubladen durchsehen, bis sie die in Watte eingeschlagene Puderdose mit dem Spiegel fand. Eine Karte in der Schublade erklärte die Herkunft des Spiegels: Das Glas war in China hergestellt worden, dann hatten Mitglieder der Manuscripts es für eine Geheimoperation im Kalten Krieg der CIA in die Puderdose eingesetzt. Wie die Dose den Weg von Langley in die Lethe-Villa an der Orange Street gefunden hatte, verriet die Karte nicht. Alex hauchte das verschmierte Glas an und wischte es mit ihrem Shirt sauber.
Trotz der Ereignisse des Wochenendes schaffte sie Spanisch ohne das übliche Gefühl von Verwirrung und Panik, verbrachte zwei Stunden in der Sterling und las die restliche Lektüre für ihren Shakespeare-Kurs, um schließlich ihre wie immer doppelte Portion zu Mittag zu essen. Sie fühlte sich wach, so konzentriert, als hätte sie Basso Belladonna genommen, aber ohne das Herzklopfen und Zittern. Und dafür hatte es nur einen Anschlag auf ihr Leben und einen Besuch in den Grenzlanden der Hölle gebraucht. Hätte sie das nur früher gewusst.
An diesem Morgen hatte North im Hof des Vanderbilt herumgelungert, und sie hatte ihm zugemurmelt, dass sie vor dem Mittagessen keine Zeit haben würde. Natürlich wartete er auf sie, als sie aus dem Speisesaal auftauchte, und sie gingen zusammen die College zur Prospect hinauf. Sie waren fast bei Ingalls Rink, als sie merkte, dass sie keinen einzigen Grauen gesehen hatte – nein, das stimmte nicht ganz. Sie sah sie hinter Säulen und in Gassen huschen. Sie haben Angst vor ihm. Sie erinnerte sich daran, wie er im Fluss gestanden und gelächelt hatte. Es gibt Schlimmeres als den Tod, Miss Stern.
Alex musste immer wieder ihr Telefon zurate ziehen, als sie durch Mansfield abkürzten. Sie hatte die Karte von New Haven immer noch nicht ganz im Kopf. Alex kannte die Hauptarterien des Yale-Campus, die Routen, die sie jede Woche zu den Kursen nahm, aber der Rest des Geländes war für sie verschwommen und formlos. Jetzt lief sie auf ein Viertel zu, das sie schon einmal mit Darlington in seinem ramponierten Mercedes durchquert hatte. Er hatte ihr die alte Winchester-Repeating-Arms-Fabrik gezeigt, die zum Teil in schicke Lofts umgebaut worden war. Man sah am Gebäude eine Linie, wo Farbe in Backstein überging, genau an der Stelle, wo dem Bauunternehmer das Geld ausgegangen war. Darlington hatte auf das traurige Gitter des Science Park gedeutet – Yales Bemühung um Medizintechnikanlagen in den 1990ern.
»Ich schätze, es hat nicht funktioniert«, hatte Alex gesagt, als sie die verbarrikadierten Fenster und den leeren Parkplatz bemerkte.
»Um es mit den Worten meines Großvaters zu sagen: Diese Stadt war von Anfang an am Arsch.« Darlington hatte aufs Gas getreten, als hätte Alex einen beschämenden Familienstreit am Thanksgiving-Tisch mitbekommen. Sie waren an den billigen Reihenhäusern und Wohnblocks vorbeigefahren, in denen die Arbeiter während der Winchester-Zeit gelebt hatten, dann weiter die Steigung des Science Hill hinauf, vorbei an den Häusern, die den Vorarbeitern der Firma gehört hatten und die aus Ziegeln statt aus Holz erbaut waren. Hier waren die Gärten weitläufiger und von Hecken gesäumt. Immer weiter den Hügel hinauf wichen die soliden Häuser den großen Villen und endlich dem imposanten, baumbestandenen Gebiet des Marsh Botanical Gardens, als hätte sich ein Bann aufgelöst.
Heute würde Alex nicht auf den Hügel steigen. Sie hielt sich an die Senke mit den verwitterten Reihenhäusern, den kahlen Gärten, den in die Ecken gezwängten Schnapsläden. Detective Turner zufolge hatte Tara auf der Woodland gewohnt, und auch ohne den Uniformierten an der Tür hätte Alex die Wohnung des toten Mädchens gleich erkannt. Auf der anderen Straßenseite lehnte eine Frau an ihrem Gartenzaun, die Arme auf die Kettenglieder gestützt, wie in einer Slow-Mo-Szene gefangen, und blickte zu dem hässlichen Apartmentgebäude hinüber, als könnte es gleich anfangen zu sprechen. Zwei Typen in Trainingsanzügen standen auf dem Bürgersteig und unterhielten sich, dem schäbigen Vorgarten von Taras Haus zugewandt, aber scheu Abstand haltend. Alex konnte es ihnen nicht verdenken. Schwierigkeiten waren ansteckend.
»Die meisten Städte sind Palimpseste«, hatte Darlington einmal zu ihr gesagt. Auf der Suche nach der Bedeutung des Worts hatte sie drei Anläufe gebraucht, um die richtige Schreibweise zu finden. »Immer und immer wieder erbaut, sodass man sich nicht mehr daran erinnern kann, was zuvor wo stand. Aber New Haven trägt die Narben. Die großen Highways, die den falschen Weg nehmen, die toten Büroanlagen, die Ausblicke, die sich auf nichts als Stromleitungen erstrecken. Niemand merkt, wie viel Leben zwischen den Wunden existiert, wie viel die Stadt zu bieten hat. Es ist eine Stadt, die den Wunsch weckt, ihr den Rücken zu kehren und immer weiter wegzufahren.«
In einer Falte dieser Narben hatte Tara gewohnt.
Alex trug nicht ihre Cabanjacke und hatte sich die Haare nicht zurückfrisiert. Es war ihr leichtgefallen, ihr Äußeres der Gegend anzupassen, sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
Sie lief langsam, blieb unten am Block stehen, als ob sie jemanden erwartete, sah auf ihr Telefon, blickte gerade lange genug zu North, um seine frustrierte Miene wahrzunehmen.
»Entspann dich«, murmelte sie. Ich gehorch dir nicht, Kumpel. Wenigstens glaube ich das nicht.
Endlich kam ein Mann aus Taras Gebäude. Er war groß, dünn und trug eine Patriots-Jacke zu heller Jeans. Er nickte dem Officer zu, schob sich die Kopfhörer in die Ohren und ging die Ziegelstufen hinab. Alex folgte ihm um die Ecke. Nach wenigen Schritten tippte sie ihm auf die Schulter. Er drehte sich um, und sie hielt den Spiegel hoch. Er warf grelles Sonnenlicht auf sein Gesicht, und er hob abwehrend die Hand und wich einen Schritt zurück.
»Was zur Hölle?«
Alex klappte den Spiegel zu. »O Gott, das tut mir so leid«, sagte sie. »Ich dachte, Sie wären Tom Brady.«
Der Typ warf ihr einen bösen Blick zu und ging weiter.
Alex joggte zum Apartmentblock zurück. Als sie sich dem Officer an der Tür näherte, hielt sie den Spiegel wie eine Marke hoch. Das Licht fiel auf sein Gesicht.
»Schon wieder zurück?«, fragte der Cop und sah nichts als das eingefangene Bild des Typen in der Patriots-Jacke. Die Manuscripts mochten die schlimmste Gruft haben, aber sie hatten ein paar der besten Tricks auf Lager.
»Hab meine Brieftasche vergessen«, sagte Alex mit möglichst rauer Stimme.
Der Cop nickte, und sie verschwand durch die Vordertür.
Alex steckte den Spiegel ein und lief rasch den Gang hinab. Sie fand Taras Wohnung im ersten Stock, die Schwelle war mit Absperrband gekennzeichnet.
Womöglich müsste sie das Schloss aufbrechen – die Grundlagen hatte sie gelernt, als ihre Mutter sie gnadenlos aus der Wohnung verbannt hatte, natürlich nur zu Alex’ Wohl. Es war gruselig gewesen, in ihr eigenes Zuhause einbrechen zu müssen, hineinzuhuschen, als wäre sie selbst ein Geist, in einer Wohnung, die wie jede andere war. Auf den zweiten Blick erkannte Alex, dass das Schloss an Taras Tür fehlte. Anscheinend hatten die Cops es entfernt.
Alex stieß die Tür an und duckte sich unter dem Band durch. Natürlich hatte niemand Taras Wohnung aufgeräumt, nachdem die Polizei sie durchsucht hatte. Wer sollte das auch tun? Ein Hausbewohner befand sich in Polizeigewahrsam, und Tara war tot.
Schubladen standen offen, Kissen fehlten auf den Sofas, manche davon hatte die Polizei auf der Suche nach Schmuggelware aufgeschlitzt. Der Boden war mit Dingen übersät: ein Poster, das aus dem Rahmen gerissen worden war, ein weggeworfener Golfschläger, Make-up-Bürsten. Dennoch erkannte Alex, dass Tara versucht hatte, ihr Zuhause behaglich zu gestalten. Es gab bunte Quilts an den Wänden, in Lila- und Blautönen. Beruhigende Farben, hätte Alex’ Mom gesagt. Wie das Meer. Ein Traumfänger hing am Fenster über einer Sammlung Sukkulenten. Alex nahm einen der kleinen Töpfe auf und tippte mit den Fingern auf die fetten, wachsigen Blätter der Pflanze. Sie hatte fast die gleiche auf einem Bauernmarkt gekauft. Sie brauchte kaum Pflege oder Wasser. Eine kleine Kämpferin. Alex wusste, dass ihre Pflanze vermutlich im Müll gelandet war oder als Beweismittel in einer Tüte, aber sie stellte sich gern vor, dass sie noch immer auf der Fensterbank im Ground Zero stand und die Sonne einfing.
Alex folgte dem schmalen Gang zum Schlafzimmer. Der Raum war in ähnlich unordentlichem Zustand. Ein Haufen Kissen und Stofftiere lag beim Bett. Die Rückseite der Kommode war auseinandergenommen worden. Durch das Fenster sah Alex die spitzen Türme der alten Marsh Villa. Das war ein Teil der Forstschule, in dessen langem, abschüssigem Garten Gewächshäuser standen – und alles nur ein paar Minuten Fußweg von Taras Wohnung entfernt. Was hast du angestellt, Mädchen?
North hatte im Flur beim Bad angehalten. Er brauchte irgendwas mit Effluvium, hatte er gesagt.
Das Bad war lang und schmal, es gab wenig Raum zwischen dem Stehwaschbecken und der angeschlagenen Duschwannenkombination. Alex sah sich die Gegenstände auf dem Waschbecken und im Abfallkorb an. Eine Zahnbürste oder benutzte Taschentücher würden nicht genügen. North hatte gesagt, das Objekt müsste von Tara sein. Alex öffnete das Medizinschränkchen. Darin war kaum etwas übrig, aber auf dem obersten Brett stand eine blaue Plastikbox. Ein Aufkleber auf dem Deckel besagte: Verändere dein Lächeln, verändere dein Leben.
Alex öffnete sie. Taras Zahnspange. North blickte skeptisch drein.
»Weißt du überhaupt, was das ist?«, fragte Alex. »Ist dir klar, dass du hier ein Wunder der modernen Kieferorthopädie siehst?« Er verschränkte die Arme. »Dachte ich mir.«
North war anderthalb Jahrhunderte davon entfernt, das zu begreifen, doch die meisten auf dem Campus würden vermutlich ebenfalls keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Eine Zahnspange wurde von den Eltern bezahlt, die Kids kannten die Kosten nicht und verloren sie auf Schulausflügen oder vergaßen sie in einer Schublade. Aber für Tara war sie wichtig gewesen. Etwas, auf das sie vermutlich monatelang hingespart und das sie jede Nacht getragen hatte, auf das sie geachtet hatte, um es nicht zu verlieren. Verändere dein Lächeln, verändere dein Leben.
Alex riss ein Stück Toilettenpapier ab und nahm die Spange aus der Box. »Für sie war sie von Bedeutung. Vertrau mir.« Und hoffentlich war daran immer noch etwas Effluvium.
Alex verstöpselte das Waschbecken und füllte es mit Wasser. Würde das als Gewässer durchgehen? Hoffentlich.
Sie ließ die Spange ins Wasser fallen. Noch bevor sie den Beckenboden erreichte, tauchte eine blasse Hand neben dem Abfluss auf, als wachse sie aus dem zersprungenen Becken. Als sich die Finger schlossen, verschwanden sowohl die Hand als auch die Spange. Alex sah auf und erblickte North, der sie in der tropfenden Handfläche hielt und angewidert den Mund verzog.
Alex zuckte mit den Schultern. »Du wolltest Effluvium.« Sie ließ das Wasser ablaufen, warf das Papier in den Abfalleimer und wandte sich um.
Ein Mann stand in der Tür. Er war riesig, sein Kopf streifte fast den Rahmen, seine Schultern füllten den Raum aus. Er trug den grauen Overall eines Mechanikers, das Oberteil hatte er abgestreift. Sein weißes T-Shirt enthüllte muskulöse Arme, die mit Tinte bedeckt waren.
»Ich …«, setzte Alex an. Doch da stürzte der Kerl sich bereits auf sie.
Er stieß sie rückwärts an die Wand. Ihr Kopf krachte gegen den Fenstersims, und er packte sie am Hals. Sie grub die Finger in seine Arme.
Norths Augen wurden schwarz. Er sprang den Angreifer an, glitt aber einfach durch ihn hindurch.
Der Fremde war kein gluma. Kein Geist. Nichts, das von jenseits des Schleiers kam. Er war aus Fleisch und Blut und versuchte, Alex zu töten. North konnte ihr jetzt nicht helfen.
Alex hieb ihm mit der Handfläche gegen die Kehle. Sein Atem stockte, und sein Griff lockerte sich. Sie knallte ihm das Knie zwischen die Beine. Kein direkter Treffer, aber doch nahe dran. Er klappte zusammen.
Alex schob sich an ihm vorbei, riss dabei den Duschvorhang aus den Ringen und stolperte über das Plastik. Sie stürzte in den Flur, North auf den Fersen, und griff nach der Türklinke, als plötzlich der Mechaniker vor ihr auftauchte. Er hatte die Tür nicht geöffnet – er war einfach hindurchgekommen – wie ein Grauer. Portalmagie? Für einen Sekundenbruchteil erblickte Alex etwas hinter ihm, das wie ein öder Garten aussah, dann kam er auf sie zu.
Sie wich rückwärts durch das unordentliche Wohnzimmer zurück, hielt sich den Brustkorb und dachte fieberhaft nach. Sie blutete, und jeder Atemzug schmerzte. Er hatte ihr die Rippen gebrochen. Sie war nicht sicher, wie viele. Etwas rann warm und feucht ihren Nacken hinab, da, wo sie sich den Kopf angeschlagen hatte. Konnte sie es in die Küche schaffen? Sich ein Messer schnappen?
»Wer bist du?«, knurrte der Mechaniker. Seine Stimme klang tief und kratzig, vielleicht von Alex’ Hieb gegen seine Luftröhre. »Wer hat Tara umgebracht?«
»Ihr Scheißfreund«, fauchte Alex.
Brüllend stürzte er sich auf sie.
Alex schwankte nach links zum Kaminsims und wich ihm knapp aus. Nach wie vor war er zwischen ihr und der Tür, wippte auf den Fersen, als wäre das hier so etwas wie ein Boxkampf.
Er lächelte. »Es gibt keinen Ausweg, Bitch.«
Bevor sie an ihm vorbeihuschen konnte, hatte er wieder die Hände um ihren Hals gelegt. Schwarze Flecken breiteten sich vor ihren Augen aus. North schrie, gestikulierte wild, war aber machtlos. Nein, nicht machtlos. Das war nicht richtig. Lass mich rein, Alex.
Niemand wusste, wer sie war. Nicht North. Nicht dieses Monster da vor ihr. Nicht Dawes oder Mercy, Sandow oder irgendeiner von ihnen.
Nur Darlington hatte das erraten.
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18
Im Herbst zuvor

Darlington wusste, dass Alex sich über den Anruf ärgerte. Das konnte er ihr kaum verübeln. Schließlich war heute nicht Donnerstag, an dem stets Rituale stattfanden, und auch nicht Sonntag, an dem sie sich auf die Arbeit der kommenden Woche vorbereiten musste. Alex hatte ohnehin Mühe, die Kurse und Anforderungen von Lethe zu bewältigen. Darlington hatte darüber nachgedacht, inwiefern der Zwischenfall bei den Manuscripts ihre Arbeit beeinflussen könnte. Alex hingegen hatte die Sache besser verkraftet als er, den Bericht verfasst, damit er die Peinlichkeit nicht erneut durchleben musste, und sich sofort wieder über die Anforderungen von Lethe beschwert. Die Leichtigkeit, mit der sie diese Nacht losließ, die lässige Vergebung, die sie ihm anbot, brachte ihn aus der Fassung, und er fragte sich, was für ein grimmiger Marsch ihr Leben zuvor gewesen war. Sie hatte es sowohl durch die zweite Zeremonie mit Aurelian geschafft – den Patentantrag im hässlichen, neonbeleuchteten Campusanhängsel des Peabody – als auch ihre erste Voraussage für die Skull and Bones gemeistert. Zwar war sie dabei einmal kurz grün angelaufen und hatte ausgesehen, als würde sie gleich den Haruspex vollkotzen. Aber sie hatte es geschafft, und er konnte kaum bemängeln, dass sie danach gewankt hatte. Darlington hatte zwölf Voraussagen durchgestanden und fühlte sich im Anschluss stets wacklig.
»Das wird schnell gehen, Stern«, hatte er ihr versprochen, als sie am Dienstagabend am Il Bastone aufgebrochen waren. »Rosenfeld macht Ärger mit dem Stromnetz.«
»Wer ist Rosenfeld?«
»Das ist ein Was. Rosenfeld Hall. Den Rest solltest du kennen.«
Sie richtete den Gurt ihrer Umhängetasche. »Ich erinnere mich nicht.«
Er gab ihr einen Tipp. »St. Elmo?«
»Richtig. Der Typ, der an einem Stromschlag starb.«
Den Punkt hatte er ihr zugestanden. St. Erasmus hatte angeblich den Stromschlag und das Ertrinken überlebt. Nach ihm waren das Elmsfeuer und die Verbindung benannt, die einmal in den elisabethanischen Türmen der Rosenfeld Hall beheimatet gewesen waren. Der rote Ziegelbau wurde jetzt für Büros und zusätzlichen Raum genutzt und war in der Nacht abgeschlossen, doch Darlington hatte einen Schlüssel.
»Zieh die an«, sagte er und gab ihr Gummihandschuhe und Gummiüberschuhe, die denen nicht unähnlich waren, die früher in der Fabrik seiner Familie hergestellt worden waren.
Alex gehorchte und folgte ihm ins Foyer. »Warum konnte das nicht bis morgen warten?«
»Weil wir beim letzten Mal einen campusweiten Stromausfall hatten, als Lethe die Schwierigkeiten in der Rosenfeld ignorierte.« Als wollten sie die Aussage kommentieren, flackerten die Lichter in den oberen Stockwerken auf. Das Gebäude summte leise. »Das steht alles im ›Leben bei Lethe‹.«
»Du hast mal gesagt, dass wir uns nicht mit den Verbindungen ohne Versammlungsort befassen, erinnerst du dich?«, fragte Alex.
»Ja«, antwortete Darlington, obwohl er wusste, was jetzt kommen würde.
»Ich habe mir deine Lehren zu Herzen genommen.«
Darlington seufzte und öffnete mit seinem Schlüssel eine weitere Tür. Diesmal befand sich dahinter ein gewaltiger Lagerraum, der mit schäbigen Wohnheimmöbeln und aussortierten Matratzen gefüllt war. »Das ist der alte Speisesaal von St. Elmo.« Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die hoch geschwungenen gotischen Bögen und geschickt gehauenen Steinelemente. »Als die Verbindung in den Sechzigern knapp bei Kasse war, erwarb die Universität das Gebäude und versprach, die Grufträume für die Rituale weiterhin an St. Elmo zu verpachten. Aber statt Aurelian einen echten Kontrakt mit festen Konditionen aufsetzen zu lassen, entschlossen sich beide Parteien zu einer Verabredung unter Ehrenleuten.«
»Haben die Ehrenleute ihre Meinung geändert?«
»Sie starben, und weniger ehrenvolle Menschen übernahmen. Yale weigerte sich, die Pacht der Verbindung zu erneuern, und St. Elmo endete in diesem versifften kleinen Haus auf der Lynwood.«
»Zu Hause ist da, wo das Herz schlägt, du Snob.«
»Genau, Stern. Und das Herz von St. Elmo war hier, in der ursprünglichen Gruft. Sie waren pleite und praktisch magielos, seit sie ihre Stätte verloren hatten. Hilf mir, das hier zu bewegen.«
Sie schoben zwei alte Bettrahmen aus dem Weg, hinter denen eine weitere verschlossene Tür zum Vorschein kam. Die Verbindung war für Wettermagie bekannt gewesen, artium tempestate, die sie für alles eingesetzt hatten, von Rohstoffmanipulation bis hin zur Beeinflussung der Resultate wesentlicher Feldforschung. Seit sie nach Lynwood gezogen waren, konnten sie allenfalls noch muntere Brisen erzeugen. Alle Verbindungshäuser standen auf Nexus von magischer Macht. Niemand wusste, was diese Knotenpunkte erschaffen hatte, doch waren sie der Grund, aus dem man nicht einfach neue Gruften errichten konnte. Es gab Orte auf der Welt, die die Magie mied, etwa die öden Mondflächen der National Mall in Washington, D. C. Und es gab Orte, die sie anzogen, wie das Rockefeller Center in Manhattan und das French Quarter in New Orleans. In New Haven schien sich die Magie an äußerst vielen Stellen zu sammeln wie Zuckerwatte auf einem Stäbchen.
Die Treppe wand sich durch drei unterirdische Stockwerke hinab, und das Summen wurde mit jedem Schritt lauter. In den unteren Etagen konnte man wenig erkennen: die staubigen, ausgestopften Tierkörper, die J. P. Morgan in seinen wilderen Tagen von New Havens Zoo erworben hatte; alte elektrische Leiter mit spitzen Metalltürmchen wie in einem klassischen Monsterfilm, leere Fässer und gesprungene Glastanks.
»Aquarien?«, fragte Alex.
»Teekannen für Stürme.« Hier hatten die Studenten von St. Elmo das Wetter gebraut. Blizzards, die die Versorgungspreise in die Höhe trieben, Dürren, die Ernten verbrannten, Winde, die stark genug waren, um ein Kampfschiff zu versenken.
Das Summen war hier lauter, ein unermüdliches elektrisches Sirren, das die Haare auf Darlingtons Armen aufrichtete und selbst in den Zähnen spürbar war.
»Was ist das?«, fragte Alex über den Lärm hinweg und hielt sich die Ohren zu. Darlington wusste aus Erfahrung, dass das nichts bringen würde. Das Summen war im Boden, in der Luft. Blieb man hier lange genug, wurde man verrückt.
»St. Elmo hat Jahre hier verbracht, hat Stürme beschworen. Aus irgendeinem Grund kehrt das Wetter gern zurück.«
»Und dann bekommen wir den Anruf?«
Er führte sie zum alten Sicherungskasten zurück. Der wurde längst nicht mehr genutzt, war aber größtenteils frei von Staub. Darlington nahm eine silberne Wetterfahne aus der Tasche.
»Streck die Hand aus«, sagte er. Er legte sie auf Alex’ Handfläche. »Puste darauf.«
Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu, dann hauchte sie auf die spindeldürren silbernen Arme. Sie richteten sich so abrupt auf wie ein Schlafwandler in einem Cartoon.
»Noch mal«, wies er sie an.
Die Wetterfahne drehte sich langsam, fing den Wind, dann begann sie, auf Alex’ Handfläche zu wirbeln, als hätte ein Sturm sie erfasst. Sie lehnte sich ein wenig zurück. Im Strahl der Taschenlampe sah man, wie sich ihr Haar sträubte, ein Heiligenschein aus Wind und Elektrizität, der den Anschein erweckte, als würden sich dunkle Schlangen um ihr Gesicht winden. Das erinnerte Darlington an die Party der Manuscripts, als Alex in Nacht gehüllt gewesen war, und er musste zweimal blinzeln, um das Bild aus dem Kopf zu bekommen. Es war nicht das erste Mal, dass diese Erinnerung wiederkehrte, und sie beunruhigte ihn stets. Lag das daran, dass er sich wegen der Nacht schämte? Oder daran, dass das, was er gesehen hatte, echt gewesen war – etwas, das er sich besser nicht hätte ansehen sollen?
»Man dreht erst die Windfahne«, erklärte er. »Dann betätigt man die Schalter.« Er legte die Schalterreihe in rascher Folge um. »Dabei immer Handschuhe tragen.«
Er legte den letzten Schalter um, und das Summen stieg zu einem hohen Jaulen an, das seinen Schädel erfüllte wie das frustrierte Kreischen eines schlecht gelaunten Kindes, das nicht zu Bett gehen will. Alex verzog das Gesicht. Blut tröpfelte aus ihrer Nase. Er spürte Feuchtigkeit auf der Lippe und wusste, dass seine Nase ebenfalls blutete. Dann gab es einen Knall, und grelles Licht strahlte durch den Raum. Die Wetterfahne flog davon und prallte klirrend gegen die Wand. Das ganze Gebäude schien erleichtert aufzuseufzen, als das Summen verstummte.
Alex erschauderte, und Darlington gab ihr ein sauberes Taschentuch für die Nase.
»Das müssen wir jedes Mal machen, wenn das Wetter kribbelig wird?«, fragte sie.
Darlington tupfte sich die Nase ab. »Ein- oder zweimal im Jahr. Manchmal seltener. Die Energie muss irgendwohin, und wenn wir ihr keine Richtung weisen, erzeugt das einen Energieüberschuss.«
Alex nahm die zerdellte Wetterfahne auf. Die Spitzen der silbernen Pfeile waren ein wenig geschmolzen, und der Grat war verbogen. »Was ist mit diesem Ding?«
»Das legen wir mit etwas Schmelzmittel in den Tiegel. In achtundvierzig Stunden oder so sollte sich das von selbst wiederherstellen.«
»Und das ist es? Mehr müssen wir nicht tun?«
»Genau. Lethe hat Sensoren auf allen unteren Geschossen der Rosenfeld. Kehrt das Wetter zurück, bekommt Dawes eine Warnung. Bring immer die Fahne mit. Trag immer Handschuhe und Stiefel. Keine große Sache. Und jetzt kannst du wieder zu deiner … was liest du gerade?«
»Die Faerie Queene.«
Darlington verdrehte die Augen und führte sie zur Tür. »Mein Beileid. Spenser ist ein elender Langweiler. Um was geht es in deinem Paper?« Er hörte ihr nicht sonderlich konzentriert zu. Er wollte Alex nur beruhigen. Und sich selbst. Denn in der Stille, die dem Wettersummen folgte, hörte er etwas atmen.
Er führte Alex zurück durch die Gänge aus staubigen Gläsern und zerbrochenen Gerätschaften und lauschte und lauschte.
Entfernt nahm er Alex’ Stimme wahr. Sie sprach über Queen Elizabeth und jemanden, der in ihrem Kurs fünfzehn Minuten darauf verschwendet hatte zu erklären, dass alle großen Dichter Linkshänder waren.
»Das ist offensichtlich falsch«, sagte Darlington. Er hörte tiefe, ruhige Atemzüge, wie von einem ruhenden Wesen, so gleichmäßig, dass man es für ein Geräusch des Belüftungssystems halten konnte.
»Das hat unser Tutor auch gesagt. Aber ich schätze, der Student ist Linkshänder, denn er hat anschließend ausgeführt, man habe Linkshänder dazu gezwungen, mit rechts zu schreiben.«
»Linkshänder zu sein galt als Zeichen dämonischen Einflusses. Die Hand des Bösen und all das.«
»Stimmt das denn?«
»Was?«
»Dass es ein Zeichen dämonischen Einflusses ist.«
»Keineswegs. Dämonen sind Ambidexter.«
»Müssen wir jemals Dämonen bekämpfen?«
»Auf gar keinen Fall. Dämonen sind an eine Art Hölle hinter dem Schleier gefesselt, und die, die ihn durchdringen, liegen deutlich oberhalb unserer Lohngruppe.«
»Welche Lohngruppe?«
»Genau.«
In einer Ecke wirkte die Dunkelheit tiefer als normal – ein Schatten, der kein Schatten war. Ein Portal. Im Keller der Rosenfeld Hall. Wo es absolut nichts zu suchen hatte.
Darlington war erleichtert. Was er für Atem gehalten hatte, musste der Luftstrom durch das Portal sein, und auch wenn dessen Anwesenheit ein Rätsel war, war es eines, das er lösen konnte. Jemand war offenkundig im Keller gewesen und hatte versucht, die Macht des alten Nexus von St. Elmo für irgendeine Magie zu nutzen. Offensichtlich waren die Schuldigen bei Scroll and Key zu suchen. Sie hatten ihre letzte Zeremonie abgesagt, und ihr vorangegangener Versuch mit dem Portal nach Ungarn wies darauf hin, dass die Magie in ihrer eigenen Gruft schwand. Darlington wollte jedoch keine Anschuldigungen ohne Beweise vorbringen. Er würde eine Eindämmung wirken und einen Schutzbann, um das Portal unbrauchbar zu machen, und dann würden sie im Il Bastone die nötigen Werkzeuge holen, um dieses Ding dauerhaft zu verschließen. Alex würde das nicht gefallen.
»Ich weiß nicht«, sagte sie gerade. »Vielleicht wollten sie die linkshändigen Teufelskinder auch nur zügeln, weil sie immer so eine Sauerei veranstalten. Ich habe Hellie jedes Mal angesehen, wenn sie Tagebuch geführt hat, denn dann war ihr ganzes Handgelenk mit Tinte beschmiert.«
Darlington beschloss, das Portal lieber allein zu schließen. Er würde Alex eine Pause gönnen, damit sie ihr langweiliges Paper über den langweiligen Spenser schreiben konnte. Reiseformen und Übertrittmodelle in der Faerie Queene.
»Wer ist Hellie?« Im selben Moment, in dem er die Frage stellte, fiel es ihm ein: Helen Watson. Das tote Mädchen mit der Überdosis, neben dem man Alex gefunden hatte. Etwas in ihm flackerte auf wie eine Blitzlampe. Er erinnerte sich an das wilde Muster aus Blutspritzern, das sich überall an den Wänden der schäbigen Wohnung wiederholte wie ein grauenhafter Wandbehang. Ein linkshändiger Hieb.
Aber Helen Watson war in jener Nacht früher gestorben, oder? An ihr war kein Blut gewesen. Beide Mädchen kamen nicht als Verdächtige infrage. Sie waren völlig high, zu klein, um einen solchen Schaden anrichten zu können, und Alex war keine Linkshänderin.
Aber Helen Watson war eine.
Hellie.
Alex sah ihn in der Dunkelheit an. Sie wirkte so misstrauisch, als wüsste sie, dass sie zu viel gesagt hatte. Darlington beschloss, Sorglosigkeit vorzutäuschen. Verhalte dich natürlich. Ja, verhalte dich natürlich. In einem Keller, der vor Sturmmagie knisterte, neben einem Portal, das wer weiß wohin führte, bei einem Mädchen, das Geister sehen konnte. Nein, nicht nur Geister sehen.
Womöglich konnte sie sie sogar hineinlassen.
Verhalte dich natürlich. Stattdessen stand er stocksteif da, starrte in Alex’ schwarze Augen und kramte alles aus seinem Gedächtnis hervor, was er über die Besessenheit durch Graue wusste. Es hatte noch mehr Leute gegeben, deren Werdegang Lethe verfolgt hatte: Menschen, die angeblich Geister sehen konnten. Viele davon hatten den Verstand verloren oder waren als Kandidaten »nicht länger vertretbar« gewesen. Es gab Geschichten über Menschen, die verrückt wurden und ihre Krankenhauszimmer zerlegten oder mit unerhörter Kraft ihre Pfleger angriffen – die Art von Kraft, die man brauchte, um einen Schlagstock gegen fünf erwachsene Männer zu schwingen. Nach diesen Ausbrüchen verfielen sie immer in einen katatonischen Zustand, sodass es unmöglich war, sie zu befragen. Aber Alex war nicht gewöhnlich, oder?
Darlington sah sie an. Undine mit ihren glatten schwarzen Haaren, der Mittelscheitel wie ein nackter Berggrat, ihre alles verzehrenden Augen.
»Du hast sie getötet«, sagte er. »Sie alle. Leonard Beacon. Mitchell Betts. Helen Watson. Hellie.«
Die Stille zog sich in die Länge. Der dunkle Glanz ihrer Augen schien sich zu verhärten. Hatte Darlington nicht Magie gewollt, eine Tür zu einer anderen Welt, ein Feenmädchen? Aber Feen waren nicht nett. Sag mir, dass ich dich mal kann, dachte er. Öffne den Mund und sag mir auf deine vulgäre Art, dass ich unrecht habe. Sag mir, ich soll zur Hölle fahren.
Aber sie erwiderte nur: »Nicht Hellie.«
Darlington hörte den Wind durch das Portal strömen, das normale Ächzen des Gebäudes über ihnen und irgendwo in der Ferne das Heulen einer Sirene.
Er hatte es gewusst. Am ersten Tag, als er sie kennengelernt hatte, hatte er gewusst, dass mit ihr etwas nicht stimmte, aber dieses Ausmaß hätte er nie erwartet. Mörderin.
Doch wen hatte sie eigentlich getötet? Niemanden, den man vermissen würde. Vielleicht hatte sie getan, was sie tun musste. Egal wie: Das Lethe-Gremium hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten, was sie in ihre Mitte geholt hatten.
»Was wirst du tun?«, fragte Alex. Ihre harten, schwarzen Augen, wie Steine in einem Fluss. Keine Reue, keine Entschuldigungen. Sie wollte nur überleben.
»Keine Ahnung«, sagte Darlington, aber sie beide wussten, dass das eine Lüge war. Er würde es Dekan Sandow erzählen müssen. Daran führte kein Weg vorbei.
Frag sie, warum. Nein, frag sie, wie. Ihr Motiv sollte ihm mehr bedeuten, doch Darlington wusste, dass es um das Wie ging, das ihn verfolgen würde – und das Gremium vermutlich auch. Aber sie konnten Alex keinesfalls bei Lethe weitermachen lassen. Wenn etwas geschah, falls sie wieder jemandem wehtat, wären sie haftbar.
»Wir werden sehen«, sagte er und wandte sich dem tiefen Schatten in der Ecke zu. Er wollte nicht länger die Angst in ihrem Gesicht sehen, denn ihr war klar, was sie alles verlieren würde.
Hätte sie es denn jemals geschafft? Ein kalter Teil von ihm redete sich ein, dass Alex nicht das Zeug für Lethe hatte. Für Yale. Dieses Mädchen des Westens, des entspannten Sonnenscheins, Sperrholz und Resopal.
»Jemand war vor uns hier«, sagte er, denn es war leichter, über die anstehende Arbeit zu reden als über die Tatsache, dass sie eine Killerin war. Leonard Beacon war bis zur Unkenntlichkeit verprügelt worden. Mitchell Betts’ Organe waren fast verflüssigt worden, zu Brei gequetscht. Zwei Männer in den Hinterzimmern hatten Löcher in der Brust, die darauf hinwiesen, dass man ihnen einen Pfahl ins Herz getrieben hatte. Der Schläger war in so kleine Splitter zersprungen, dass es unmöglich war, Fingerabdrücke davon zu nehmen. Aber Alex war sauber gewesen. Kein Blut an ihr. Die Kriminaltechniker hatten sogar die Abflüsse überprüft.
Darlington deutete auf den dunklen Fleck in der Ecke. »Jemand hat ein Portal geöffnet.«
»Aha«, sagte sie. Vorsichtig, unsicher. Die Kameradschaft und Leichtigkeit, die sie sich in den letzten Monaten erarbeitet hatten, verflog wie vorüberziehende Wolken.
»Ich belege es mit einem Bann«, sagte er. »Wir gehen zurück zum Il Bastone und besprechen das.« Meinte er das wirklich ernst? Oder meinte er: Ich finde heraus, was ich kann, bevor ich dich ausliefere und du für immer verstummst. Heute Abend würde sie noch versuchen zu verhandeln – ihm Informationen im Tausch für sein Schweigen anbieten. Sie war sein Dante. Nicht irgendwer. Sie ist eine Killerin. Und eine Lügnerin. »Das ist nichts, was ich vor Sandow geheim halten kann.«
»Aha«, sagte sie wieder.
Darlington zog zwei Magnete aus der Tasche und zeichnete ein ordentliches Bannzeichen über das Portal. Durchgänge bestanden stets aus der Magie von Scroll and Key, doch gingen die Locksmith ein unerhörtes Risiko ein, wenn sie ein Portal außerhalb ihrer Gruft öffnen wollten. Trotzdem würde er ihre eigene Magie nutzen, um es zu schließen.
»Alsamt«, setzte er an. »Mukhal …« Sein Atem wurde ihm aus dem Mund gesogen, bevor er die Worte beenden konnte.
Etwas hatte ihn gepackt. Darlington begriff, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Das war kein Portal. Keineswegs.
In diesem letzten Moment erkannte er, dass ihn nur wenige Dinge an diese Welt banden. Was hielt ihn hier? Wer kannte ihn gut genug, um sein Herz an sich zu binden? All die Bücher, die Musik, die Kunst und die Geschichte, die stummen Steine von Black Elm, die Straßen dieser Stadt. Diese Stadt. Nichts davon würde sich an ihn erinnern.
Er versuchte, etwas zu sagen. Wollte er eine Warnung ausstoßen? War das das letzte Aufbäumen eines Besserwissers? Hier ruht der Junge mit allen Antworten. Nur, dass es kein Grab geben würde.
Danny blickte zu Alex’ altem und gleichzeitig jungem Gesicht, sah ihr in die Augen, die dunklen Brunnen glichen, betrachtete ihren leicht geöffneten Mund, der sich nicht bewegte und nichts sagte. Alex trat nicht vor. Sie sprach keine Worte des Schutzes.
Er starb, wie er es immer vermutet hatte, allein in der Dunkelheit.
[home]
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Im Sommer zuvor

Alex konnte nicht mehr nachvollziehen, wo der Ärger in der Nacht im Ground Zero begonnen hatte. Es lag alles zu weit zurück. Len hatte aufzusteigen versucht und Eitan beschwatzt, ihm mehr Verantwortung zu übertragen. Zwar konnte er mit dem Verkauf von Gras die Rechnungen bezahlen, doch die Kids von den Privatschulen in Buckley und Oakwood wollten Adderall, Molly, Oxy und Ketamine, und Eitan vertraute Len einfach nicht mehr Haschbeutel an, egal, wie sehr er sich auch einschleimte.
Len liebte es, sich über Eitan auszulassen. Wenn er ihn einen tranigen Judenarsch nannte, wand Alex sich innerlich, denn sie musste dann an ihre Großmutter denken, die ihre Gebetskerzen am Sabbat anzündete. Eitan Shafir hatte alles, was Len wollte: Geld, Autos, eine scheinbar endlose Zahl angehender Models am Arm. Er lebte in einer riesigen Villa in Encino mit einem Infinity-Pool, von dem man den Freeway 405 überblickte, und war von einer irren Anzahl Muskelprotze umgeben. Das Problem war, dass Len nichts hatte, was Eitan wollte – bis Ariel in die Stadt kam.
»Ariel«, hatte Hellie gesagt. »Das ist der Name eines Engels.«
Ariel war Eitans Cousin oder Bruder oder so was. Alex wusste es nie so genau. Er hatte weit auseinanderstehende Augen mit schweren Lidern, ein attraktives Gesicht mit einem perfekt gepflegten Dreitagebart. Er machte Alex vom ersten Moment an nervös. Er war zu ruhig, wie ein Raubtier, und sie spürte die in ihm schlummernde Gewaltbereitschaft. Sie sah es an der Art, wie sogar Eitan ihm den Vortritt ließ, wie die Stimmung bei den Hauspartys in Encino rasender wurde. Die Leute waren verzweifelt darauf aus, ihn zu beeindrucken, ihn zu unterhalten, als wäre es sehr gefährlich, Ariel zu langweilen. Alex hatte das Gefühl, dass Ariel, oder wenigstens eine Version von ihm, immer schon da gewesen war. Das Uhrwerk aus Männern wie Eitan und Len funktionierte nicht ohne jemanden wie ihn, der über allen aufragte und dessen träges Blinzeln wie ein Countdown wirkte.
Ariel törnte Len irgendwie an. Len brachte ihn zum Lachen, auch wenn Ariel selbst dann nie zu lächeln schien. Er liebte es, Len an seinen Tisch zu bitten. Er schlug ihm auf den Rücken und ließ ihn freestylen.
»Das ist unser Einstieg«, sagte Len an dem Tag, an dem Ariel sich selbst zum Ground Zero einlud.
Unbegreiflicherweise sah Len nicht, dass Ariel über ihn lachte. Er war von Lens Armut erheitert, und seine Not erregte ihn. Die Kämpferin in Alex begriff, dass es Menschen gab, denen es gefiel, wenn andere kriechen mussten. Solche Leute probierten gern aus, wie weit sich jemand in der Not erniedrigen ließ. Es gab Gerüchte in Eitans Haus, die ein Mädchen ans andere weitergab: Sieh zu, dass du nicht allein bist mit Ariel. Er mag es nicht nur rau; er mag es wirklich übel.
Alex hatte versucht, Len diese Gefahr begreiflich zu machen. »Lass dich nicht auf diesen Kerl ein«, sagte sie zu ihm. »Er ist nicht wie wir.«
»Aber er mag mich.«
»Er spielt nur gern mit seinem Essen.«
»Er wird Eitan dazu bringen, mich zu befördern«, erwiderte Len, der an der schäbigen gelben Theke im Ground Zero stand. »Warum scheißt du immer auf alles Gute, das mir passiert?«
»Du sollst mit miesestem Fentanyl dealen, verdammt noch mal. Das gibt er dir, weil es sonst niemand will.« Eitan ließ sich nicht auf Fentanyl ein, es sei denn, er wusste ganz genau, wo es herkam. Er blieb gern unter dem Radar der Polizei, und die eigenen Kunden umzubringen erregte Aufmerksamkeit. Jemand hatte seine Schulden bei ihm mit etwas beglichen, das angeblich Heroin war, nur mit Fentanyl durchsetzt. Der Stoff war durch zu viele Hände gegangen, um als clean durchzugehen.
»Versau mir das nicht, Alex«, hatte Len gesagt. »Mach, dass dieses Scheißhaus hier hübsch aussieht.«
»Dann lass mich mal meinen Zauberstab holen.«
Daraufhin hatte er sie geschlagen, aber nicht fest. Nur ein »Ich meins ernst«-Klaps.
»Hey«, hatte Hellie protestiert. Alex war nie sicher, was Hellie meinte, wenn sie »Hey« sagte, aber sie war ihr dennoch dankbar.
»Entspann dich«, brummte Len. »Ariel möchte mit echten Menschen Party machen, nicht mit diesen Plastikarschlöchern, die Eitan sich hält. Wir gehen Damons Lautsprecher holen. Macht hier alles sauber.« Er sah Hellie an, dann Alex. »Versucht, hübsch auszusehen. Kein Gezicke.«
»Komm, wir hauen ab«, sagte Alex, als Len im Wagen saß, mit Betcha auf dem Beifahrersitz, der sich bereits eine anzündete. Betchas echter Name war Mitchell, das hatte Alex erfahren, als er wegen Drogenbesitzes angeklagt worden war und sie die Kaution zusammenkratzen mussten. Er war sehr viel länger bei Len als Alex, und er war immer einfach da, groß, stämmig und mit weichem Bauch, das Kinn von Akne übersät.
Alex und Hellie waren losgelaufen, auf das Betonbett des L.A. River zugegangen, dann rauf zur Bushaltestelle am Sherman Way, ohne konkretes Ziel im Sinn. Das hatten sie schon einmal gemacht und sogar geschworen, dass sie für immer abhauen würden. Sie waren bis zum Santa Monica Pier gekommen, bis Barstow, einmal sogar bis nach Vegas. Dort hatten sie den ersten Tag damit verbracht, durch die Hotellobbys zu wandern, und den zweiten damit, an den Automaten Vierteldollarmünzen von alten Ladys zu stehlen, bis sie genug für die Busfahrt nach Hause zusammenhatten. Auf der klimatisierten Fahrt zurück nach L.A. über die 15 waren sie eingeschlafen, an die Schulter der jeweils anderen gelehnt. Alex hatte vom Garten im Bellagio geträumt, von den Wasserrädern und dem durch die Rohre hineingeleiteten Parfum, von den Blumen, die wie ein Puzzle angeordnet waren. Manchmal brauchten Alex und Hellie Stunden, manchmal Tage, aber sie kamen immer zurück. Die Welt war so groß. Es gab zu viele Möglichkeiten, und die schienen nur noch mehr Möglichkeiten aufzutun. So war das Leben nun mal, und keine von ihnen hatte je gelernt, es zu meistern.
»Len meint, wir verlieren den Ground Zero, wenn Ariel nicht durchkommt«, sagte Hellie, als sie in den RTD stiegen. Keine großen Pläne heute. Kein Vegas, nur ein Trip an die West Side.
»Das ist Geschwätz«, erwiderte Alex.
»Er wird angepisst sein, wenn wir nicht sauber machen.«
Alex sah aus dem verschmierten Fenster. »Hast du bemerkt, dass Eitan seine Freundin weggeschickt hat?«
»Was?«
»Als Ariel in die Stadt kam. Er hat Inger weggeschickt. Er hat keins der üblichen Mädchen da. Nur Valley-Trash.«
»Das ist keine große Sache, Alex.«
Sie wussten beide, weshalb Ariel zum Ground Zero kam. Er wollte ein bisschen vögeln, und Alex und Hellie sollten ihren Teil zu dem Spaß beitragen.
»Das wirkt nie wie eine große Sache, bis es dann so weit ist«, sagte Alex. Len hatte schon anderen Kerlen Gefallen erwiesen. Das erste Mal einem Typen vom Film, zumindest hatte Len ihn so bezeichnet, doch hatte Alex später erfahren, dass der Kerl nur ein Produktionsassistent war, der gerade erst von der Filmschule kam. Sie hatte den ganzen Abend auf seinem Schoß gesessen und gehofft, dass das alles sein würde. Bis er sie in das kleine Badezimmer mitgenommen und die dreckige Badematte auf die Fliesen gelegt hatte – eine schräg ritterliche Geste –, damit sie ihm bequemer einen blasen konnte, während er auf der Toilette saß. Ich bin fünfzehn, hatte sie gedacht, als sie sich den Mund ausgewaschen und ihr Make-up gerichtet hatte. Wie sieht fünfzehn aus? Ging eine andere Alex zu Pyjamapartys und küsste Jungs bei einer Schultanzveranstaltung? Könnte sie durch den Spiegel über dem Waschbecken steigen und in die Haut dieses anderen Mädchens schlüpfen?
Trotzdem ging es ihr gut. Ehrlich okay. Bis zum nächsten Morgen, als Len die Schranktüren geknallt und so fest an der Zigarette gezogen hatte, als wolle er sie verschlingen. Nach einer Weile war Alex der Kragen geplatzt, und sie hatte gesagt: »Was ist dein Problem?«
»Mein Problem? Meine Freundin ist eine Hure.«
Alex hatte das Wort so viele Male von Len gehört, dass sie es kaum noch wahrnahm. Bitch, Schlampe, gelegentlich Fotze, wenn er richtig wütend war oder einen britischen Gangster nachahmte. Aber er hatte Alex nie so genannt. Das war ein Wort für andere Mädchen.
»Du sagtest …«
»Ich hab einen Scheiß gesagt.«
»Du hast mir gesagt, ich soll ihn glücklich machen.«
»Und das heißt Lutsch ihm den Schwanz auf Hure?«
Alex’ Gedanken rasten. Woher wusste er das? War der Filmtyp aus dem Bad gerannt und hatte das einfach so verkündet? Und selbst wenn, warum war Len wütend? Sie wusste, was »mach ihn glücklich« bedeutete. Alex empfand nichts als Wut, und das war besser als jede Droge, brannte jeglichen Zweifel aus ihren Gedanken.
»Was zur Hölle hast du denn geglaubt?«, wollte sie wissen und war überrascht, wie laut sie klang, wie selbstsicher. »Dass ich da drinnen Eindruck schinde? Ihm ein paar Luftballontiere bastle?« Sie hob den Mixer hoch, den Len für Proteinshakes nutzte, und warf ihn gegen den Kühlschrank. Einen Moment lang sah sie die Angst in Lens Augen und sehnte sich sehr danach, ihm noch mehr Angst zu machen. Len beschimpfte sie als verrückt, rannte aus der Wohnung und schlug die Wohnungstür zu. Er lief vor ihr weg. Aber als er weg war, ebbte Alex’ Adrenalinschub schlagartig ab, und sie fühlte sich schlaff und einsam. Sie war nicht mehr böse oder selbstgefällig, nur beschämt und so verängstigt, dass sie irgendwie alles zerstört hatte, sich selbst zerstört hatte. Len würde sie bestimmt nicht mehr haben wollen. Wo sollte sie hingehen? Sie wollte nur, dass er zurückkam.
Am Ende entschuldigte sie sich und flehte ihn an, ihr zu verzeihen. Anschließend dröhnten sie sich zu, drehten die Klimaanlage auf und vögelten gleich daneben, sodass das Rauschen der kühlen Luft ihr Stöhnen übertönte. Als Len ihr dann sagte, dass sie eine gute kleine Schlampe war, fühlte sie sich nicht sexy oder wild, sondern sehr klein.
In jenem Moment hatte sie befürchtet, in Tränen auszubrechen, und Angst davor, dass ihm auch das gefallen könnte. Sie hatte ihr Gesicht dem Belüftungsschlitz zugewandt und gespürt, wie der eisige Atem der Klimaanlage ihr die feinen Härchen aus dem Gesicht pustete. Sie hatte die Augen fest geschlossen, und als Len sie weiter wie ein Karnickel von hinten nahm, hatte sie sich vorgestellt, auf einem Eisberg zu sitzen, nackt und allein. In jenem Moment war die Welt sauber und leer und voller Vergebung gewesen.
Aber Ariel war kein Filmstudent, der nach etwas Außergewöhnlichem suchte. Er hatte einen gewissen Ruf. Angeblich war er nur in den Staaten, weil er der israelischen Polizei aus dem Weg ging und in Tel Aviv zwei minderjährige Mädchen übel zugerichtet hatte. Man sagte ihm nach, einen Hundekampfring zu leiten – und dass er Mädchen als eine Art Vorspiel gern die Schulter auskugelte, wie ein Junge, der einer Fliege die Flügel ausriss.
Len würde fuchsteufelswild sein, wenn er nach Hause zurückkam und das Apartment nicht sauber war. Er würde noch wütender sein, wenn sie nicht auf der Party am Ground Zero erschienen. Aber Lens Wut war weniger gefährlich als Ariels Aufmerksamkeit.
Offenbar hatte Len geglaubt, Alex würde eifersüchtig reagieren, als er Hellie vom Venice Beach mit nach Hause gebracht hatte. Er hatte nicht mit Hellies warmem Lachen gerechnet, mit ihrer lockeren Art, mit der sie sich bei Alex einhakte, ein Taschenbuch aus dem Regal mit Thrillern und SF gezogen und gesagt hatte: »Lies mir vor.« Hellie hatte dieses Leben erträglich gemacht. Alex würde nicht den Pfad beschreiten, der zu Ariel führte, und sie würde auch Hellie davon abhalten. Denn irgendwie wusste sie, dass sie beide nicht heil zurückkehren würden. Sie führten kein großartiges Leben. Kein Leben, wie man es sich erträumte oder wünschte, aber sie kamen klar.
Sie nahmen den Bus über den Hügel, die 101 hinab auf die 405 nach Westwood, und gingen den ganzen Weg zur UCLA, hinauf zum Campus und durch den Garten mit den Skulpturen. Sie saßen auf den Stufen unter den hübschen Bögen der Royce Hall und sahen den Studenten zu, die Frisbee spielten oder lesend in der Sonne lagen. Freizeit. Diese goldenen Menschen wollten Freizeit, weil sie so viele Dinge tun wollten. Beschäftigungen. Ziele. Alex hatte nichts, was sie tun musste. Nie. Sie fühlte sich wie im freien Fall.
In schlimmen Momenten redete sie gern über den Zwei-Jahres-Spielplan. Sie und Hellie würden im Herbst am Community College anfangen oder Onlinekurse nehmen. Dann würden sie beide Jobs in der Mall bekommen und auf ein gebrauchtes Auto sparen, damit sie nicht immer den Bus nehmen mussten.
Für gewöhnlich spielte Hellie mit, aber nicht an diesem Tag. Sie war mürrisch und unleidlich, zerpflückte alles. »Niemand wird uns genug Schichten in der Mall geben, damit wir uns ein Auto und die Miete leisten können.«
»Dann werden wir Sekretärinnen oder so was.«
Hellie warf einen langen Blick auf Alex’ Arme. »Zu viele Tattoos.« Im Gegensatz zu Hellie. Sie lag in ihrer Jeansshorts auf den Stufen des Royce, kreuzte die goldenen Beine und sah aus, als gehöre sie dorthin. »Mir gefällt, dass du wirklich an das alles glaubst. Das ist süß.«
»Es könnte passieren.«
»Wir dürfen die Wohnung nicht verlieren, Alex. Nachdem meine Mom mich rausgeworfen hat, war ich eine Weile obdachlos. Das mach ich nicht noch mal.«
»Das wirst du nicht müssen. Len redet nur. Selbst wenn nicht, wir lassen uns was einfallen.«
»Wenn du noch länger in der Sonne liegst, siehst du bald ernsthaft wie eine Mexicana aus.« Hellie stand auf und klopfte ihre Shorts ab. »Lass uns was rauchen und einen Film ansehen.«
»Dann haben wir nicht genug Geld für den Bus zurück.«
Hellie zwinkerte. »Wir lassen uns was einfallen.«
Sie fanden ein Kino, das alte Fox, vor dem Alex manchmal beobachtete, wie die Angestellten rote Seile für Premieren aufstellten. Sie schmiegte sich an Hellies Schulter, roch den süßen Kokosnussduft ihrer noch sonnenwarmen Haut, sah das blonde, seidige Haar, das ihr in die Stirn fiel.
Schließlich döste Alex ein, und als die Lichter im Saal angingen, war Hellie verschwunden. Alex suchte sie in der Lobby, dann im Waschraum, dann schrieb sie Hellie eine Textnachricht und bekam erst nach der zweiten eine Antwort: Ist ok. Ich hab mir was einfallen lassen.
Hellie war zurückgegangen. Zurück zu Len und Ariel. Sie hatte dafür gesorgt, dass Alex nicht rechtzeitig da sein würde, um sie aufzuhalten.
Alex hatte kein Geld mehr, keine Möglichkeit, nach Hause zu kommen. Sie versuchte zu trampen, doch niemand wollte ein heulendes Mädchen mitnehmen, das in ein schmutziges T-Shirt und eine zerfetzte schwarze Jeansshorts gekleidet war. Sie lief den Westwood Boulevard hinauf und hinunter, unsicher, was sie tun sollte, bis sie schließlich ihren letzten Rest Pot an einen Rothaarigen mit Dreads und magerem Hund verkaufte.
Als sie in die Wohnung zurückkam, bluteten ihre Füße, weil sie sich in den flachen Converse Blasen gelaufen hatte, die bereits aufgegangen waren. Die Party im Ground Zero war in vollem Gange, und die Musik drang hämmernd und zwitschernd nach draußen.
Sie schlich sich hinein, sah aber weder Hellie noch Ariel im Wohnzimmer. Sie wartete in der Schlange vor dem Badezimmer und hoffte, dass niemand Len ihre Anwesenheit meldete. Womöglich war er zu hinüber, um sich um sie zu scheren. Alex wusch sich die Füße in der Badewanne, ging ins hintere Schlafzimmer und legte sich auf die Matratze. Sie schrieb Hellie wieder.
Bist du hier? Ich bin hinten.
Hellie, bitte.
Bitte.
Alex schlief ein, wachte aber auf, als Hellie sich neben sie legte. Im schwachen Licht der Sicherheitsleuchte sah sie ganz gelb aus. Ihre Augen waren riesig und glasig.
»Geht es dir gut?«, fragte Alex. »War es schlimm?«
»Nein«, erwiderte Hellie, und Alex wusste nicht, auf welche Frage sie antwortete. »Nein, nein, nein, nein, nein.« Hellie schlang die Arme um ihre Freundin und zog sie an sich. Ihr Haar war feucht. Sie hatte geduscht. Sie roch nach Dial-Seife, ohne den üblichen süßen Kokosnussgeruch. »Nein, nein, nein, nein, nein, nein«, sagte sie immer und immer wieder. Sie kicherte, ihr Körper bebte, wie er es tat, wenn sie nicht zu laut lachen wollte, doch ihre Finger gruben sich in Alex’ Rücken, als zöge eine unsichtbare Kraft sie aufs Meer hinaus.
Stunden später erwachte Alex erneut. Sie fühlte sich, als würde sie niemals eine Nacht durchschlafen oder einen richtigen Morgen erleben, nur immer diese kurzen Nickerchen. Es war drei Uhr morgens, und die Party war ausgeklungen oder wurde woanders fortgesetzt. Die Wohnung war still. Hellie lag auf der anderen Seite und sah sie an. Ihre Augen sahen immer noch wild aus. Sie hatte irgendwann in der Nacht auf ihr Shirt gekotzt.
Alex rümpfte bei dem Gestank die Nase. »Guten Morgen, Müffel-Hellie«, sagte sie. Ihre Freundin lächelte. Ihre Miene zeigte solche Anmut, solche Trauer. »Lass uns zusehen, dass wir hier wegkommen«, hauchte Alex. »Für immer. Wir sind hier fertig.«
Hellie nickte.
»Zieh das Shirt aus. Du riechst wie aufgewärmtes Mittagessen.« Alex griff nach dem Saum. Ihre Hand glitt einfach hindurch, durch die Stelle, an der die straffe Haut von Hellies Bauch hätte sein sollen.
Hellie blinzelte einmal. Ihre Augen waren so traurig, so abgrundtief traurig.
Sie lag einfach da, musterte ihre Freundin, und da begriff Alex, dass Hellie das zum letzten Mal tun würde.
Sie war tot. Und zugleich nicht. Ihre Leiche lag rücklings auf der Matratze, still und kalt, einen Fuß von ihr entfernt, das enge T-Shirt mit Erbrochenem bespritzt. Ihre Haut war kalt. Wie lange hatte ihr Geist da gelegen und darauf gewartet, dass Alex erwachte? Im Zimmer waren zwei Hellies. Und zugleich gar keine.
»Hellie. Hellie. Helen.« Alex weinte. Sie beugte sich über die Leiche, tastete nach dem Puls. Etwas zerbrach in ihr. »Komm zurück«, schluchzte sie, streckte die Hände nach Hellies Geist aus, ihre Arme glitten wieder und wieder durch sie hindurch. Bei jeder Berührung erblickte sie eine strahlende Scherbe von Hellies Leben. Das sonnige Haus ihrer Eltern in Carpinteria. Ihre schwieligen Füße auf dem Surfbrett. Ariel, der ihr die Finger in den Mund schob. »Du hättest das nicht tun müssen. Du hättest es nicht tun müssen.«
Aber Hellie sagte nichts, sie weinte nur still. Die Tränen glänzten silbern auf ihren Wangen. Alex begann zu schreien.
Len kam durch die Tür gestürzt, das Shirt hing aus der Hose, sein Haar war völlig zerwühlt. Er schimpfte, es sei drei Uhr morgens, und ob es zu viel verlangt sei, im eigenen Haus ein wenig Ruhe zu bekommen – bis er Hellies Leiche sah.
Dann sagte er immer und immer wieder: »Fuck, fuck, fuck.« Wie Hellies nein, nein, nein. Rat-a-tat-tat. Einen Augenblick später drückte er Alex die Handfläche auf den Mund. »Halt die Klappe. Halt verdammt noch mal die Klappe. Scheiße, du dumme Bitch, sei still!«
Aber Alex konnte nicht still sein. Sie schluchzte laut und weinte in Strömen. Ihre Brust hob sich schwer, während er immer fester zudrückte. Sie bekam keine Luft. Rotz floss aus ihrer Nase, und er presste die Hand auf ihre Lippen. Sie wehrte sich. Sie würde ohnmächtig werden.
»Himmel, fuck!« Er schob sie von sich, wischte sich die Hände an der Hose ab. »Halt einfach den Mund und lass mich nachdenken.«
»Oh, Shit.« Betcha stand in der Tür, sein dicker Bauch quoll unter dem T-Shirt hervor und verdeckte den Saum der Basketballshorts. »Ist sie …?«
»Wir müssen sie sauber machen«, sagte Len, »und dann hier rausschaffen.«
Alex nickte. Len wollte sicher nur, dass sie hübsch aussah. Hellie sollte nicht mit Kotze auf dem Shirt ins Krankenhaus müssen. Man sollte sie nicht so finden.
»Es ist noch früh. Niemand ist draußen unterwegs«, sagte Len. »Wir können sie ins Auto schaffen, sie … ich weiß nicht, irgendwo rauswerfen. Bei dem versifften Club, drüben auf der Hayvenhurst.«
»Beim Crashers?«
»Ja, wir legen sie da in die Gasse. Sie sieht fertig genug aus und hat immer noch reichlich Scheiß in der Blutbahn.«
»Ja«, sagte Betcha. »Okay.«
Alex sah ihnen zu, und in ihren Ohren dröhnte es. Hellie sah ihnen ebenfalls zu. Sie saß neben ihrer eigenen Leiche auf der Matratze und hörte mit an, dass man sie wie Müll entsorgen wollte.
»Ich ruf die Cops«, sagte Alex. »Ariel muss ihr etwas gegeben …«
Len schlug sie mit der offenen Hand, aber fest. »Sei nicht so verdammt dumm. Willst du ins Gefängnis? Willst du uns Eitan und Ariel auf den Hals hetzen?« Erneut schlug er zu.
»Shit, Mann, beruhig dich«, sagte Betcha. »Sei nicht so.« Aber er würde nicht einschreiten. Er würde absolut nichts tun, um Len aufzuhalten.
Hellies Geist legte den Kopf in den Nacken, sah zur Decke und schwebte auf die Wand zu.
»Komm schon«, sagte Len zu Betcha. »Pack ihre Beine.«
»Das könnt ihr nicht mit ihr machen«, protestierte Alex. Das hätte sie in der vergangenen Nacht sagen sollen. Jede Nacht. Das könnt ihr nicht mit ihr machen.
Hellies Geist begann bereits, durch die Wand zu verschwinden.
Len und Betcha hielten ihren Körper wie eine Hängematte zwischen sich. Len hatte die Arme unter Hellies Achseln gehakt. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite. »Gott, sie riecht wie Scheiße.«
Betcha packte ihre Fußgelenke. Eine ihrer perlmuttrosafarbenen Jelly-Sandalen baumelte an ihrem Fuß. Sie hatte sie nicht ausgezogen, bevor sie ins Bett gekommen war. Sie hatte es vermutlich gar nicht gemerkt. Alex sah zu, wie er ihr vom Zeh rutschte und mit einem Knall auf dem Boden aufschlug.
»Shit, zieh ihr den wieder an.«
Betcha setzte Hellies Füße ab und versuchte ungeschickt, ihr die Sandale überzustreifen wie ein Lakai in Cinderella.
»Oh, zur Hölle, nimm ihn einfach mit. Wir werfen ihn mit ihr zusammen weg.«
Erst, als Alex ihnen ins Wohnzimmer folgte, sah sie Ariel dort sitzen. Er schlief in Unterhose auf der Couch. »Ich versuche zu schlafen, verflucht noch mal«, sagte er und blinzelte sie verschlafen an. »Oh, Shit, ist sie …?«
Und dann kicherte er.
Len und Betcha blieben vor der Tür stehen. Len versuchte, den Knauf zu packen, stieß dabei jedoch den blöden Gangsterschläger um, den er dort »zum Schutz« platziert hatte. Er konnte nicht Hellies Leiche tragen und zugleich den Knauf drehen.
»Komm«, blaffte er. »Mach die Tür auf, Alex. Lass uns raus.«
Lass mich rein.
Hellies Geist schwebte halb im Fenster und halb im Freien. Sie verblasste zu Grau. Würde sie ihnen den ganzen Weg in die dreckige Gasse folgen? »Geh nicht«, flehte Alex sie an.
Len dachte, sie rede mit ihm. »Mach die Tür auf, du nutzlose Schlampe.«
Alex streckte die Hand nach dem Knauf aus. Lass mich rein. Das Metall fühlte sich kalt an. Langsam zog sie die Tür auf. Dann schloss sie sie wieder. Sie drehte den Schlüssel um und wandte sich zu Len, Betcha und Ariel um.
»Was jetzt?«, fragte Len ungeduldig.
Alex streckte Hellie die Hand entgegen. Bleib bei mir. Sie wusste nicht, um was sie da bat. Sie wusste nicht, was sie da anbot. Aber Hellie verstand.
Hellie schoss auf sie zu, dann spürte Alex, wie sie selbst zersplitterte, aufriss, um Platz zu schaffen für ein weiteres Herz, ein weiteres Paar Lungen, für Hellies Willen und ihre Kraft.
»Was jetzt, Len?«, fragte Alex und nahm den Schläger auf.
 
Sie erinnerte sich nicht an viel von dem, was als Nächstes geschah. Hellie fühlte sich in ihr an wie ein tiefer, angehaltener Atemzug. Wie leicht und normal der Schläger in ihrer Hand lag.
Es gab kein Zögern. Sie schwang mit der Linken, genau wie Hellie, als sie für die Midway Mustangs gespielt hatte. Alex’ enorme Kraft machte sie ungeschickt. Sie traf Len zuerst, ein harter Schlag auf den Schädel. Er wich zur Seite, und sie geriet vom Schwung des Hiebs aus dem Gleichgewicht. Erneut traf sie ihn. Mit lautem Knirschen gab sein Kopf nach wie eine aufbrechende Piñata, und Knochensplitter und Gehirn flogen durch die Luft, Blut spritzte überallhin. Betcha hielt noch immer Hellies Fußknöchel, als Alex den Schläger gegen ihn richtete – so schnell war sie. Sie traf ihn in den Kniekehlen, und er brach schreiend zusammen, dann hieb sie wie mit einem Vorschlaghammer auf seinen Nacken und die Schultern ein.
Ariel stand auf. Zuerst glaubte Alex, er würde nach einer Pistole greifen, doch er wich zurück, die Augen entsetzt aufgerissen. Als Alex an der Glasschiebetür vorbeikam, begriff sie, warum. Sie glühte. Sie jagte ihn zur Tür, nein, sie jagte ihn nicht. Sie flog auf ihn zu, als würden ihre Füße kaum den Boden berühren. Hellies Wut wirkte wie eine Droge in ihrem Körper, setzte ihr Blut in Flammen. Sie schlug Ariel nieder und drosch immer wieder auf ihn ein, bis der Schläger an seinem Rückgrat zerbrach. Dann nahm sie die zwei Bruchstücke in die Hände und verließ den Raum, um den Rest der Vampire zu suchen: die widerlichen Jungs, die in ihren Betten schliefen, zugedröhnt und sabbernd.
Als es vorbei war, als niemand mehr da war, den sie umbringen konnte, spürte sie, wie Hellies grenzenlose Energie der Erschöpfung wich. Hellie brachte Alex dazu, sich die pinken Plastiksandalen anzuziehen und die zwei Meilen zu der Stelle hinabzulaufen, wo die Roscoe den Los Angeles River kreuzte. Sie begegnete niemandem auf dem Weg; Hellie steuerte sie jede leere Straße entlang, sagte ihr, wo sie abbiegen, warten oder – sobald die Luft rein war – weitergehen sollte. Schließlich erreichten sie die Brücke und stiegen im dämmernden Grau des frühen Morgens zum Fluss hinab. Sie wateten zusammen hinein, das Wasser war kalt und faulig. Die Stadt hatte den Fluss gebrochen, als er einmal zu oft übergeflossen war, hatte ihn in Zement gefasst, um sicherzugehen, dass er niemals mehr Schaden anrichten könnte. Alex ließ sich von ihm reinwaschen, und die zersplitterten Überreste des Schlägers fielen ihr aus den Händen wie Samenkörner. Sie folgte dem Flusslauf fast den ganzen Weg zum Ground Zero zurück.
Sie und Hellie betteten Hellies Körper dorthin zurück, wo er gewesen war, und dann legten sie sich gemeinsam ins kalte Zimmer. Es war Alex gleich, was geschehen würde, wenn die Polizei kam, oder ob sie auf diesem Boden erfror.
»Bleib«, sagte sie zu Hellie und hörte das Donnern ihrer Herzen, die gemeinsam schlugen, spürte das Gewicht von Hellie, die in ihren Muskeln und Knochen wohnte. »Bleib bei mir.«
Doch als sie erwachte, leuchtete ihr ein Rettungssanitäter in die Augen, und Hellie war fort.
[home]
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Was hatte Alex in der Nacht gedacht, in der Darlington verschwunden war? Dass sie ihn nur zurück in die Hütte lotsen musste. Dort würden sie miteinander reden. Sie würde erklären, dass … was genau? Dass sie es verdient hatten? Dass der Mord an Len und den anderen nicht nur Hellie einen gewissen Frieden verschafft hatte, sondern auch ihr? Dass die Welt Mädchen wie sie und Tara strafte für all ihre miesen Entscheidungen, für jeden Fehler? Dass es ihr gefallen hatte, die Strafe selbst zu vollstrecken? Dass ihr Gewissen, das sie bis dato zu besitzen glaubte, an dem Tag einfach nicht zur Arbeit erschienen war? Und dass es ihr auch gewiss nicht leidtat?
Oder sie gaukelte ihm Reue vor. Sie könnte so tun, als erinnerte sie sich nicht an das Gefühl des Schlägers in ihrer Hand, behaupten, dass sie es nie wieder tun würde. Denn das befürchtete Darlington – nicht, dass sie schlecht war, sondern gefährlich. Er fürchtete das Chaos. Also könnte Alex ihm sagen, Hellie habe sie kontrolliert. Sie würde es in ein Rätsel verwandeln, das sie gemeinsam lösen könnten. Das würde ihm gefallen. Sie wäre etwas, das er reparieren könnte, ein Projekt wie seine kaputte Stadt, sein zerfallendes Haus. Sie könnte immer noch eine der Guten sein.
Doch hatte Alex diese Lügen nie erzählen müssen. Dafür hatte das Ding im Keller gesorgt. Darlington war nicht in Übersee. Er war nicht in Spanien. Und sie glaubte im Grunde nicht, dass er in irgendeine Dimension verschwunden war, aus der man ihn wie ein Kind zurückholen konnte, das sich von seiner Gruppe entfernt hatte. Dawes und Dekan Sandow waren in jener Nacht nicht dabei gewesen. Sie hatten die Endgültigkeit dieser Dunkelheit nicht gespürt.
»Das ist kein Portal«, hatte er im Keller der Rosenfeld Hall gesagt. »Das ist ein Schl…«
Im einen Augenblick war er da – und im nächsten von Schwärze umfangen.
Sie hatte das Grauen in seinen Augen gesehen, die Bitte. Mach was. Hilf mir.
Sie hatte es vorgehabt. Zumindest glaubte sie das. Sie hatte diesen Augenblick tausendmal wieder vor sich gesehen, hatte sich gefragt, warum sie erstarrt war – ob aus Angst, aus Mangel an Ausbildung oder Zerstreuung. Oder ob es eine bewusste Entscheidung gewesen war. Ob das Ding in der Ecke ihr eine Lösung zu dem Problem präsentiert hatte, das Darlington dargestellt hatte.
Das ist nichts, was ich vor Sandow geheim halten kann. Darlingtons Worte wie Finger, die in ihren Mund griffen, ihr in die Zunge zwickten, sie davon abhielten, aufzuschreien.
Nachts dachte sie an Darlingtons perfektes Gesicht, an das Gefühl, wie sein Körper ihren umschloss, in den vom Schlaf erwärmten Laken seines schmalen Betts.
Ich ließ dich sterben. Um mich selbst zu retten, ließ ich dich sterben.
Das war die Gefahr, wenn man sich auf Kämpfer einließ.
 
Der Mechaniker beugte sich lächelnd über sie. »Es gibt keinen Ausweg, Bitch.«
Er hatte ihren Hals so fest gepackt, dass es sich anfühlte, als würden seine Daumen durch ihre Haut dringen und die Luftröhre durchbohren.
Alex hatte nicht an diese Nacht im Ground Zero denken wollen. Sie hatte nicht zurückblicken wollen. Sie war nicht einmal sicher gewesen, was geschehen war, ob es Hellie war oder sie selbst, die das Ganze ermöglicht hatte.
Lass mich rein.
Bleib bei mir.
Vielleicht hatte sie Angst gehabt, dass etwas Schreckliches hereinkäme, wenn sie diese Tür erneut öffnete. Doch genau das brauchte sie jetzt. Etwas Schreckliches.
Alex’ rechte Hand schloss sich um den fallen gelassenen Golfschläger – einen Putter. Sie streckte die linke Hand zu North aus, erinnerte sich an das Gefühl, wie sie selbst zersplittert war, zwang sich, es wieder zu tun. Öffne die Tür, Alex. Sie nahm noch den überraschten Blick auf Norths Gesicht wahr, dann stürzte er dunkel und kalt auf sie zu.
Hellie war bereitwillig zu ihr gekommen, North hingegen wehrte sich. Sie spürte seine Verwirrung, den verzweifelten Schrecken, weil er frei bleiben wollte. Dann verschlang ihr Gefühl der Not seine Bedenken.
North fühlte sich anders an als Hellie. Sie war wie eine mächtige Welle gewesen. Norths Kraft war dunkler und geschmeidiger, elastisch wie das Florett eines Fechters. Sie erfüllte ihre Glieder, und es fühlte sich an, als fließe geschmolzenes Metall durch ihre Venen.
Sie ließ den Putter einmal in ihrer Hand wirbeln, prüfte sein Gewicht. Wer sagt, ich lauf weg? Dann holte sie aus.
Dem Mechaniker gelang es, die Hand schützend vor den Kopf zu heben, doch Alex hörte, wie die Handknochen mit einem befriedigenden Knirschen nachgaben. Er heulte auf und stolperte rückwärts gegen die Couch.
Alex zielte auf seine Knie. Mit den Großen kam man besser zurande, wenn sie am Boden waren. Er brach mit einem dumpfen Aufschlag zusammen.
»Wer bist du?«, fragte sie. »Wer hat dich geschickt?«
»Fick dich«, knurrte er.
Alex schlug zu und traf die Hartholzdielen.
Er war weg – als wäre er einfach zerschmolzen und durch die Bretter geflossen. Sie starrte auf den leeren Fleck, an dem er gelegen hatte, und der Rückstoß des Schlags ließ ihre Arme vibrieren.
Etwas traf sie von hinten. Alex stürzte vorwärts. Schmerz explodierte in ihrem Schädel.
Sie schlug am Boden auf und rollte sich ab, rutschte zurück. Der Mechaniker hing halb in der Wand und halb außerhalb, sein Körper war vom Kaminsims zweigeteilt.
Alex sprang auf, doch in der nächsten Sekunde war er neben ihr. Seine Faust schoss vor und traf ihren Kiefer. Nur Norths Kraft hielt sie davon ab zusammenzubrechen. Sie schwang den Putter, doch der Mechaniker war bereits weg. Eine Faust krachte von der anderen Seite in sie.
Diesmal brach sie zusammen.
Der Mechaniker trat ihr hart in die Flanke, sein Stiefel kollidierte mit ihren gebrochenen Rippen. Alex schrie. Erneut trat er zu.
»Hände auf den Kopf!«
Detective Turner. Er stand mit gezogener Waffe in der Tür.
Der Mechaniker sah ihn an. Er hob den Mittelfinger, dann verschwand er, verschmolz mit dem Kaminsims.
Alex sank an der Wand herab und spürte, wie North aus ihr hinausfloss. Er verließ sie in einer wabernden Welle, nahm mit verängstigter und aufgebrachter Miene wieder seine Form an. Sollte er ihr etwa leidtun?
»Ich verstehe das«, murmelte Alex. »Aber ich hatte keine Wahl.« Er berührte die Wunde an seiner Brust, als wäre sie diejenige, die ihn angeschossen hatte.
»Find einfach Tara«, blaffte sie. »Du hast die Zahnspange.«
»Die was?«, fragte Turner. Er klopfte den Sims und den mit Ziegeln verbauten Kamin darunter ab, als suche er einen Geheimgang.
»Portalmagie«, stieß Alex mit einem Grunzen aus.
North blickte noch einmal über die Schulter zurück, dann verschwand er durch die Wand des Apartments. Der Schmerz überrollte sie, langsam wie die Zeitrafferaufnahme einer erblühenden Blume. Ihr war, als hätte Norths Gegenwart das Schlimmste geblockt, und jetzt, da sie leer war, spürte sie schlagartig ihre Verletzungen. Alex versuchte aufzustehen.
Turner hatte die Waffe wieder ins Holster gesteckt. Er hieb mit der Faust auf den Tresen. »Das ist nicht möglich.«
»Doch«, erwiderte Alex.
»Du verstehst das nicht«, sagte Turner. »Das war Lance Gressang. Das war mein Mordverdächtiger. Ich war vor weniger als einer Stunde bei ihm. Er saß in einer Gefängniszelle.«
[image: ]
Ist etwas Widernatürliches im Stoff, aus dem New Haven gemacht ist? Im Stein, mit dem die Gebäude erbaut sind? In den Flüssen, aus denen die großen Eschen trinken? Während des Kriegs von 1812 hatten die Briten den New Haven Harbor blockiert, und die Trinity Church – die noch nicht der gotische Palast war, der nun den Green ziert – hatte keine Möglichkeit, an das Bauholz zu kommen. Commander Hardy der Royal British Navy hörte, wofür die großen Dachsparren vorgesehen waren. Er erlaubte, dass man sie vorbeitransportierte, und so ließ man sie den Connecticut River hinabflößen. »Wenn es einen Ort auf der Welt gibt, der Religion braucht«, sagte er, »dann ist es dieses New Haven. Lasst die Holzflöße durch.«
 
- Aus Lethe: Ein Vermächtnis
 
Was denkt ihr, warum man hier so viele Kirchen erbaute? Irgendwie wussten die Frauen und Männer dieser Stadt: Ihre Straßen waren das Heim anderer Götter.
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von Elliot Sandow (Branford College ’69)
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Winter

Turner hatte sein Telefon gezückt, und Alex wusste, was als Nächstes kam. Ein Teil von ihr wollte es einfach hinnehmen. Sie sehnte sich nach dem gleichmäßigen Piepen von Krankenhausgeräten, dem Geruch nach Antiseptikum, einer Infusion mit dem stärksten Dope, das sie hatten, um sie in Schlaf zu versetzen, von diesem Schmerz zu erlösen. Starb sie? Sie glaubte es nicht. Jetzt, nachdem sie es einmal erlebt hatte, würde sie das wohl erkennen. Aber es fühlte sich an, als würde sie sterben.
»Nicht.« Sie zwang das Wort mit einem Krächzen heraus. Ihr Hals schmerzte noch so, als würde er von Lance Gressangs gewaltigen Händen zerquetscht. »Kein Krankenhaus.«
»Hast du das in einem Film gesehen?«
»Wie willst du das einem Arzt erklären?«
»Ich werde sagen, dass ich dich so gefunden habe«, erwiderte Turner.
»Okay, und wie erkläre ich das? Und den verwüsteten Tatort? Und wie ich hier hereinkam?«
»Wie bist du hier reingekommen?«
»Ich brauch kein Krankenhaus. Bring mich zu Dawes.«
»Dawes?«
Es ärgerte Alex, dass Turner Dawes’ Namen vergessen hatte. »Oculus.«
»Scheiß drauf. Ihr mit euren Codenamen und euren Geheimnissen und diesem ganzen Bullshit.« Sie sah, dass ihn abwechselnd Wut und Angst überkamen. Sein Geist versuchte, alles auszuradieren, was er gesehen hatte. Es war eine Sache, gesagt zu bekommen, dass Magie existierte, aber eine ganz andere, wenn sie einem buchstäblich den Mittelfinger zeigte.
Alex fragte sich, wie viel Lethe dem Centurion mitgeteilt hatte. Hatten sie ihm das gleiche Leben bei Lethe gegeben? Eine dicke Akte voller Horrorgeschichten? Eine Tasse mit der Aufschrift Monster sind echt? Alex hatte ihr Leben umgeben vom Unheimlichen verbracht, trotzdem war es ihr schwergefallen zu begreifen, dass Lethe echt war. Wie war das für jemanden, der in einer (wie er glaubte) gewöhnlichen Stadt aufgewachsen war – seiner Stadt? Für jemanden, der ein Instrument der Ordnung auf ihren Straßen war und dann plötzlich erfuhr, dass die grundlegendsten Regeln nicht zutrafen?
»Brauchst du einen Arzt?« Eine Frau stand im Gang, sie hielt ihr Mobiltelefon in der Hand. »Ich habe den Lärm gehört.«
Turner zeigte ihr rasch seine Marke. »Hilfe ist auf dem Weg, Ma’am. Danke.«
Diese Marke war auch eine Form der Magie. Aber die Frau wandte sich an Alex. »Geht es dir gut, Honey?«
»Mir geht’s gut«, brachte Alex heraus und war dieser Fremden im Bademantel zutiefst dankbar, der Frau, die ihr Telefon an die Brust drückte und rückwärts davonschlurfte.
Alex hob den Kopf an, und der Schmerz traf sie wie ein Peitschenhieb. »Du musst mich an einen geschützten Ort bringen. Irgendwohin, wo sie nicht an mich herankommen, verstanden?«
»Sie?«
»Ja, sie. Geister und Ghule und Häftlinge, die durch Wände gehen können. Das ist alles echt, Turner, und nicht nur ein Haufen Collegekids, die sich in Roben verkleiden. Und ich brauche deine Hilfe.«
Das waren die Worte, die ihn aufweckten. »Draußen ist ein Uniformierter, und ich kann dich nicht an ihm vorbeitragen, ohne danach einen Haufen Fragen beantworten zu müssen – und du kannst definitiv nicht allein rauslaufen.«
»Ich kann.« Aber, verdammt, sie wollte wirklich nicht. »Greif in meine rechte Tasche. Da ist eine kleine Flasche mit einer Pipette.«
Kopfschüttelnd kramte er in Alex’ Tasche herum. »Was ist das?«
»Basso Belladonna. Träufel mir zwei Tropfen in die Augen.«
»Drogen?«, fragte Turner.
»Medikament.«
Natürlich beschwichtigte ihn das. Turner, der Pfadfinder.
Als der erste Tropfen ihr Auge berührte, begriff sie, dass sie sich übel verrechnet hatte. Sie fühlte sich sofort energiegeladen, bereit, sich zu bewegen und zu handeln, doch half das Basso Belladonna nicht gegen den Schmerz, den sie nun umso stärker wahrnahm. Sie spürte, wie die gebrochenen Knochen aneinanderschabten, fühlte, wo Adern geplatzt und Kapillargefäße gerissen waren und anschwollen.
Die Droge sagte ihrem Hirn, alles sei okay, alles möglich, und dass sie sich hier und jetzt einfach selbst heilen könnte, wenn sie nur wollte. Doch der Schmerz fühlte sich an wie kreischende Panik. Er hämmerte auf ihre Wahrnehmung ein wie eine Faust auf Glas. Sie spürte, wie ihre Vernunft splitterte wie eine Windschutzscheibe, die nicht brechen durfte. Man hatte sie zahllose Male verrückt genannt. Manchmal hatte sie es geglaubt, aber zum allerersten Mal fühlte sie sich auch verrückt.
Ihr Herz donnerte. Ich werde hier sterben.
Dir geht es gut. Wie viele lange Nächte und Nachmittage hatte sie das zu jemandem gesagt, der zu viel geraucht, geschluckt, gesnifft hatte? Atme weiter. Dir geht es gut. Dir geht es gut.
»Wir treffen uns an der Tilton«, sagte sie zu Turner und rappelte sich auf. Er war wunderschön. Das Basso Belladonna ließ seine braune Haut wie einen Sonnenuntergang im Spätsommer glühen. Licht glänzte auf den Stoppeln seines rasierten Kopfs. Medikament, am Arsch. Brüllender Schmerz wallte in ihr auf, als ihre gebrochenen Rippen sich verschoben.
»Das ist eine ganz dumme Idee«, sagte er.
»Die einzige, die ich habe. Los.«
Entnervt stieß Turner die Luft aus, dann ging er.
Alex’ aufgepeitschter Geist hatte sich bereits einen Fluchtweg zurechtgelegt: den hinteren Gang entlang und raus auf den klapprigen Treppenabsatz. Die Luft war kühl und feucht auf ihrer fiebrigen Haut. Sie sah jede Maserung im wettergegerbten grauen Holz, spürte, wie ihr der Schweiß auf den Wangen ausbrach und in der Winterluft erkaltete. Es würde wieder schneien.
Die Stufen hinab. Spring einfach runter, sagte die Droge, die ihren Körper anheizte.
»Halt bitte den Mund«, keuchte Alex.
Alles schien mit einem glatten, silbrigen Schein überzogen, wie ein Hochglanzfoto. Sie zwang sich zu gehen, statt zu rennen, und ihre Knochen schabten aneinander wie ein Geigenbogen über die Saite. Der Asphalt der Gasse hinter Taras Wohnung glitzerte, der Gestank von Müll und Pisse glich einem dichten Dunst, fast, als wäre sie unter Wasser. Sie ging zwischen zwei Reihenhäusern hindurch auf die Tilton. Einen Augenblick später bog ein blauer Dodge Charger um die Ecke und wurde langsamer. Turner sprang hinaus und öffnete die Hintertür, ließ Alex auf den Rücksitz rutschen.
»Wo fahren wir hin?«, fragte er.
»Il Bastone. Das Haus an der Orange.«
Alex konnte nur an den Schmerz denken, der sie überrollte, als sie sich in den Geruch nach neuem Auto sinken ließ, den Turners Ledersitze verströmten. Es schmerzte fast noch mehr, reglos dazuliegen. Sie starrte durchs Fenster auf den Himmel und die vorbeiziehenden Dächer, versuchte, die Route zum Il Bastone nachzuvollziehen. Wie lange noch? Dawes würde da sein. Dawes war immer da, aber konnte sie helfen? Es ist mein Job.
»Oculus geht nicht ans Telefon«, sagte Turner. War Dawes da? Irgendwo in den Magazinen? »Was habe ich da eben gesehen?«, fragte er.
»Hab ich dir gesagt. Portalmagie«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung, obwohl sie sich nicht ganz sicher war. Sie hatte angenommen, Portalmagie würde zur Überwindung großer Entfernungen genutzt, oder um geschützte Gebäude zu betreten. Nicht, um sich bei einer Schlägerei auf den Gegner zu stürzen. »Portale beruhen auf Magie von Scroll and Key. Ich dachte, dass Tara und Lance ihnen vielleicht was verkauft haben wegen Colin Khatri. Und wegen Taras Tattoo.«
»Welchem?«
»Lieber Tod als Argwohn. Aus den ›Königsidyllen‹.«Alex hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie Darlingtons Platz eingenommen hatte. Bedeutete das, dass er ihren eingenommen hatte? Himmel, sie hasste es, so high zu sein. »Lance sagte etwas, als er mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat. Er wollte wissen, wer Tara umgebracht hat. Er hat es nicht getan.«
»Muss ich dich daran erinnern, dass er ein Krimineller ist?«
Alex versuchte, den Kopf zu schütteln, zuckte aber zusammen. »Er hat mich nicht verarscht.« Vor Panik und Angst hatte sie während des Angriffs geglaubt, dass sie wieder gejagt würde, wie von dem gluma. Jetzt jedoch war sie sich da nicht mehr so sicher. »Er hat mich verhört. Er dachte, ich wäre eingebrochen.«
»Bist du auch.«
»Er war nicht wegen mir da. Er kam wegen etwas anderem zurück in die Wohnung.«
»Ja, lass uns darüber reden. Ich habe dir klar und deutlich untersagt, nicht in die Nähe der …«
»Willst du Antworten oder dich weiter wie ein Arschloch aufführen? Lance Gressang hat Tara nicht umgebracht. Ihr habt den Falschen.«
Turner sagte nichts, und Alex lachte leise. Die Wirkung war die Anstrengung nicht wert. »Ich verstehe das. Entweder bist du verrückt und siehst irren Scheiß, oder ich bin verrückt, und es wäre doch viel netter, wenn ich diejenige wäre. Ich habe aber schlechte Neuigkeiten für dich, Turner. Keiner von uns ist irre. Jemand wollte, dass ihr Lance für schuldig haltet.«
»Aber du glaubst nicht, dass er es war.« Lange herrschte Schweigen. Alex hörte das Tick-tack-tick-tack des Blinkers im Gleichklang mit ihrem Herzschlag. Endlich sagte Turner: »Ich habe mir den Verbleib der Verbindungsmitglieder angesehen, die du erwähnt hast.«
Also war er der Sache nachgegangen. Er war ein zu guter Detective, als dass er einen Hinweis unter den Tisch fallen ließ. Selbst wenn er von Lethe stammte. »Und?«
»Wir wissen bereits, dass es unmöglich war, Tripp Helmuths Aufenthaltsort zu bestätigen, denn niemand hatte ihn die ganze Nacht lang im Blick. Kate Masters behauptet, dass sie bis kurz nach drei Uhr morgens bei den Manuscripts war.«
Alex grunzte, als der Charger über ein Schlagloch fuhr. Es schmerzte zu reden, half aber auch, sie abzulenken. »Ihre ganze Delegation hätte da sein sollen. Es war ein Donnerstagabend. Ein Versammlungsabend.«
»Mein Eindruck ist, dass sie lange Party gemacht haben. Es ist ein großes Gebäude. Sie hätte leicht kommen und gehen können, ohne dass jemand etwas mitbekommt.«
Und Manuscript lag nur ein paar Blocks vom Tatort entfernt. Hätte Kate sich herausschleichen, sich als Lance tarnen und Tara treffen können? War es eine Art Spiel gewesen? Hatten sie sich zugedröhnt, und es war schiefgegangen? Hatte Kate Tara wehtun wollen? Oder existierte das alles nur in Alex’ Kopf?
»Was weißt du über den Typen von Scroll and Key, Colin Khatri?«, fragte Turner.
»Ich mag ihn«, sagte Alex zur eigenen Überraschung. »Er ist nett und kleidet sich so elegant wie du, nur europäischer.«
»Das ist ja eine tolle Info.«
Alex kramte in ihrer Erinnerung. Das Basso Belladonna machte es ihr leicht, sich an das kunstvolle Innere der Gruft von Scroll and Key zu erinnern, an die Muster auf den Fliesen am Boden. Am Abend des verpfuschten Versuchs mit dem Portal nach Budapest hatte Colin ihr kurz freudig zugewinkt, als er sie gesehen hatte, als würden sie der gleichen Studentenverbindung beitreten. »Darlington sagte, Colin war einer der Besten und Klügsten. Er hat im Grundstudium Chemieexperimente auf Diplomniveau durchgeführt. Soll nächstes Jahr an eine Prestige-Uni gehen, Stanford, glaube ich.«
»Letzten Donnerstag ist er gar nicht bei Scroll and Key aufgetaucht. Er war bei einer Party im Haus einer Professorin. Bell-irgendwas. Ein französischer Name.«
Alex hätte am liebsten losgelacht. »Keine Party. Ein Salon.« Colin war bei Belbalms Salon gewesen. Alex sollte am nächsten teilnehmen … morgen? Nein, heute Abend. Ihr magischer Sommer, in dem sie im ruhigen Büro der Professorin arbeitete und die Pflanzen goss, hatte sich nie weiter weg angefühlt. Aber war Colin wirklich bei dem Salon gewesen? Vielleicht hatte er sich davongestohlen. Alex hoffte, dass das nicht der Fall war. Belbalms Welt mit dem pfeffrigen Parfum und den sanften Unterhaltungen fühlte sich wie eine Zuflucht an, wie die Belohnung, die sie wahrscheinlich gar nicht verdiente, aber mit Freuden annehmen würde. Das wollte sie von diesem ganzen Chaos hier fernhalten.
Alex’ Bewusstsein verlagerte sich, als der erste Kick des Basso Belladonna nachließ. Sie hörte ein viel zu lautes Piepen, dann sprach Turner ins Funkgerät, erklärte den Schaden in Lance’ und Taras Wohnung. Jemand, der nach Drogen gesucht hatte. Er hatte den Täter zu Fuß verfolgt, aber verloren. Er beschrieb den Verdächtigen vage, der männlich oder weiblich gewesen sein könnte, in einem Parka, schwarz oder dunkelblau.
Alex war überrascht, ihn lügen zu hören, doch ihr war klar, dass er sie nicht deckte. Er wusste nicht, wie er Lance oder das, was er gesehen hatte, erklären sollte.
Endlich sagte Turner: »Wir kommen zum Green.«
Alex zwang sich, sich aufzusetzen, damit sie ihn leiten konnte. Die Welt fühlte sich rot glühend an, als hätte es selbst die Luft auf sie abgesehen.
»Gasse«, sagte sie, als die dunklen Backsteine und die Buntglasfenster vom Il Bastone in Sicht kamen. Im Salonfenster brannten die Lichter. Bitte, bitte, sei zu Hause, Dawes. »Park hinten.«
Alex schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus, als der Motor verstummte. Sie hörte Turners Tür schlagen, dann half er ihr aus dem Auto.
»Schlüssel«, sagte er.
»Hab keine.«
Sie sorgte sich einen Moment, als Turner am Türgriff herumfummelte, fragte sich, ob das Haus ihn hereinlassen würde. Aber entweder genügte Alex’ Anwesenheit, oder es erkannte den Centurion. Die Tür schwang auf.
Il Bastone klapperte besorgt, als sie eintrat, und die Lüster klirrten. Für jeden anderen fühlte es sich vermutlich an, als wäre ein Truck vorbeigerollt, Alex hingegen spürte die Besorgnis des Hauses und hatte unvermittelt einen Kloß im Hals. Vielleicht war es nur nicht damit einverstanden, dass so viel Blut und Schrecken über seine Schwelle trat, doch Alex redete sich lieber ein, dass es dem Haus missfiel, wenn seine Angehörigen Qualen litten.
Dawes lag auf dem Salonteppichboden in ihrem fusseligen Pulli und hatte die Kopfhörer aufgesetzt.
»Hey«, sagte Turner. Sie antwortete nicht. »Hey!«
Dawes zuckte heftig zusammen und schreckte dann zurück. Ein Anblick, als erwache ein großer beiger Hase zum Leben.
»Ist sie eine Rassistin oder nur schreckhaft?«, fragte Turner.
»Ich bin keine Rassistin!«, erwiderte Dawes.
»Wir alle sind Rassisten«, sagte Alex. »Wie hast du es nur durchs Grundstudium geschafft?«
Dawes klappte der Mund auf, als Turner Alex ins Licht zog. »O mein Gott. O mein Gott. Was ist passiert?«
»Lange Geschichte«, antwortete Alex. »Bekommst du mich hin?«
»Wir sollten ins Krankenhaus fahren«, sagte Dawes. »Ich hab noch nie …«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verlasse den Schutzbann nicht.«
»Was ist dir passiert?«
»Ein sehr großer Typ.«
»Dann …«
»Der durch Wände gehen kann.«
»Oh.« Dawes presste die Lippen aufeinander. »Detective Turner, ich … könnten Sie …«
»Was brauchen Sie?«
»Ziegenmilch. Ich denke, im Elm City Market gibt es welche.«
»Wie viel?«
»Soviel sie dahaben. Der Tiegel wird den Rest erledigen. Alex, schaffst du es die Treppen rauf?«
Alex blickte zur Treppe. Sie war sich nicht sicher.
Turner zögerte. »Ich kann –«
»Nein«, unterbrach Alex ihn. »Dawes und ich schaffen das.«
»Fein«, sagte er und ging zur Hintertür. »Ihr habt Glück, dass diese Müllkippe von einer Stadt gentrifiziert ist. Möchte mich mal sehen, wie ich in den Family Dollar Store gehe und nach Ziegenmilch suche.«
 
»Du hättest dich von ihm tragen lassen sollen«, stöhnte Dawes, als sie sich langsam die Treppe hinaufarbeiteten.
Alex’ Körper wehrte sich gegen jeden Schritt. »Er fühlt sich schuldig, weil er nicht auf mich gehört hat. Das kann ich ihn noch nicht wieder gutmachen lassen.«
»Warum?«
»Je schlimmer er sich fühlt, desto mehr wird er für uns tun. Vertrau mir. Turner ist nicht gern im Unrecht.« Noch ein Schritt. Noch einer. Warum hatte dieses Haus keinen Aufzug? Einen magischen, voller Morphine. »Erzähl mir von Scroll and Key. Ich dachte, ihre Magie schwindet? An dem Abend, an dem Darlington und ich das Ritual überwachten, konnten sie nicht einmal ein Portal nach Osteuropa öffnen.«
»Sie hatten ein paar schlechte Jahre, Probleme, die besten Nachfolger zu bekommen. Es gab einige Spekulationen bei Lethe, dass Portalmagie so zerstörerisch wirkt, dass sie die Macht des Nexus aushöhlt, auf dem ihre Gruft steht.«
Vielleicht hatten die Locksmith aber auch mit Absicht Schwäche vorgegaukelt. Warum? Damit sie ungestört Rituale im Geheimen abhalten konnten, ohne dass Lethe sich einmischte? Oder waren die Rituale an sich suspekt? Und welche Verbindung schuf das zwischen Colin Khatri und Tara? Tripp hatte nur gesagt, Tara habe Colin einmal nebenbei erwähnt. Da musste mehr dran sein. Dieses Tattoo konnte kein Zufall sein.
Dawes führte Alex in die Waffenkammer und lehnte sie an Hirams Tiegel. Er schien sanft zu vibrieren, das Metall fühlte sich kühl an auf Alex’ Haut. Sie hatte nie die Goldene Schale benutzt, nur zugesehen, wie Darlington sein Elixier darin mischte. Er hatte es mit Ehrerbietung und Unmut getrunken. Wie ein Junkie seine Droge.
»Das Krankenhaus wäre sicherer.« Dawes durchwühlte die Schubladen in dem großen Schrank, öffnete und schloss eine nach der anderen.
»Komm schon, Dawes«, sagte Alex. »Du hast mir diesen Spinneneikram schon mal gegeben.«
»Das war etwas anderes. Ein spezifisches magisches Heilmittel für ein spezifisches magisches Leiden.«
»Du hast nicht gezögert, mich zu ertränken. Wie schwer kann es dann sein, mich wieder hinzubiegen?«
»Ich habe sehr wohl gezögert. Und keine der Verbindungen ist auf Heilmagie spezialisiert.«
»Warum eigentlich nicht?«, fragte Alex. Vielleicht konnte ihr Körper gar nicht aufgeben, wenn sie einfach weiterredete. »Sieht aus, als könnte man damit Geld machen.«
Dawes’ missbilligendes Stirnrunzeln – ihr »Lernen sollte um des Lernen willens geschehen«-Blick – erinnerte sie schmerzlich an Darlington. Tatsächlich war in diesem Moment alles schmerzlich.
»Heilmagie ist chaotisch«, sagte Dawes. »Sie wird meistens von Laien praktiziert, und das bedeutet, dass die Macht breiter verteilt wird, statt zu den Nexus gezogen zu werden. Das Herumpfuschen mit Unsterblichkeit ist zudem streng verboten. Und es ist auch nicht so, dass ich genau weiß, was mit dir los ist. Ich kann dich nicht röntgen und dann einen Spruch wirken, der eine gebrochene Rippe heilt. Du könntest innere Blutungen haben – oder was weiß ich, was.«
»Dir wird schon was einfallen.«
»Wir versuchen es mit Umkehrung«, sagte Dawes. »Ich kann dich zurückbringen … wird eine Stunde reichen? Zwei Stunden? Ich hoffe, wir haben genug Milch.«
»Redest du … redest du von Zeitreisen?«
Dawes hielt inne, die Hand an einer Schublade. »Ist das dein Ernst?«
»Nein«, sagte Alex eilig.
»Ich helfe deinem Körper nur, zu einer früheren Version seiner selbst zurückzukehren. Das ist eine Annullierung. Viel leichter, als zu versuchen, neues Fleisch oder neuen Knochen zu erzeugen. Das ist sogar eine Art von Portalmagie, also kannst du dich bei Scroll and Key dafür bedanken.«
»Ich schicke ihnen eine Karte. Wie weit kannst du zurückgehen?«
»Nicht weit. Nicht ohne stärkere Magie und mehr Menschen, die sie wirken.«
Eine Annullierung. Bring mich zurück. Mach mich zu jemandem, dem nie Schaden zugefügt wurde. Geh so weit zurück, wie du kannst. Mach mich brandneu. Keine Verletzungen. Keine Narben. Sie dachte an die Motten in ihren Boxen. Sie vermisste ihre Tattoos, ihre alten Klamotten. Sie vermisste es, mit Hellie in der Sonne zu sitzen. Sie vermisste die sanften Kurven der Couch ihrer Mutter. Alex wusste nicht genau, was sie vermisste, nur, dass sie Heimweh nach etwas hatte, vielleicht nach jemandem, der sie nie gewesen war.
Sie fuhr mit der Hand über den Rand des Tiegels. Könnte dieses Ding mich erneuern? Sodass ich nie mehr einen Geist oder einen Grauen sehen muss – oder wie immer man sie auch nennen will? Und würde sie sich das jetzt überhaupt wünschen?
Belbalm hatte Alex einmal gefragt, was sie wollte. Sicherheit. Eine Chance auf ein normales Leben. Das war ihr damals zuerst in den Sinn gekommen – die Stille von Belbalms Büro, die blühenden Kräuter in den Fensterkästen, ein passendes Set Teetassen statt verlorene Jobs und Werbegeschenke. Sie wollte, dass Sonnenlicht durchs Fenster fiel. Sie wollte Frieden.
Lügnerin.
Frieden war wie high sein. Vergänglich. Er war eine Illusion, etwas, das in einem Augenblick zerbrechen und für immer verloren gehen konnte. Nur zwei Dinge sorgten für Sicherheit: Geld und Macht.
Alex hatte kein Geld. Aber Macht. Sie hatte sich davor gefürchtet, jene blutige Nacht erneut zu durchleben. Hatte Angst davor gehabt, Reue oder Scham zu empfinden – und Hellie noch einmal Lebewohl sagen zu müssen. Doch als sie endlich hingesehen hatte? Sich erlaubt hatte, sich zu erinnern? Nun, vielleicht war etwas in ihr zerbrochen und verkümmert, denn zu wissen, zu was sie fähig war, erfüllte sie mit einer tiefen Ruhe.
Die Grauen hatten ihr Leben heimgesucht, hatten es schrecklich verändert, doch nach all diesen Jahren der Qual hatten sie ihr endlich etwas zurückgegeben. Man schuldete es ihr. Und es gefiel ihr, diese Macht zu nutzen, selbst das fremdartige Gefühl von North in ihr. Sie hatte die Überraschung auf Lance’ Gesicht genossen, auf Betchas. Du dachtest, du siehst mich. Sieh mich jetzt an.
»Du musst deine Kleider ausziehen«, sagte Dawes.
Alex knöpfte ihre Jeans auf und versuchte, die Finger in den Bund zu haken. Ihre Bewegungen waren langsam und vom Schmerz gehemmt. »Ich brauche deine Hilfe.«
Zögerlich trat Dawes von den Regalen weg und half Alex, die Jeans über die Hüften zu schieben. Als die Hose ihr um die Knöchel sank, erkannte Dawes, dass sie ihrer Freundin die Stiefel ausziehen müsste, also stand Alex in Unterwäsche da, während Dawes ihr die Schuhe aufschnürte und auszog.
Ihr Blick huschte von Alex’ verletztem Gesicht zu den Schlangentattoos an ihren Hüften, die einmal zu denen an ihren Schlüsselbeinen gepasst hatten. Sie hatte sie bekommen, nachdem Hellie ihr gesagt hatte, dass eine Klapperschlange in ihr wohnte. Der Gedanke gefiel Alex. Len hatte sie in der Küche tätowieren wollen. Er hatte sich ein Tattooset und Tinte im Internet bestellt und ihr versichert, dass alles steril wäre. Doch Alex hatte weder ihm noch ihrer dreckigen Wohnung getraut, und sie hatte auch nicht gewollt, dass er ein dauerhaftes Mal hinterließ, nicht auf diese Art.
»Kannst du die Arme über den Kopf heben?«, fragte Dawes mit roten Wangen.
»Hmmm …«, keuchte Alex. Sogar Reden fiel ihr schwer.
»Ich hole eine Schere.«
Kurz darauf hörte sie das Schnipsen einer Schere und spürte, wie ihr das Shirt von der Haut gezogen wurde. Der Stoff klebte am geronnenen Blut.
»Ist okay«, sagte Dawes. »Du wirst dich besser fühlen, sobald du im Tiegel bist.«
Alex merkte, dass sie weinte. Sie war gewürgt, ertränkt, geschlagen, wieder gewürgt und fast ermordet worden, aber jetzt weinte sie – wegen eines Shirts. Sie hatte es bei Target neu gekauft, bevor sie hergekommen war. Es war weich und passte ihr gut. Sie hatte nicht viele neue Dinge.
Alex’ Kopf fühlte sich schwer an. Könnte sie doch die Augen nur eine Minute lang schließen. Einen Tag lang.
 
Alex hörte Dawes’ Stimme. »Es tut mir leid. Ich krieg dich nicht reingehoben. Turner wird helfen müssen.«
War er zurück? Sie hatte ihn nicht wiederkommen hören. Sie musste ohnmächtig geworden sein.
Etwas Weiches strich über Alex’ Haut. Dawes hatte sie in ein Laken gehüllt – blassblau, aus Dantes Zimmer. Meinem Zimmer. Gepriesen sei Dawes.
»Trägt sie eine Art Schleier?« Turners Stimme.
Alex zwang sich, die Augen zu öffnen, sah ihn und Dawes, die Milch aus Kartons in den Tiegel gossen. Der Kopf des Detectives bewegte sich wie ein Suchscheinwerfer, ein langsamer Scan. Offenbar fiel ihm auf, wie eigenartig die oberen Geschosse waren. Alex war stolz auf Il Bastone, die Waffenkammer mit dem Kuriositätenkabinett, die bizarre goldene Badewanne in der Mitte.
Sie wollte tapfer sein, die Zähne zusammenbeißen, trotz der Schmerzen, doch als Turner sie hochhob, schrie sie auf. Einen Moment später sank sie unter die kühle Oberfläche, das Laken löste sich, Blut durchzog die Ziegenmilch mit rosafarbenen Adern. Ein Anblick wie ein Strawberry Sundae, die mit dem Holzlöffel.
»Berühren Sie nicht die Milch!«, schrie Dawes.
»Ich will nur verhindern, dass sie ertrinkt!«, blaffte Turner zurück. Er hatte die Hände um ihren Kopf gelegt.
»Mir geht es gut«, sagte Alex. »Lass los.«
»Ihr seid beide irre«, brummte Turner, aber Alex spürte, wie sich sein Griff lockerte.
Sie ließ sich hinabsinken. Die Kühle der Milch schien direkt durch ihre Haut zu dringen und sich über den Schmerz zu legen. Sie hielt den Atem so lange an, wie sie konnte. Sie wollte unten bleiben, spüren, wie die Milch einen Kokon um sie bildete. Schließlich suchte sie mit den Zehen nach dem Grund des Tiegels und stieß sich zur Oberfläche ab.
Als sie auftauchte, schrien Dawes und Turner sie zugleich an. Sie musste ein wenig zu lange unten geblieben sein.
»Ich ertrinke nicht«, sagte sie. »Ich bin okay.«
Und das stimmte. Sie hatte noch Schmerzen, aber gedämpfter als zuvor. Ihre Gedanken fühlten sich schärfer an – und die Milch veränderte sich ebenfalls, wurde klarer und wässriger.
Turner sah aus, als müsse er sich übergeben, und Alex verstand, warum. Magie verursachte ein Schwindelgefühl. Der Anblick eines Mädchens, das an der Schwelle des Todes in eine Badewanne stieg und Sekunden später gesund und munter wieder auftauchte, war vielleicht eine Umdrehung zu viel auf dieser Karussellfahrt.
»Ich muss zur Station«, sagte er. »Ich …«
Er drehte sich um und eilte aus der Tür.
»Ich glaube, er mag uns nicht, Dawes.«
»Ist okay«, erwiderte sie und nahm das blutige Kleiderbündel auf. »Wir haben sowieso schon zu viele Freunde.«
 
Da Alex voraussichtlich großen Hunger verspüren würde, sobald die Umkehrung abgeschlossen wäre, ging Dawes in Richtung Küche, um ihr etwas zu essen zu machen. »Ertrink nicht, während ich weg bin«, sagte sie und ließ die Tür zur Waffenkammer hinter sich offen stehen.
Alex lehnte sich im Tiegel zurück, spürte, wie ihr Körper sich veränderte, der Schmerz abklang und etwas sie erfüllte – vielleicht die Milch oder was immer Dawes’ Zauber daraus gemacht hatte. Musik drang aus dem blechernen Soundsystem, so statisch, dass es schwer war, eine Melodie auszumachen.
Sie tauchte den Kopf erneut unter die Oberfläche. Es war still hier, und als sie die Augen öffnete, schien sie durch Nebel zu blicken. Sie sah die letzten Spuren der Milch und Magie schwinden. Eine blasse Gestalt ragte vor ihr auf, immer deutlicher. Ein Gesicht.
Alex holte Luft und verschluckte Wasser. Hustend und spuckend durchbrach sie die Oberfläche, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Spiegelung des Bräutigams starrte aus dem Wasser zu ihr auf.
»Du kannst nicht hier sein«, sagte sie. »Der Schutzbann …«
»Ich habe es Ihnen gesagt«, unterbrach die Spiegelung sie. »Wo immer Wasser sich vereint oder sammelt, können wir reden. Wasser ist das Element des Übergangs. Es vermittelt.«
»Also duschst du ab jetzt mit mir?«
Norths kaltes Gesicht veränderte sich nicht. Sie sah die dunkle Küste hinter ihm in der Spiegelung. Sie sah anders aus als beim ersten Mal, und Alex erinnerte sich daran, was Dawes über die unterschiedlichen Grenzlande gesagt hatte. Diesmal sah sie wohl nicht Ägypten – oder zu welcher Version von Ägypten sie auch immer gereist war, als sie den Nil überquert hatte. Alex erkannte die gleichen dunklen Gestalten an der Küste, menschlich und doch unmenschlich. Sie war froh, dass sie sie hier nicht erreichen konnten.
»Was haben Sie mit mir in Taras Wohnung gemacht?«, fragte North. Er klang arroganter denn je, sein Akzent abgehackter.
»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll«, erwiderte Alex, und ihre Antwort fühlte sich wahrer an als die meisten anderen Dinge. »Ich hatte keine Zeit, um Erlaubnis zu fragen.«
»Aber was haben Sie getan? Wie haben Sie es gemacht?«
Bleib bei mir.
»Ich weiß es nicht genau.« Sie begriff nichts davon. Wo die Fähigkeit hergekommen war. Warum sie Dinge sehen konnte, die niemand sonst sah. Lag dieses Geheimnis irgendwo in ihrer Blutlinie verborgen? In den Genen ihres Vaters, den sie nie kennengelernt hatte? In den Knochen ihrer Großmutter? Die Grauen hatten sich nie in die Nähe von Estrea Sterns Haus gewagt, in dem Kerzen in den Fenstern brannten. Hätte sie länger gelebt, hätte sie dann eine Möglichkeit gefunden, Alex zu beschützen?
»Ich habe Ihnen meine Kraft gegeben«, sagte North.
Nein, dachte Alex. Ich hab sie mir genommen. Gleichwohl bezweifelte sie, dass North den Unterschied zu schätzen wüsste.
»Ich weiß, was Sie mit diesen Männern getan haben«, sagte North. »Ich habe es gesehen, als Sie mich hineingelassen haben.«
Alex erschauderte. Alle Wärme und das Wohlgefühl, das während des Milchbads in sie hineingeströmt war, wich dem Gedanken an den Grauen, der in ihrem Kopf herumspukte. Was sonst hatte der Bräutigam gesehen? Das ist egal. Anders als Darlington konnte North ihre Geheimnisse nicht mit der Welt teilen. Ganz gleich, wie viele Lagen des Schleiers er durchdrang, er war trotzdem im Tod gefangen.
»Sie haben Feinde auf dieser Seite des Schleiers, Galaxy Stern«, fuhr er fort. »Leonard Beacon. Mitchell Betts. Ariel Harel. Eine ganze Reihe Männer, die Sie an die dunklere Küste geschickt haben.«
Daniel Arlington.
Allerdings hatte North gesagt, dass Darlington nicht auf der anderen Seite war. Ein Murmeln erhob sich von den Gestalten hinter dem Bräutigam, das gleiche Geräusch, das sie gehört hatte, als sie in den Nil gestiegen war. Jean Du Monde. Jonathan Mont. Es war vielleicht nicht einmal ein Name. Die Silben klangen seltsam und falsch, als kämen sie aus Mündern, die nicht mit der menschlichen Sprache zurechtkamen.
Und was war mit Hellie? War sie glücklich, dort, wo sie war? War sie sicher vor Len? Oder würden sie einander hinter dem Schleier finden und sich ihr eigenes Unglück bereiten?
»Na ja, ich habe auch Feinde auf dieser Seite hier. Wie wäre es, wenn du Tara findest, statt meine alten Kumpel aufzusuchen?«
»Warum machen Sie nicht Darlingtons Notizbücher ausfindig?«
»Ich war beschäftigt. Und es ist nicht so, als würdest du irgendwo hingehen.«
»Wie schlagfertig. Wie selbstsicher. Es gab einmal eine Zeit, da hatte ich das gleiche Selbstbewusstsein. Die Zeit nahm es mir. Die Zeit nimmt alles, Miss Stern. Aber ich musste nicht nach Ihren Freunden suchen. Nach dem, was Sie mit mir an Tara Hutchins’ Wohnort gemacht haben, suchten Sie mich auf. Sie rochen Ihre Macht an mir wie schalen Rauch. Sie haben das Band zwischen uns vertieft.«
Perfekt. Genau, was sie jetzt brauchte. »Such einfach Tara.«
»Ich habe die Hoffnung, dass dieses abstoßende Objekt sie zu mir zieht. Aber ihr Tod war brutal. Womöglich erholt sie sich noch irgendwo. Die andere Seite kann ein erschreckender Ort sein für die kürzlich Verstorbenen.«
Daran hatte Alex nicht gedacht. Sie hatte angenommen, dass die Menschen in einer Art von Einvernehmen hinübergingen. Ohne Schmerz. Ruhe. Sie sah wieder auf die Wasseroberfläche, auf die wabernde Spiegelung des Bräutigams, die monströsen Umrisse hinter ihm, und sie erschauderte.
Wie war Hellie in die nächste Welt übergegangen? Ihr Tod war … nun, verglichen mit Tara, Len und Betcha und Ariel war sie recht friedlich übergetreten.
Es war immer noch der Tod. Es war immer noch ein zu früher Tod.
»Finde sie«, sagte Alex. »Finde Tara, damit ich ihren Mörder finde und Turner ihn wegsperren kann, ehe er mir wehtut.«
North runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob dieser Detective ein guter Partner für dieses Vorhaben ist.«
Alex lehnte sich an den geschwungenen Rand des Tiegels. Sie wollte aus dem Wasser, war sich jedoch nicht sicher, ob sie schon durfte. »Bist es nicht gewohnt, einen Schwarzen mit einer Marke zu sehen?«
»Ich war nicht die letzten hundert Jahre in meiner Gruft vergraben, Miss Stern. Ich weiß, dass die Welt sich verändert hat.«
Seine Gruft. »Wo bist du begraben?«
»Meine Knochen sind in Evergreen.« Seine Lippe kräuselte sich. »Das ist eine echte Touristenattraktion.«
»Und Daisy?«
»Ihre Familie hat sie in ihrem Mausoleum auf der Grove Street begraben.«
»Deshalb hängst du da immer herum.«
»Ich hänge nicht herum. Ich erweise meinen Respekt.«
»Du hoffst nur, sie sieht, wie du Buße tust, und vergibt dir.«
Wenn North böse wurde, veränderte sich sein Gesicht. Es sah weniger menschlich aus. »Ich habe Daisy nicht wehgetan.«
»Ein ungezügeltes Temperament«, summte Alex. Doch sie wollte ihn nicht noch mehr provozieren. Sie brauchte ihn und beschloss, ihm ein Friedensangebot zu machen. »Es tut mir leid, was ich in der Wohnung mit dir gemacht habe.«
»Das stimmt nicht.«
So viel zum Frieden. »Nein, es tut dir nicht leid.«
North wandte den Kopf ab. Sein Profil sah aus wie für eine Münze geschnitten. »Es war keine gänzlich unerfreuliche Erfahrung.«
Das überraschte Alex. »Nein?«
»Es war … ich hatte vergessen, wie es sich anfühlt, in einem Körper zu sein.«
Alex dachte nach. Sie sollte das Band nicht vertiefen. Aber wenn er in ihren Kopf sehen konnte, wenn er in ihr war, dann wären vielleicht auch seine Gedanken für sie offen. In der Panik des Kampfs hatte sie wenig Sinn in dem erkannt, was ihm durch den Kopf gegangen war. »Du kannst zurückkommen, wenn du möchtest.«
Er zögerte. Warum? Weil der Akt etwas Intimes an sich hatte? Oder weil er etwas zu verbergen hatte?
Dawes kam durch die Tür, ein Tablett voller Teller in den Händen. Sie stellte es auf den Kartenschrank. »Ich habe es schlicht gehalten. Kartoffelbrei. Käsemakkaroni. Tomatensuppe. Grüner Salat.«
Als der Geruch sie traf, knurrte Alex’ Magen auf, und ihr lief das Wasser im Munde zusammen. »Gott segne dich, Dawes. Kann ich aus diesem Ding hier raus?«
Dawes blickte in die Wanne. »Es sieht klar aus.«
»Ich bleibe, während Sie essen«, sagte North. Zwar klang seine Stimme ruhig, aber er sah aufgeregt aus.
Dawes reichte Alex ein Handtuch und half ihr umständlich aus der Wanne.
»Kann ich eine Minute allein sein?«
Dawes’ Augen wurden schmal. »Was hast du vor?«
»Nichts. Nur essen. Aber wenn du … wenn du was hörst, mach dir nicht die Mühe anzuklopfen. Komm einfach rein.«
»Ich bin unten«, sagte Dawes misstrauisch. Sie schloss die Tür hinter sich.
Alex beugte sich über den Tiegel. North wartete in der Spiegelung.
»Möchtest du rein?«
»Tauchen Sie Ihre Hand hinein«, murmelte er, als bäte er sie darum, sich zu entkleiden. Aber natürlich war sie bereits entkleidet.
Sie tauchte die Hand unter die Oberfläche.
»Ich bin kein Mörder.« North griff nach ihr.
Sie lächelte und ließ ihre Finger von seinen umschließen. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Und ich auch nicht.«
 
Sie sah durch ein Fenster. Aufgeregt, stolz und zufrieden wie nie zuvor. Die Welt gehörte ihr. Die Fabrik, moderner als Brewsters oder Hookers. Die Stadt vor ihr. Die Frau neben ihr.
Daisy. Sie war außerordentlich, ihr Gesicht fein und lieblich, ihre Locken streiften den Kragen ihres hochgeschlossenen Kleides, die weichen weißen Hände steckten in einem Fuchsfellmuff. Sie war die schönste Frau in New Haven, vielleicht in ganz Connecticut, und sie gehörte ihm. Ihr. Mir.
Daisy wandte sich ihm zu, die dunklen Augen blickten durchtrieben. Ihre Intelligenz verunsicherte ihn manchmal. Sie war nicht sehr fraulich, doch genau dadurch hob sie sich von all den anderen Belles Elm Citys ab. Vielleicht war sie nicht wirklich die Schönste. Ihre Nase war zu scharf geschnitten, aber oh, die Worte, die ihr über die viel zu dünnen Lippen kamen, lachend und gelegentlich ungezogen. Und es gab absolut nichts auszusetzen an ihrer Figur oder ihrem klugen Lächeln. Sie war lebendiger als jeder Mensch, dem er je begegnet war.
Diese Gedanken gingen ihm binnen eines Augenblicks durch den Kopf. Er konnte nicht aufhören damit, denn sie weckten in ihm immer ein Gefühl des Triumphs und der Zufriedenheit.
»Was denkst du, Bertie?«, fragte sie mit ihrer neckischen Stimme und schlich sich näher an ihn heran. Nur sie nannte ihn so. Ihr Dienstmädchen Gladys begleitete sie, wie es der Anstand gebot, hatte sich jedoch zurückgezogen. Als er durchs Fenster sah, erblickte er sie. Sie lief auf den Green zu. Die Bänder ihrer Haube baumelten von ihrer Hand, während sie einen Hartriegelzweig aus dem Busch pflückte. Er hatte noch nicht oft mit Gladys geredet, würde sich aber fortan mehr darum bemühen. Bedienstete hörten alles, und es würde sich auszahlen, das Ohr der Magd zu haben, die seiner zukünftigen Frau am nächsten stand.
Er löste sich von dem Anblick und wandte sich Daisy zu, die sich wie ein Stück Milchglas vor dem polierten Holz seines neuen Büros abzeichnete. Sein Schreibtisch und der Safe waren extra für diesen Raum gebaut worden. Er hatte bereits mehrere lange Nächte hier behaglich gearbeitet. »Ich habe natürlich an dich gedacht.«
Sie tippte ihm auf den Arm und trat noch näher an ihn heran. Ihr Körper hatte eine Wirkung auf ihn, die bei einer anderen Frau unziemlich gewirkt hätte, aber nicht bei Daisy.
»Du brauchst nicht mehr mit mir zu schäkern.« Sie hob die Hand, flatterte mit den Fingern, an denen der Smaragd glitzerte. »Ich habe bereits Ja gesagt.«
Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. Etwas entfachte sich in ihren Augen, aber was? Verlangen? Angst? Sie war manchmal unmöglich zu lesen. Im Spiegel über dem Kaminsims sah er sie beide, und das Bild erregte ihn.
»Lass uns nach der Hochzeit nach Boston gehen. Wir können unsere Flitterwochen oben in Maine verbringen. Ich möchte keine lange Seereise machen.«
Sie hob nur lächelnd eine Braue. »Bertie, Paris war Teil der Vereinbarung.«
»Aber warum? Wir haben genug Zeit, uns die ganze Welt anzusehen.«
»Du hast diese Zeit. Ich werde deinen Kindern eine Mutter sein und die Gastgeberin deiner Geschäftspartner. Aber für einen Moment …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ihre Lippen nur Millimeter von seinen entfernt. Er spürte die Wärme ihres Körpers, als sie ihm die Hand auf den Arm legte. »Für einen Moment könnten wir einfach Liebende sein und ich ein Mädchen, das Paris zum ersten Mal sieht.«
Das traf ihn wie ein Hammerschlag.
»Paris also«, sagte er mit einem Lachen und küsste sie. Es war nicht ihr erster Kuss, aber wie immer, wenn er Daisy küsste, fühlte es sich so an.
Stufen knarrten, dann folgte ein Geräusch, als würde jemand stolpern.
Daisy löste sich von ihm. »Gladys hat ein wirklich schlechtes Zeitgefühl.«
Doch über Daisys Schulter hinweg sah Bertie das Hausmädchen nach wie vor verträumt über den Green schlendern, ihre weiße Kappe zeichnete sich hell vor den Hartriegelbüschen ab.
Er wandte sich um und sah … nichts, niemanden, eine leere Türöffnung. Erschreckt sog Daisy den Atem ein.
Die Ränder seines Blickfelds verschwammen, ein dunkler Fleck breitete sich aus wie eine Flamme, die an der Ecke eines Papiers leckte und sich an den Seiten entlangfraß. Er schrie auf, als er eine Art von Schmerz verspürte, etwas wie Feuer, das seinen Schädel durchdrang. Eine Stimme sagte: Sie haben mich aufgeschnitten. Sie wollten meine Seele sehen.
»Daisy?«, keuchte er kaum verständlich. Er lag auf dem Rücken in einem Operationssaal. Männer standen über ihm – eigentlich noch Jungen.
Etwas stimmt nicht, sagte einer.
Beende es einfach!, schrie ein anderer.
Er sah hinab. Sein Bauch war aufgeschnitten. Er sah, o Gott, er sah sich selbst, seinen Magen, das Fleisch seiner Organe, ausgestellt wie sich windende Schlangen aus Eingeweiden in einem Metzgerladen. Einer der Jungen betastete ihn. Sie haben mich aufgeschnitten.
Er schrie, krümmte sich. Er packte seinen Bauch. Er war ganz.
Er war in einem unbekannten Zimmer, eine Art Büro, poliertes Holz überall. Es roch neu. Das Sonnenlicht war so hell, dass es ihm in den Augen schmerzte. Aber er war nicht sicher vor diesen Jungen. Sie waren ihm hierher gefolgt. Sie wollten ihn töten. Sie hatten ihn von seinem guten Platz im Depot geholt. Ihm Geld geboten. Er wusste, sie wollten ihren Spaß haben, doch das hatte er nicht ahnen können, woher auch? Sie hatten ihn aufgeschnitten. Sie versuchten, ihm die Seele zu nehmen.
Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn wieder in diesen kalten Raum schleppten. Hier gab es Schutz – er musste ihn nur finden. Er streckte die Hand nach dem Schreibtisch aus, zog die Schubladen auf. Sie schienen zu weit weg, als wären seine Arme kürzer, als er sie in Erinnerung hatte.
»Bertie?«
Das war nicht sein Name. Sie wollten ihn verwirren. Er sah hinab und erblickte einen schwarzen Umriss in seiner Hand. Er sah aus wie ein Schatten, fühlte sich jedoch schwer auf der Handfläche an. Er kannte die Bezeichnung für das Ding, versuchte, das Wort in seinem Geist auszusprechen.
Da war eine Waffe in seiner Hand, und eine Frau schrie. Sie flehte. Aber sie war keine Frau; sie war etwas Schreckliches. Er sah, dass sich die Nacht um sie sammelte. Die Jungs hatten sie geschickt, um ihn zurückzubringen, damit sie ihn wieder aufschneiden konnten.
Blitze zuckten, aber der Himmel war nach wie vor blau. Daisy. Er musste sie beschützen. Sie kroch über den Boden. Sie weinte. Sie versuchte wegzukommen.
Da, ein Monster, das über dem Kaminsims hockte und ihn anstarrte, das weiße Gesicht voller Schrecken und Zorn. Sie waren wegen ihm hier, und er musste sie aufhalten. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste ihnen den Spaß verderben. Er drehte den Schatten in seiner Hand, drückte ihn sich auf den Bauch.
Ein weiterer Blitz. Wann war der Sturm aufgezogen?
Er sah hinab und erkannte, dass seine Brust geteilt war. Er hatte die Arbeit erledigt. Jetzt konnten sie ihn nicht aufschneiden. Ihm nicht die Seele rauben. Er war auf dem Boden. Er sah Sonnenlicht, das die Dielen kreuzte, ein Käfer kroch über die staubigen Bretter. Daisy – er erkannte sie – lag still neben ihm, die Rosen auf ihren Wangen verblassten, ihre verruchten, lebhaften Augen waren erkaltet.
[home]
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Alex stolperte rückwärts und stieß fast das Tablett vom Tisch, wo Dawes es abgestellt hatte. Sie hielt sich die Brust, als hätte sie dort eine offene Wunde. Ihr Mund war voller Nudeln, und sie erkannte, dass sie vor dem Tablett gestanden und sich Käsemakkaroni in den Mund geschaufelt hatte, während sie Norths Tod durchlebt hatte. Sie spürte ihn immer noch in sich, selbstvergessen, verloren in dem Erlebnis, erstmals seit mehr als hundert Jahren etwas zu essen. Mit ihrem ganzen Willen schob sie ihn von sich, versiegelte die Lücke, die ihm Einlass geboten hatte.
Sie spuckte die Makkaroni aus, rang nach Luft, taumelte an den Rand des Tiegels. Nur ihr eigenes Gesicht blickte von der Wasseroberfläche zu ihr auf. Sie zerschlug es mit der Hand, sah zu, wie sich die Wellen ausbreiteten.
»Du hast sie umgebracht«, flüsterte sie. »Ich hab gesehen, wie du sie getötet hast. Ich habe es gespürt.«
Doch während sie das sagte, begriff sie, dass nicht sie in diesem Augenblick North gewesen war. Da war noch jemand in ihm gewesen.
Alex wankte den Flur hinab zu Dantes Schlafzimmer und zog Trainingssachen von Haus Lethe an. Sie hatte das Gefühl, als wären Tage vergangen, in Wahrheit waren es jedoch nur Stunden gewesen. Ein Schmerz klang an der Stelle nach, wo ihre Rippen gebrochen waren, der einzige Hinweis auf die Abreibung, die sie durchlitten hatte. Und doch war sie so müde. Jeder Tag fühlte sich an wie ein Jahr, und sie war nicht sicher, ob das körperliche Trauma sie so zermürbte oder die Tatsache, dass sie dem Unheimlichen so stark ausgesetzt gewesen war.
Nachmittagslicht fiel durch die Buntglasfenster und hinterließ helle Muster in Blau und Gelb auf den polierten Dielenbrettern. Vielleicht würde sie heute Nacht hier schlafen, selbst wenn das bedeutete, dass sie in Joggingklamotten zum Unterricht musste. Ihr gingen buchstäblich die Kleider aus. Diese Anschläge auf ihr Leben hatten verheerende Folgen für ihre Garderobe.
Das Bad neben dem großen Schlafzimmer hatte zwei Standwaschbecken und eine tiefe, mit Klauenfüßen versehene Badewanne, die sie nie benutzt hatte. Hatte Darlington sie benutzt? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er sich zur Entspannung in ein Schaumbad sinken ließ.
Sie hielt die hohlen Hände unter den Hahn, um zu trinken, dann spuckte sie ins Becken. Alex zuckte zurück – das Wasser war pink und mit etwas durchsprenkelt. Sie verschloss den Abfluss, ehe es ablaufen konnte.
Das war Norths Blut. Da war sie sich sicher. Blut, das er selbst geschluckt hatte, als er vor fast hundert Jahren gestorben war.
Und Petersilie.
Kleine Stückchen.
Sie dachte an den bewusstlosen Michael Reyes auf dem Operationstisch zurück, die Knochenleute um ihn herum versammelt. Taubenherz für Klarheit, Geranienwurzel, ein Mahl aus bitteren Kräutern. Die Diät der victima vor einer Voraussage.
Jemand war in North gewesen an jenem Tag in der Fabrik – jemand, der von den Bones für eine Voraussage benutzt worden war, lange bevor es Haus Lethe gab, das aufpasste. Sie haben mich aufgeschnitten. Sie wollten meine Seele sehen. Sie hatten ihn sterben lassen. Dessen war sie sich sicher. Ein namenloser Vagabund, den niemand vermissen würde. KWTV. Keine weiteren toten Vagabunden. Diese Inschrift hatte sie in »Lethe: Ein Vermächtnis« gesehen. Ein kleiner Scherz unter den alten Jungs des Neunten Hauses. Alex hatte es irgendwie nicht ganz glauben können, selbst nachdem sie gesehen hatte, wie man Michael Reyes auf dem Tisch aufgeschnitten hatte. Sie sollte nach ihm sehen, sichergehen, dass es ihm gut ging.
Alex ließ das Wasser ablaufen. Sie spülte sich wieder den Mund aus, schlang sich ein frisches Handtuch um die nassen Haare und setzte sich an den kleinen antiken Schreibtisch am Fenster.
Die Bones war 1832 gegründet worden. Ihre Gruft hatten sie erst fünfundzwanzig Jahre später errichtet, doch das bedeutete nicht, dass sie sich nicht schon zuvor an Ritualen versucht hatten. Niemand hatte die Verbindungen damals im Auge behalten, und Alex erinnerte sich daran, was Darlington über fehlgeleitete Magie gesagt hatte, die sich von Ritualen losriss. Was, wenn bei dieser frühen Voraussage etwas schiefgelaufen war? Womöglich hatte ein Grauer die Zeremonie gestört und den Geist des victima wild herumirren lassen? Was, wenn er einen Weg in North hinein gefunden hatte? North schien nicht einmal begriffen zu haben, dass er eine Pistole hielt – ein Schatten in meiner Hand.
Das entsetzte den victima in North, den North in Alex. Sie waren wie Matroschkas des Unheimlichen. Hatte der Geist Norths Körper erwählt, um zu entkommen, oder waren er und Daisy einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Zwei Unschuldige, niedergemäht von einer Macht, die sie nicht einmal annähernd begriffen? War es das, was Darlington untersucht hatte? Dass diese fehlgeleitete Magie den North-Whitlock-Mord verursacht hatte?
Alex stieg die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Sie hatte wenig Zeit hier verbracht, trotzdem fand sie Vergils Schlafzimmer beim zweiten Anlauf. Es lag direkt über dem Dantes, war aber viel prächtiger. Alex nahm an, dass es eines Tages ihr gehören würde, falls sie die drei Jahre Lethe und Yale überlebte.
Sie ging zum Schreibtisch und öffnete die Schubladen. Sie fand ein Notizbuch mit ein paar Zeilen eines Gedichts darin, Briefpapier mit dem Lethe-Hund und sonst nicht viel.
Ein Statistiklehrbuch lag auf dem Schreibtisch. Hatte Darlington es liegen gelassen, in der Nacht, als sie in den Keller der Rosenfeld Hall gegangen waren?
Alex lief die Stufen hinab zu dem Bücherregal, das die Bibliothek hütete. Sie zog das Albemarle-Buch heraus. Der Geruch nach Pferden drang aus den Seiten, das Geräusch von Hufen auf Pflastersteinen, ein Fetzen Hebräisch – die Erinnerung an die Nachforschungen, die sie über Golems angestellt hatte. Darlington hatte die Bibliothek regelmäßig genutzt, und die Zeilen des Buchs waren voll mit seinen Fragen, aber die meisten schienen um seine Besessenheit von New Haven zu kreisen – Warengeschichten, Abtretungsurkunden von Ländereien, Stadtplanung. Auch von Dawes gab es Einträge, alle über Tarot und alte Mysterienkulte, und sogar ein paar von Dekan Sandow. Und dann fand sie den Eintrag aus dem frühen Herbstsemester, zwei Namen in Darlingtons zackiger Kritzelschrift: Bertram Boyce North und Daisy Whitlock. Der Bräutigam hatte recht. Darlington hatte sich seinen Fall angesehen. Aber wo waren seine Notizen? Hatte er sie in der Nacht in der Rosenfeld in der Tasche gehabt? Waren sie mit ihm verschlungen worden?
»Wo bist du, Darlington?«, flüsterte sie. Und kannst du mir vergeben?
»Alex.«
Sie zuckte heftig zusammen. Dawes stand auf dem Treppenabsatz, die Kopfhörer um den Hals und ein Geschirrtuch in der Hand. »Turner ist zurück. Er will uns etwas zeigen.«
 
Alex holte ihre Socken aus der Waffenkammer und gesellte sich zu Turner und Dawes in den Salon. Sie saßen Schulter an Schulter vor einem klobigen Laptop und hatten beide die Stirn gerunzelt. Turner hatte sich umgezogen, er trug nun Jeans und ein Button-down-Hemd, dennoch wirkte er elegant, vor allem neben Dawes.
Er winkte Alex zu sich, neben ihm lag ein Stapel Mappen.
Der Monitor zeigte Schwarz-Weiß-Videos von einem Gefängnisgang sowie eine Reihe von Insassen in einem Korridor mit Zellen.
»Sieh dir den Zeitstempel an«, sagte Turner. »Das ist etwa zu der Zeit, als du zum Tatort gegangen bist.«
Turner drückte auf Play, und die Insassen schlurften voran. Eine gewaltige Gestalt schritt schwerfällig ins Bild.
»Das ist er«, sagte Alex. Es war unverkennbar Lance Gressang. »Wo geht er hin?«
»Er biegt um eine Ecke, und dann ist er einfach weg.« Turner drückte auf ein paar Tasten, und die Kamera zeigte einen anderen Gang in anderem Blickwinkel. Nirgends eine Spur von Gressang. »Hier ist Nummer eins auf dieser sehr, sehr langen Liste von Dingen, die ich nicht verstehe: Warum ist er zurückgegangen?« Turner drückte wieder Tasten, und Alex sah eine Weitwinkelansicht von etwas, das wie ein Krankenhausflügel aussah.
»Gressang ist zurück ins Gefängnis?«
»Genau. Er ist mit einer kaputten Hand in der Krankenstube.«
Alex erinnerte sich daran, dass seine Knochen geknirscht hatten, als sie ihn mit dem Putter geschlagen hatte. Aber warum zur Hölle hätte Gressang ins Gefängnis zurückkehren sollen, um auf seinen Prozess zu warten?
»Sind die für mich?«, fragte Alex und deutete auf die Mappen.
Turner nickte. »Das ist alles, was wir im Moment über Lance Gressang und Tara Hutchins haben. Sieh dich satt daran, aber ich nehme die heute Abend wieder mit.«
Alex nahm den Stapel mit zu dem Samtsofa und ließ sich darauf nieder. »Wieso so großzügig?«
»Ich bin störrisch, nicht dumm. Ich weiß, was ich gesehen habe.« Turner lehnte sich im Sessel zurück. »Also lass hören, Alex Stern. Du glaubst nicht, dass Gressang den Mord verübt hat. Wer war es?«
Alex schlug die oberste Mappe auf. »Ich weiß es nicht, aber Tara hatte mit wenigstens vier Verbindungen zu tun, und man ersticht niemanden wegen eines Zwanzig-Gramm-Beutels, also geht es hier nicht um ein wenig Gras.«
»Wie kommst du auf vier Verbindungen?«
»Ich hole das Whiteboard«, sagte Dawes.
»Ist das ein magisches Whiteboard?«, fragte Turner säuerlich.
Dawes warf ihm einen unheilvollen Blick zu. »Alle Whiteboards sind magisch.«
Sie kam mit einer Handvoll Marker und einem Whiteboard zurück, das sie auf den Kaminsims stellte.
Turner rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Okay, nenn mir deine Liste der Verdächtigen.«
Alex fühlte sich plötzlich so befangen, als müsse sie eine komplizierte Matheaufgabe vor der Klasse lösen, dennoch nahm sie einen blauen Marker von Dawes entgegen und trat an die Tafel.
»Vier der Alten Acht könnten Kontakt mit Tara gehabt haben: Skull and Bones, Scroll and Key, die Manuscripts und Book and Snake.«
»Die Alten Acht?«, fragte Turner.
»Die Häuser des Schleiers. Die Verbindungen mit je einer eigenen Gruft. Du hättest das Buch über die Abläufe bei Lethe lesen sollen.«
Turner bedeutete ihr mit einer Geste fortzufahren. »Fang mit Skull and Bones an. Tara hat Tripp Helmuth Gras verkauft, aber ich sehe nicht, wie das ein Motiv für den Mord sein soll.«
»Sie hat auch mit Tripp geschlafen.«
»Du denkst, das war mehr als locker?«
»Ich bezweifle es«, gab Alex zu.
»Aber wenn Tara das glaubte?«, fragte Dawes zaghaft.
»Ich denke, Tara kannte den Stand der Dinge.« Den musste man kennen. Immer. »Trotzdem, Tripps Familie hat altes Geld. Sie könnte versucht haben, was aus ihm rauszubekommen.«
»Das klingt wie ein Motiv aus einer Soap Opera«, sagte Turner.
Er würde nicht so leicht zu überzeugen sein. »Aber was, wenn sie mit härterem Zeug gedealt haben? Nicht nur Pot? Ich glaube, jemand namens Blake Keely hat eine Droge namens Meritum von ihnen bekommen.«
»Das ist unmöglich«, sagte Dawes. »Das wächst nur …«
»Ich weiß, auf einer Bergspitze. Aber Blake hat von Lance und Tara gekauft. Tripp meinte, er hat Tara mit Kate Masters gesehen, und Kate ist bei den Manuscripts – die einzige Verbindung mit Zugang zu Meritum.«
»Du glaubst, Kate hat Tara und Lance Meritum verkauft?«, fragte Dawes.
»Nein.« Alex drehte und wendete den Gedanken in ihrem Kopf. »Ich glaube, Kate hat Tara dafür bezahlt, eine Möglichkeit zu finden, es anzubauen. Lance und Tara wohnten so, dass sie zur Forstschule und zu den Marsh-Gewächshäusern hätten spucken können. Kate wollte den Mittelsmann ausstechen. Manuscript eine eigene Versorgunsglinie schaffen.«
»Aber … wie hat Blake das dann in die Hände bekommen?«
»Vielleicht hatten sie ihren eigenen Vorrat an Meritum angebaut und an Blake verkauft. Geld ist Geld.«
»Aber das wäre …«
»Unethisch?«, fragte Alex. »Unverantwortlich? Als würde man einem soziopathischen Kleinkind eine magische Machete geben?«
»Was genau bewirkt diese Droge?« Turner klang zögernd, als wäre er unsicher, ob er das wirklich wissen wollte.
»Das Zeug macht einen …« Alex zögerte. Gehorsam war nicht das richtige Wort. Dienstbeflissen traf es auch nicht.
»Zu einem Akolyten«, sagte Dawes. »Dessen einziger Wunsch es ist, zu dienen.«
Turner schüttelte den Kopf. »Und lasst mich raten, das ist kein reglementierter Stoff, da niemand je davon gehört hat, um es zu reglementieren.« Er zog dieselbe angewiderte Miene wie in den Minuten, als er Alex’ Heilung im Tiegel mit angesehen hatte. »Ihr Kinder spielt mit dem Feuer und seid dann überrascht, wenn das Haus abfackelt.« Er rieb sich mit der Hand fest übers Gesicht. »Zurück zur Tafel. Tara steht mit den Bones durch Tripp in Kontakt, mit den Manuscripts durch Kate Masters und diese Droge. Ist Colin Khatri ihre einzige Verbindung zu Scroll and Key?«
»Nein«, sagte Alex. »Sie hatte Worte aus einem Gedicht namens Königsidyllen auf den Arm tätowiert, und dieser Text steht überall in der Gruft der Locksmith.« Sie gab die Mappe mit den Fotos an Dawes weiter. »Rechter Unterarm.«
Dawes blickte auf die Autopsiefotos, die Taras Tattoos zeigten, dann blätterte sie rasch weiter.
»Das fühlt sich nicht wie eine lockere Verbindung an«, sagte Alex.
»Was ist das?«, fragte Dawes und tippte auf ein Foto von Taras Schlafzimmer.
»Nur ein Haufen Werkzeuge, um Schmuck zu machen«, antwortete Turner. »Sie hatte ein kleines Nebengeschäft.«
Natürlich hatte sie das. Das taten Mädchen, wenn ihre Leben zerbrachen. Sie versuchten, ein Fenster zu finden, aus dem sie aussteigen konnten. Community College. Selbst gemachte Seifen. Ein kleines Schmuckgeschäft nebenbei.
Dawes nagte so heftig an ihrer Unterlippe, dass Alex jeden Moment mit den ersten Blutstropfen rechnete. Sie beugte sich hinüber und betrachtete das Foto, musterte die unechten Edelsteine darauf, die Schälchen mit gebogenen Haken für Ohrringe, die Zangen. Ein Schälchen sah anders aus. Es war niedriger, das Metall gehämmert und roh, und um den Fuß zogen sich die Überreste von Asche oder Kalk.
»Dawes«, sagte Alex. »Nach was sieht das für dich aus?«
Dawes schob die Mappe weg, als könnte sie sie auf diese Weise bannen. »Das ist ein Tiegel.«
»Wofür würde Tara den nutzen? Um Meritum zu verarbeiten?«
Dawes schüttelte den Kopf. »Nein. Meritum wird in seiner Rohform genutzt.«
»Hey«, sagte Turner. »Wie wär es, wenn wir mal kurz davon ausgehen, dass ich keine Ahnung habe, was ein Tiegel ist?«
Dawes strich sich die kastanienrote Haarsträhne hinters Ohr und sagte, ohne ihn anzusehen: »Das sind Gefäße, die von magischem und alchemischem Nutzen sind. Sie werden für gewöhnlich aus reinem Gold gemacht und sind hochreaktiv.«
»Die große goldene Badewanne, in die Dawes mich eben gesteckt hat, ist ein Tiegel«, sagte Alex.
»Ihr meint, dass dieses Ding in Taras Wohnung aus echtem Gold ist? Das hat die Größe eines Aschenbechers. Das konnten sich Gressang und sein Mädchen auf keinen Fall leisten.«
»Es sei denn, es war ein Geschenk«, sagte Alex. »Mit dem sie etwas herstellten, das mehr wert war als das Edelmetall selbst.«
Dawes zog sich die Ärmel ihres Pullis über die Hände. »Es gibt Geschichten über heilige Männer, die Psilocybin nutzten – Pilze –, um buchstäblich Pfade in andere Welten zu öffnen. Aber die Drogen mussten geläutert werden … in einem Tiegel.«
»Pfade«, wiederholte Alex und dachte an die Nacht, in der sie und Darlington das verpfuschte Ritual bei Scroll and Key beaufsichtigt hatten. »Du meinst Portale. Du sagtest, es gibt Gerüchte, dass die Magie bei Scroll and Key versagt. Könnte Lance’ und Taras Geheimrezept bei dem Problem geholfen haben?«
Dawes stieß einen langen Atemzug aus. »Ja. In der Theorie könnte eine Droge wie diese dabei helfen, Portale leichter zu öffnen.«
Alex nahm das Foto des winzigen Tiegels. »Ist dieses Zeug in, äh … Gewahrsam oder so?«
»Als Beweismittel«, sagte Turner. »Ja, wir haben den Tiegel. Wenn genug Rückstände in dem Ding sind, können wir sie testen lassen, sehen, ob es zu den Halluzinogenen passt, die wir in Taras Körper gefunden haben.«
Dawes hatte die Kopfhörer vom Hals genommen. Sie saß da und hielt sie wie ein schlafendes Tier auf dem Schoß.
»Was ist?«, fragte Alex.
»Du hast gesagt, Lance wäre durch Wände gegangen, hätte vielleicht Portalmagie benutzt, um dich anzugreifen. Wenn jemand von Scroll and Key Außenseitern Zugang zu ihrer Gruft gestattet hat, wenn sie Lance und Tara zu ihren Ritualen gebracht hätten … Die Häuser des Schleiers halten das für unverzeihlich. Nefandum.«
Alex und Turner wechselten einen Blick.
»Was ist die Strafe dafür, solche Informationen mit Außenseitern zu teilen?«, fragte Alex.
Dawes umklammerte ihre Kopfhörer. »Man würde der Verbindung ihre Gruft entziehen und sie auflösen.«
»Ihr wisst, nach was sich das anhört?«, fragte Turner.
»Ja«, erwiderte Alex. »Nach einem Motiv.«
Hatte Colin Khatri Lance und Tara in die Geheimnisse der Verbindung eingeweiht? War das eine Art Bezahlung gewesen, eine, die er nicht fortsetzen wollte? War Tara deswegen gestorben? Es fiel Alex schwer, sich vorzustellen, wie der fröhliche Colin einen gewalttätigen Mord verübte. Dennoch: Er war ein Junge mit strahlender Zukunft, und das bedeutete, dass er jede Menge zu verlieren hatte.
»Ich gehe heute Abend zu Professor Belbalms Salon«, sagte Alex. Sie hätte es vorgezogen, hier vor dem Feuer einzuschlafen, wollte jedoch nicht die einzige Person verärgern, die sich für ihre Zukunft zu interessieren schien. »Colin arbeitet für Belbalm. Ich versuche herauszufinden, wie lange er in der Nacht, in der Tara starb, in ihrem Haus war.«
»Alex«, sagte Dawes leise und sah endlich auf. »Wenn Darlington das mit den Drogen herausgefunden hat und das, was Colin und die anderen Locksmith mit Lance und Tara machten, dann …« Sie verstummte, doch Alex wusste, was sie andeuten wollte: Vielleicht waren Scroll and Key für das Portal verantwortlich, durch das Darlington in der Nacht im Keller der Rosenfeld verschwunden war.
»Wo ist Darlington?«, fragte Turner. »Und wenn ihr Spanien sagt, pack ich meine Mappen und geh heim. Mein Bett ist gerade echt verlockend.«
Dawes wand sich.
»Mit ihm ist etwas geschehen«, sagte Alex. »Wir sind nicht sicher, was. Es gibt ein Ritual, mit dem man ihn vielleicht erreichen kann, aber das kann nur bei Neumond abgehalten werden.«
»Warum Neumond?«
»Das Timing ist wichtig«, sagte Dawes. »Damit ein Ritual funktioniert, sollte man es zu einem günstigen Zeitpunkt oder an einem günstigen Ort abhalten. Der Neumond repräsentiert den Augenblick, bevor etwas Verborgenes enthüllt wird.«
»Sandow wollte, dass ihr das für euch behaltet?«, fragte Turner. Alex nickte und fühlte sich schuldig. Sie hatte die Neuigkeit auch nicht unbedingt herausposaunen wollen. »Was ist mit Darlingtons Familie?«
»Darlington ist unsere Verantwortung«, sagte Dawes scharf. Sie würde ihn bis aufs Letzte beschützen. »Wir werden ihn zurückbringen.«
Vielleicht.
Turner beugte sich vor. »Ihr wollt also sagen, dass Scroll and Key vielleicht in einen Mord und eine Entführung verwickelt ist?«
Alex zuckte mit den Schultern. »Ja. Nennen wir es so. Wir können Manuscript aber nicht ausschließen. Vielleicht hat Kate Masters herausgefunden, dass Tara das Meritum an Blake Keely verkauft hat, der es bei Mädchen anwandte, oder womöglich lief bei ihrem Deal etwas schief. Falls Lance Tara nicht umgebracht hat, dann wurde jemand mit einem glamour belegt, um wie er auszusehen. Manuscript kennt genug Tricks und Kniffe, die es Kate erlauben würden, ein paar Stunden lang sein Gesicht zu tragen. Und nichts davon erklärt den gluma, den man mir auf den Hals gehetzt hat.« Alex griff in die Tasche und spürte das beruhigende Ticken der Uhr.
Turner sah aus, als würde er gleich selbst einen Mord begehen. »Den was?«
»Das Ding, das mich die Elm runtergejagt hat. Sieh mich nicht so an, verdammt. Das ist passiert.«
»Okay, es ist passiert«, brummte Turner.
»Glumae sind Diener der Toten«, sagte Dawes. »Das sind Laufburschen.«
Alex blickte finster drein. »Das war ein verdammt mörderischer Laufbursche.«
»Man gibt ihnen eine einfache Aufgabe, und sie erledigen sie. Book and Snake nutzt sie als Boten zur anderen Seite des Schleiers. Sie sind so gewalttätig und unberechenbar, dass sie kaum zu etwas anderem taugen.«
Außer dafür, ein Mädchen verrückt wirken zu lassen und sie permanent zum Schweigen zu bringen.
»Also gehören Book and Snake auf die Tafel«, sagte Turner. »Motiv unbekannt. Ihr begreift schon, dass nichts davon ein Beweis ist, oder? Wir können keine glaubhaften Verknüpfungen zu diesen Verbindungen ziehen. Nicht über das hinaus, was Tripp dir erzählt hat. Ich habe nicht einmal genug, um eine richterliche Anordnung für einen Blick in diese Forstschulgewächshäuser zu bekommen.«
»Ich nehme an, Centurion kann alle möglichen Drähte bei seinen Vorgesetzten ziehen. Nur dass ihr keine Drähte ziehen wollt«, stichelte Alex.
Ein Schatten legte sich auf Turners Miene. »Das sollte nicht erforderlich sein. Und ich kann nicht einfach so zu meinem Captain gehen. Er weiß nichts von Lethe. Ich müsste bis ganz nach oben zum Chief.« Diesen Schachzug würde Turner nicht ausführen, es sei denn, er war sicher, dass sich all ihre Theorien zu mehr als irrem Gekrakel auf einem Whiteboard summierten. Das konnte Alex ihm nicht verübeln. »Ich besorge die Anrufprotokolle des Schnapsladens bei Taras Wohnung. Es ist möglich, dass sie das Telefon des Ladens genutzt haben, um ihre Geschäfte abzuwickeln. Kate Masters war weder in Taras noch in Lance’ Kontakten. Und Colin Khatri oder Blake Keely auch nicht.«
»Wenn Tara und Lance diese Gewächshäuser genutzt haben, dann haben sie mit jemandem an der Forstschule zusammengearbeitet«, folgerte Dawes. »Genehmigung oder nicht, wir sollten herausfinden, mit wem.«
»Ich bin eine Studentin«, sagte Alex. »Ich kann einfach reingehen.«
»Ich dachte, ich soll anfangen, Drähte zu ziehen«, sagte Turner.
Das hatte Alex gesagt. Aber inzwischen hatte sie es sich anders überlegt. »Wir können das selbst erledigen. Wenn wir in der Nahrungskette weiter raufgehen, könnte es jemand Sandow erzählen.«
Turner hob eine Augenbraue. »Ist das ein Problem?«
»Ich will wissen, wo er in der Mordnacht war.«
Dawes setzte sich aufrecht hin. »Alex …«
»Er hat darauf gedrängt, dass ich meine Nachforschungen einstelle, Dawes. Lethe ist hier, um die Verbindungen auf Spur zu halten. Warum hat er so heftig an den Zügeln gezogen?«
Wir sind die Hirten. Auf dieser Mission war Lethe aufgebaut. Oder nicht? Hatte Lethe wirklich jemals vorgehabt, jemanden zu schützen? Oder sollten sie nur den Status quo erhalten? Es aussehen lassen, als würden die Häuser des Schleiers überwacht, um einen Standard zu wahren, ohne jemals wirklich die Macht der Verbindungen zu prüfen? Dieses Jahr wird unsere Finanzierung überprüft. Hatte Sandow gewusst, dass man nicht zu genau hinschauen durfte? Weil man sonst die Verknüpfungen zwischen den Verbindungen aufdecken würde? Bones, Book and Snake, Scroll and Key, Manuscript – vier der acht Verbindungen, die für die Förderung von Lethe verantwortlich waren. Das ergab die Hälfte des Geldes, mit man das Neunte Haus am Leben erhalten konnte – sogar mehr, da Berzelius nie einzahlte. War Lethe Sandow so wichtig?
»Welche Art von Gehalt bekommt Dekan Sandow von Lethe?«, fragte Alex.
Dawes blinzelte. »Ich weiß es nicht. Aber er hat eine feste Stelle. Er macht genug mit der Universität.«
»Glücksspiel?«, schlug Turner vor. »Drogen? Schulden?«
Dawes schien sich noch mehr aufzurichten, als ob sie eine Antenne wäre, die sich auf den Empfang von Informationen ausrichtete. »Scheidung«, sagte sie langsam und zögernd. »Seine Frau hat ihn vor zwei Jahren verlassen. Sie waren seither ständig vor Gericht. Und doch …«
»Das hat vermutlich nichts zu bedeuten«, sagte Alex, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war. »Aber es könnte nicht schaden zu wissen, wo er in dieser Nacht war.«
Dawes’ Zähne bohrten sich wieder in ihre Lippe. »Dekan Sandow würde nie etwas tun, das Lethe schadet.«
Turner stand auf und begann, seine Mappen einzusammeln. »Für den richtigen Preis vielleicht schon. Was denkt ihr, warum ich Ja dazu gesagt habe, Centurion zu sein?«
»Das ist eine Ehre«, merkte Dawes an.
»Das ist ein Job, zusätzlich zu meinem sehr anstrengenden Alltagsjob. Mit dem Geld konnte ich die Hypothek meiner Mutter abbezahlen.« Er schob die Mappen in eine Messengertasche. »Ich sehe zu, was ich über Sandow herausfinden kann, ohne ihn zu warnen.«
»Das sollte ich übernehmen«, sagte Dawes leise. »Ich kann mit seiner Haushälterin reden. Wenn du anfängst, Fragen zu stellen, wird Yelena direkt zu Sandow gehen.«
»Fühlst du dich dem gewachsen?«, fragte Turner skeptisch.
»Sie schafft das«, bestätigte Alex. »Wir brauchen nur einen Blick auf seinen Zeitplan.«
»Ich mag Geld als Motiv«, sagte Turner. »Nett und sauber. Nichts von diesem Hokuspokusscheiß.« Er schlüpfte in den Mantel und ging zur Hintertür. Alex und Dawes folgten ihm.
Turner blieb in der offenen Tür stehen. Hinter ihm verfärbte sich der Himmel dunkelblau in der Dämmerung, und die Straßenlampen gingen an. »Meine Mutter konnte nicht einfach nur den Scheck nehmen«, sagte er mit einem reumütigen Lächeln auf den Lippen. »Sie weiß, dass Cops keinen Bonus bekommen. Sie wollte wissen, woher das Geld kommt.«
»Hast du es ihr gesagt?«, fragte Alex.
»All das? Hölle, nein. Ich sagte, ich hätte im Foxwoods eine Glückssträhne gehabt. Aber sie wusste trotzdem, dass ich in etwas reingeraten bin, wo ich nicht hingehöre.«
»Mütter sind so«, sagte Dawes.
Waren sie das? Alex dachte an das Foto, das ihre Mutter ihr in der Woche zuvor geschickt hatte. Sie hatte eine Freundin ein Foto von ihrer Wohnung schießen lassen. Mira hatte einen Pulli von Yale getragen, und der Kaminsims hinter ihr war mit Kristallen bedeckt.
»Wisst ihr, was meine Mutter gesagt hat?«, fragte Turner. »Sie sagte mir, es gibt keine Tür, die der Teufel nicht kennt. Er wartet immer darauf, den Fuß reinzustellen. Ich habe ihr nie wirklich geglaubt, bis heute Abend.«
Turner stellte den Kragen des Mantels auf und verschwand in der Kälte.
[home]
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Alex schleppte sich nach oben, um ihre Stiefel aus der Waffenkammer zu holen. Zwar hatte der Tiegel ihre Wunden geheilt, dennoch litt sie nach wie vor unter Schlafmangel, und ihr Körper wusste das. Dennoch hätte sie lieber eine weitere Prügelei auf sich genommen, sogar mit so einem Schläger wie Lance, statt sich dem Abend im Salon zu stellen – oder dem Unterricht der kommenden Tage. Beim Kampf ums Überleben ging es ums Bestehen oder Durchfallen. Sie musste bloß überleben und könnte das als Sieg verbuchen. Sogar während sie nur mit Dawes und Turner im Wohnzimmer saß, hatte sie das Gefühl mitzuhalten, statt nur mitzuspielen. Sie hatte einfach keine Lust, sich wieder nur wie eine Betrügerin zu fühlen.
Aber du tust immer noch nur so, rief sie sich ins Gedächtnis. Dawes und Turner kannten sie nicht gut. Sie hätten niemals erraten, was Darlington über ihre Vergangenheit erfahren hatte. Und wenn das Neumondritual wirkte? Wenn Darlington in zwei Tagen zurückkehrte und ihnen die Wahrheit sagte, würde sich dann jemand für sie einsetzen?
Alex fand einen Stapel Kleider auf dem Bett in Dantes Zimmer.
»Die habe ich aus meiner Wohnung mitgebracht«, sagte Dawes, die im Türrahmen stand, die Hände in die Ärmel geschoben. »Es ist nicht stylish, aber besser als die Joggingsachen. Ich weiß, dass du Schwarz magst, also …«
»Die sind perfekt.« Das stimmte nicht. Die Jeans war zu lang und das Shirt so oft gewaschen, dass es eher grau als schwarz war. Andererseits hätte Dawes ihr keine Kleider leihen müssen. Alex nahm jede freundliche Geste an, solange sie ihr noch angeboten wurde.
Nervös machte sie sich auf den Weg zu Belbalms Haus. Sie hatte die Uhr aufgezogen, für den Fall, dass der gluma sie verfolgte. Außerdem hatte sie ein Glas mit Friedhofserde in ihre Umhängetasche gesteckt, zwei Magnete in der Hosentasche und die Schutzbannzeichen gelernt, die man brauchte, um ein Portal vorübergehend zu schließen. Das fühlte sich immerhin wie eine kleine Schutzmaßnahme an. Die Liste der Verdächtigen in Taras Mordfall war zu einer Liste möglicher Bedrohungen geworden. Jeder darauf verfügte über zu viel magische Macht.
Belbalm wohnte auf der St. Ronan, ein zwanzigminütiger Spaziergang vom Il Bastone aus, nicht weit von der theologischen Fakultät entfernt. Ihr Haus zählte zu den kleineren in der Straße, zwei Stockwerke hoch und aus rotem Backstein erbaut, auf dem graue Ranken wucherten wie die Haare einer alten Frau. Alex trat unter einem weißen Rankenbogen durch die Gartenpforte ein, und sie überkam das gleiche Gefühl der Ruhe wie in Belbalms Büro. Im Garten roch es nach Minze und Majoran.
Alex blieb auf dem Pfad stehen. Er war mit zermahlenem Kies bedeckt und hatte die Farbe von Schiefer. Durch die hohen Fenster sah sie Menschen, die sich im Kreis auf unterschiedlichen Sitzmöbeln versammelt hatten, ein paar drängten sich auf einer Klavierbank zusammen, andere saßen auf dem Boden. Sie sah Gläser mit Rotwein und Teller, die auf Knien balanciert wurden. Ein junger Mann mit Bart und einer wilden Lockenmähne las aus etwas vor. Ihr war, als blickte sie in ein anderes Yale, ein Yale jenseits von Lethe und den Verbindungen, eines, das sich ihr vielleicht öffnete, wenn es ihr nur gelang, die Rituale und Codes zu lernen. In Darlingtons Haus hatte sie sich wie ein Eindringling gefühlt. Hier war sie eingeladen. Sie gehörte vielleicht nicht hierher, aber sie war willkommen.
Sie klopfte leise an die Tür, und als niemand kam, drückte sie vorsichtig dagegen. Sie war unverschlossen, als ob es nie ungewollte Besucher gab. Mäntel hingen übereinander an einer Reihe Haken. Der Boden war mit Schuhen bedeckt.
Belbalm sah Alex zögernd in der Tür stehen und bedeutete ihr mit einer Geste, zur Küche zu gehen.
Da begriff Alex. Sie war Personal.
Natürlich.
Gott sei Dank war sie Personal und würde nicht so tun müssen, als wäre sie etwas anderes.
Über Belbalms Schulter hinweg erblickte Alex Dekan Sandow, der mit zwei Studenten auf einem Sofa sprach. Sie schlüpfte in die Küche und hoffte, dass er sie nicht gesehen hatte. Warum zerbrach sie sich überhaupt den Kopf darüber? Glaubte sie wirklich, dass er Tara umgebracht hatte? Dass er zu einer so grauenvollen Tat fähig wäre? Im Salon im Il Bastone war ihr das möglich erschienen, aber hier, an diesem warmen Ort leichter Unterhaltung, konnte Alex sich das nicht vorstellen.
Die Küche war groß, die Schränke weiß, die Arbeitsplatten schwarz, und der Boden glich einem ordentlichen Schachbrettmuster.
»Alex!«, flötete Colin, als sie auftauchte. Mordverdächtige auf allen Seiten. »Ich wusste nicht, dass du kommst! Wir können ein paar zusätzliche Hände gut gebrauchen. Was hast du an? Schwarz ist gut, aber nächstes Mal ein weißes Hemd dazu.«
Alex besaß kein weißes Hemd. »Okay.«
»Komm einfach rüber und leg die hier auf ein Backblech.«
Alex verfiel in einen Rhythmus, befolgte Befehle. Isabel Andrews, Belbalms andere Assistentin, war ebenfalls da und arrangierte Obst, Gebäck und mysteriöse Stapel mit Aufschnitt auf verschiedenen Tellern. Das Essen, das sie servierten, wirkte unfassbar fremdartig. Als Colin sie um den Käse bat, dauerte es eine ganze Weile, bis sie begriff, dass sie direkt davorstand: keine Platten mit gewürfeltem Cheddar, sondern riesige Brocken von etwas, das wie Quarz und Cordierit aussah, ein winziger Topf mit Honig, ein paar Mandeln. Ein wahres Kunstwerk.
»Nach den Lesungen und der Unterhaltung gibt es Dessert«, erklärte Colin. »Sie nimmt immer Meringues und kleine Tarte aux Pommes.«
»War Dekan Sandow letzte Woche hier?«, fragte Alex. Wenn ja, konnte sie ihn von der Liste streichen, und falls Colin es nicht wusste, war er vielleicht nicht den ganzen Abend im Salon gewesen.
Bevor er antworten konnte, segelte Professor Belbalm durch die Schwingtüren.
»Natürlich war er hier«, sagte sie. »Dieser Mann liebt meinen Bourbon.« Sie steckte sich eine winzige Walderdbeere in den Mund und wischte sich dann die Finger an einem Geschirrtuch ab. »Er sagte etwas völlig Hirnverbranntes über Camus. Aber bei Camus ist es schwer, nichts Hirnverbranntes von sich zu geben. Ich weiß aber auch nicht, warum ich mehr erwartet habe – er hat ein gerahmtes Zitat von Rumi neben seinem Schreibtisch. Das schmerzt mich. Darling, Colin, sorgst du bitte dafür, dass wir immer Weiß und Rot zur Hand haben?« Sie hielt eine leere Flasche hoch, und Colin erbleichte. »Ist in Ordnung, Lieber. Nimm eine Flasche und komm zu uns. Alex und die anderen haben hier alles im Griff, ja? Hast du etwas zum Lesen mitgebracht?«
»Ich … ja.« Colin schwebte aus der Küche, als wären ihm Schwingen aus den Fersen gewachsen.
»Meringues«, befahl Isabel.
»Meringues«, bestätigte Alex, ging zum Mixer und gab Isabel die Schüssel. Sie machte ein Foto von der Küche für ihre Mom und schrieb: Bei der Arbeit. Sie wollte, dass Mira ihre Tochter so sah, wenn sie an sie dachte. Happy. Normal. In Sicherheit. Alles, was Alex nie gewesen war. Sie schrieb auch Mercy und Lauren. In Belbalms Salon. Drückt die Daumen, dass es Reste gibt.
»Ich kann nicht fassen, dass Colin heute Abend lesen darf«, beschwerte sich Isabel und tupfte die Meringue mit einer Spritztülle auf ein Backblech. »Ich bin ein Semester länger da als er, und ich habe bei ihrem Seminar über Frauen und Industrialismus hervorragend abgeschnitten.«
»Nächstes Mal«, murmelte Alex und strich geschmolzene Butter auf die winzigen Apfelküchlein. »War es letzte Woche auch so voll?«
»Ja, und Colin hat die ganze Nacht gemeckert. Wir waren hier und haben bis nach zwei sauber gemacht.«
Dann stimmte Colins Alibi. Alex war erleichtert. Sie mochte ihn, mochte die mürrische Isabel, mochte diese Küche, dieses Haus, diesen angenehmen Ort. Sie mochte diesen Teil der Welt, der nichts mit Morden oder Magie zu tun hatte. Er sollte nicht von Grausamkeit gestört werden. Aber das hieß nicht, dass sie alle von Scroll and Key von ihrer Liste streichen konnte. Selbst wenn Colin Tara nicht getötet hatte: Er hatte sie gekannt. Und jemand hatte Lance Portalmagie beigebracht.
»War Sandow letzte Woche während der ganzen Veranstaltung hier?«
»Leider«, sagte Isabel. »Er trinkt immer viel zu viel. Anscheinend macht er gerade eine grässliche Scheidung durch. Professor Belbalm hat ihn mit einer Decke in ihr Arbeitszimmer gebracht. Er hat neben die Toilette gepinkelt, und Colin musste sauber machen.« Sie erschauderte. »Bei näherem Nachdenken hat Colin es vollkommen verdient zu lesen. Du hast so viel, auf das du dich freuen kannst, Alex.«
Isabel hatte keinen Grund zu lügen. Dekan Sandows mangelnde Treffsicherheit hatte ihm gerade ein Alibi verschafft. Dawes würde froh sein. Und Alex war es wohl auch. Es war eine Sache, ein Mörder zu sein, und eine ganz andere, für einen zu arbeiten.
Der Abend in der Küche war lang und dauerte bis spät in die Nacht, doch das machte Alex nichts aus. Sie hatte das Gefühl, auf etwas hinzuarbeiten.
Gegen ein Uhr morgens beendeten sie den Service, räumten die Küche auf, packten Flaschen in Recyclingkörbe, nahmen Luftküsse von Belbalm entgegen und schwebten dann in die Nacht hinaus mit Platten voller Reste in den Händen. Nach den grausamen und wunderlichen letzten Tagen schien ihr das wie ein Geschenk. Es war ein wundervoller Vorgeschmack darauf, was aus dem Leben vielleicht werden könnte. Und es zeigte, wie wenig Bedeutung die Verbindungen für die meisten in Yale hatten. Die Arbeit, die sie heute verrichtet hatte, verlangte von einem nichts als Zeit und ein wenig Liebe zum Detail, in einem Haus voll harmloser Menschen, die nur high waren von ihren eigenen Ambitionen und sonst nichts.
Eine Graue auf Rollerblades schlängelte sich zwischen Laternenpfosten hindurch und näherte sich Alex. Ihr Schädel und Oberkörper sahen zerquetscht aus, der Bauch wies eine tiefe Einbuchtung auf, die wohl von den Autorädern eines achtlosen Fahrers stammte.
Pasa punto, pasa mundo, flüsterte Alex fast schon liebevoll und sah zu, wie das Mädchen verschwand. Ein Moment vergeht, eine Welt vergeht. Einfach.
 
Am nächsten Morgen hatte Alex keine Kurse. Sie stand früh auf, frühstückte und las ein wenig, bevor sie hinauf zur Marsh wollte. Als sie mit ihrem Haufen Eier und Hot Sauce fertig war, erblickte sie den Bräutigam. Missbilligend verzog er die Miene, als sie noch einen warmen Fudge Sundae aß. Eis stand zu allen Mahlzeiten im Speisesaal zur Verfügung, und eine solche Gelegenheit ließ sie sich nicht entgehen.
Nach dem Frühstück bog sie in den Waschraum neben dem Gemeinschaftsraum vom JE ab und ließ das Waschbecken volllaufen. Sie war nicht scharf darauf, mit North zu reden; sie war nicht bereit, das zu besprechen, was sie in seinen Gedanken gesehen hatte. Aber sie wollte wissen, ob er bei seiner Suche nach Tara Glück gehabt hatte.
Nach einem Moment tauchte sein Gesicht in der Spiegelung auf.
»Und?«, fragte sie.
»Ich habe sie noch nicht gefunden.«
Alex schnippte mit dem Finger in die Wasseroberfläche und sah zu, wie seine Spiegelung zersprang. »Scheint, als wärst du nicht besonders gut darin.«
Als das Wasser sich wieder beruhigte, war Norths Miene grimmig. »Und was haben Sie herausgefunden?«
»Du hattest recht. Darlington war an deinem Fall dran. Aber seine Notizen waren nicht in seinem Schreibtisch im Il Bastone. Ich kann morgen Abend in Black Elm nachsehen.« Sobald der Neumond aufginge. Vielleicht würde Darlington dann die Fragen des Bräutigams selbst beantworten können.
»Und?«
»Und was?«
»Was haben Sie gesehen, als Sie in meinem Kopf waren, Miss Stern? Sie waren betroffen, als Sie mich hinauswarfen.«
Alex sann darüber nach, wie viel sie ihm erzählen wollte. »Was weißt du noch von dem Moment, in dem du gestorben bist, North?«
Sein Gesicht schien sich zu glätten, und sie begriff, dass sie seinen Namen laut ausgesprochen hatte. Verdammt.
»Haben Sie dieses Ereignis gesehen?«, fragte er. »Meinen Tod?«
»Antworte mir einfach.«
»An nichts«, räumte er ein. »Im einen Moment stand ich in meinem neuen Büro, sprach mit Daisy, und dann … war ich niemand. Die Welt der Sterblichen war für mich verloren.«
»Du warst auf der anderen Seite.« Alex verstand, was das mit jemandes Kopf anstellen konnte. »Hast du je versucht, Gladys O’Donaghue hinter dem Schleier zu finden?«
»Wen?«
»Daisys Dienstmädchen.«
North runzelte die Stirn. »Die Polizei hat sie befragt. Sie fand unsere … Leichen, aber sie war nicht da, um das Verbrechen zu bezeugen.«
»Und sie war nur eine Hausmagd?«, fragte Alex. Typen wie North bemerkten die Haushaltshilfe nie. Aber er hatte recht. Alex hatte selbst gesehen, wie Gladys draußen das Frühlingswetter genoss. Hätte sie am Tatort etwas Merkwürdiges gesehen oder gehört, so hätte sie allen Grund gehabt, diese Information der Polizei mitzuteilen. Und Alex nahm an, dass niemand zu sehen gewesen war. Nur Magie, unsichtbar und wild, der verängstigte Geist eines Mannes, der von den Knochenleuten brutal behandelt worden war und irgendwie seinen Weg in North hineingefunden hatte. »Ich lasse dich wissen, was ich in Black Elm finde. Hör auf, mich zu verfolgen, und spür Tara auf.«
»Was haben Sie in meinem Kopf gesehen, Miss Stern?«
»Tut mir leid. Die Verbindung ist schlecht!« Alex zog den Stöpsel aus dem Abfluss.
Sie ging aus dem Gemeinschaftsraum und schrieb Turner, dass sie auf dem Weg zu den Marsh-Gewächshäusern war. Unterwegs tätigte sie einen Anruf beim Krankenhaus, um sich nach Michael Reyes zu erkundigen. Sie hätte schon früher nach dem victima der letzten Voraussage von Skull and Bones sehen sollen, aber sie war mehr als nur ein wenig abgelenkt gewesen. Es dauerte eine Weile, die Richtige ans Telefon zu bekommen, aber schließlich sagte Jean Gatdula ihr, dass Reyes sich gut erholte und in den nächsten beiden Tagen entlassen würde. Alex wusste, dass »Zuhause« das Columbus House war, ein Obdachlosenheim weit weg vom Campus. Sie hoffte, dass die Bones ihm wenigstens eine Tasche voller Geld für den ganzen Ärger gaben.
Der Marsh Botanical Garden befand sich oben auf dem Science Hill, das alte Gebäude war von einer Art Glockenturm gekrönt. Die Anlage des vorherigen Landguts fiel sanft ab bis zu dem Haus, in dem Tara sich eine Wohnung mit Lance geteilt hatte. Es gab keine richtige Security, und Alex fügte sich leicht in das Kommen und Gehen der Studenten ein. Vier gewaltige Forstschulgewächshäuser standen nahe dem Hintereingang, umgeben von einer Anzahl kleinerer Glashäuser. Alex hatte befürchtet, nicht zu erkennen, wo Tara ihren gefährlichen Garten gehegt hatte, doch als sie eine Runde drehte, nahm sie den Gestank des Unheimlichen wahr, der sich in den Geruch nach Mist und aufgebrochener Erde mengte. Das kleine Gewächshaus sah normal aus, aber Alex vermutete, dass die Reste eines glamours daran hafteten – vermutlich dank Kate Masters und den Manuscripts. Wie sonst hätte Tara ihre Ernte kultivieren sollen, ohne Verdacht zu erregen?
Alex öffnete die Tür, fand jedoch nichts als leere Übertöpfe und umgestürzte Pötte auf den Tischen. Jemand hatte den Laden geräumt. Kate? Colin? Jemand anderes? Hatte Lance ein Portal von seiner Gefängniszelle aus geöffnet und war hierhergekommen, um Beweise zu zerstören?
Die einzelne, schlanke Ranke einer unbekannten Pflanze lag in einem Haufen Dreck neben einem umgeworfenen Plastikbehälter. Alex tippte sie mit dem Finger an. Die kleine Ranke entrollte sich, und eine weiße Knospe tauchte zwischen den Blättern auf. Die Blütenblätter platzten auf, und glitzernde Samenkörner brachen daraus hervor wie ein Feuerwerk, mit einem leisen, aber hörbaren Pfuh, bevor sie verwelkten und zu nichts zerfielen.
Draußen fand Alex eine schlanke Frau in Jeans und einer Stalljacke, die einen Eimer mit Mulch durchwühlte.
»Hey«, sagte sie, »können Sie mir sagen, wer dieses Gewächshaus benutzt?«
»Sveta Myers. Sie ist eine Doktorandin.«
Alex erinnerte sich nicht, diesen Namen in Taras Akte gesehen zu haben.
»Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie ist vor ein paar Tagen weg. Hat den Rest des Semesters freigenommen.«
Sveta Myers war verschreckt worden. Vielleicht hatte sie das Gewächshaus selbst verwüstet. »Haben Sie sie je mit einem Paar gesehen? Schlankes, blondes Mädchen, klein, und ein großer Typ, der aussieht, als würde er im Fitnessstudio wohnen?«
»Das Mädchen habe ich oft hier gesehen. Sie war Svetas Cousine oder Nichte oder so was?« Das bezweifelte Alex sehr. »Den Typen habe ich ein- oder zweimal gesehen. Warum?«
»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Alex und ging zum Tor.
Sie versuchte, die Enttäuschung abzuschütteln, als sie den Berg wieder hinablief. Sie hatte gehofft, mehr über Tara in den Gärten herauszufinden, statt nur Erdhügel zu finden, aufgehäuft wie ein frisches Grab.
Turner hatte gesagt, er würde Alex vor Ingalls Rink treffen, und sie sah seinen Dodge, der im Leerlauf am Randstein stand. Es war wunderbar warm darin.
»Irgendwas gefunden?«, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Jemand hat den ganzen Laden geräumt, und die Studentin, mit der sie gearbeitet haben, hat die Stadt auch verlassen. Jemand namens Sveta Myers.«
»Da klingelt bei mir nichts, aber ich sehe mal nach, ob ich sie ausfindig machen kann.«
»Ich gehe die Alumni-Listen durch. Vielleicht steht sie mit einer Verbindung in Kontakt«, sagte Alex. »Ich möchte mit Lance Gressang reden.«
»Fängst du wieder damit an?«
Alex hatte fast vergessen, dass sie schon einmal Interesse an einem Gespräch mit Gressang geheuchelt hatte. »Jemand muss ihn wegen der neuen Information befragen, die wir haben.«
»Wenn der Fall vor Gericht geht …«
»Ist es zu spät. Jemand hat mir Monster auf den Hals gehetzt. Sie haben Tara getötet, haben ihre Pflanzen gestohlen. Vielleicht haben sie auch Sveta Myers geholt. Sie machen sauber.«
»Selbst wenn ich Gressang befragen dürfte, nähme ich dich nicht mit.«
»Warum nicht? Er soll glauben, dass wir mehr über all das wissen als er. Er wird gerade mal dreißig Sekunden brauchen, um zu schnallen, dass du deinen Arsch nicht von einem heißen Stein unterscheiden kannst, Turner.«
»Was für eine schillernde Beschreibung.«
»Ich habe dich in dieser Wohnung gesehen. Du hast dich fast eingenässt, als Lance durch die Wand verschwunden ist.«
»Du hast echt was, weißt du das, Stern?«
»Kriegst du von meinem Charme oder von meinem Aussehen nicht genug?«
Turner drehte sich auf dem Sitz um und starrte sie lange an. »Du musst nicht immer gleich drauflosschlagen. Auf was bist du so wütend?«
Scham durchzuckte Alex, und das irritierte sie. »Auf alles«, murmelte sie und blickte auf die beschlagene Windschutzscheibe. »Egal, du weißt, dass ich recht habe.«
»Vielleicht, aber Lance hat juristischen Beistand. Keiner von uns kann ohne den Anwalt mit ihm reden.«
»Würdest du das wollen?«
»Natürlich. Und ich hätte auch gern ein blutiges Steak und einen Augenblick lang Ruhe, ohne dass du mir die Ohren vollblaffst.«
»Den Gefallen kann ich dir nicht tun. Aber ich denke, ich kann dir ein Gespräch mit Gressang verschaffen.«
»Angenommen, das würde stimmen. Nichts, was wir dabei erfahren, wird bei Gericht zugelassen, Stern. Lance Gressang könnte uns zwölfmal erzählen, dass er Tara umgebracht hat, und wir könnten ihn damit nicht festnageln.«
»Aber wir bekommen dennoch Antworten.«
Turner legte die Hände, die in Handschuhen steckten, aufs Lenkrad. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Mutter an dich dachte, als sie vom Teufel redete.«
»Ich bin eine Freude.«
»Nehmen wir an, ich stimme zu. Was würden wir brauchen?«
Turner trug bereits einen anständigen Anzug. »Hast du eine Aktentasche?«
»Die kann ich mir leihen.«
»Gut. Dann brauchen wir nur das.« Sie zog den Spiegel aus der Tasche, den sie genutzt hatte, um sich Zutritt zu Taras Apartment zu verschaffen.
»Du willst, dass ich ein gesichertes Gefängnis mit einer Puderdose und einem hübschen Aktenkoffer betrete?«
»Es wird noch schlimmer, Turner.« Alex drehte den Spiegel in der Hand. »Ich möchte, dass du an Magie glaubst.«
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Der Plan war kniffliger, als Alex erwartet hatte. Der Spiegel würde die Wächter täuschen, denen sie begegneten, aber nicht die Kameras im Gefängnis, wenn sie an ihnen vorbeiliefen.
Dawes rettete sie mit einem echten Sturm im Teekessel. Als Alex mit Darlington durch den bizarren Keller der Rosenfeld Hall gelaufen war, hatte sie ihm nicht geglaubt, aber anscheinend hatten die St. Elmos in ihren Glanzzeiten wirklich ziemlich interessante Magie beherrscht.
»Es ist nicht nur das Gefäß«, hatte Dawes Alex und Turner am nächsten Tag erklärt. Sie stand in der Küche im Il Bastone und hatte einen goldenen Teekessel und einen mit Juwelen besetzten Filter vor sich. »Es ist der Tee selbst.« Sie nahm eine sorgfältig bemessene Portion Teeblätter aus einer Dose, die das Prägewappen von St. Elmo trug, ein unheilvolles kleines Design, das man »die Ziege und das Boot« nannte.
»Darlington sagte, sie machen sich für eine neue Gruft stark«, erzählte Alex.
Dawes nickte. »Rosenfeld Hall zu verlieren hat sie gebrochen. Sie haben seit Jahren Bittschriften eingereicht, haben alle möglichen neuen Anwendungen für ihre Magie angebracht. Aber ohne einen Nexus, über dem man bauen kann, gibt es keinen Ort für eine neue Gruft.« Sie goss Wasser über die Blätter und stellte den Timer an ihrem Telefon. Die Lichter flackerten. »Wird das Gebräu zu stark, könnte man die Stromversorgung der gesamten Ostküste lahmlegen.«
»Warum ist eine Gruft so wichtig?«, fragte Turner. »Wir sind hier in einem einfachen Haus, und du stehst da und … wirkst Magie.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, als schmeckte das Wort schlecht.
»Die Magie von Haus Lethe basiert auf Sprüchen und Gegenständen, geliehener Zauber, das ist sehr stabil. Wir stützen uns nicht auf Zeremonien. Deshalb können wir jeden Bann aufrechterhalten. Die anderen Verbindungen bedienen sich sehr viel mächtigerer Kräfte – Vorhersage der Zukunft, Kommunikation mit Toten, Verändern von Materie.«
»Große Magie«, sagte Alex.
Turner lehnte sich an den Tresen. »Also haben sie Maschinengewehre, und ihr arbeitet mit Pfeil und Bogen?«
Verwirrt blickte Dawes auf. Sie rieb sich die Nase. »Nun, vielleicht eher mit einer Armbrust, aber ja.«
Der Timer erklang. Dawes zog rasch den Filter heraus und goss den Tee in eine Thermoskanne. Sie reichte sie Alex. »Du solltest zwei Stunden ohne echte Unterbrechung haben. Danach …« Sie zuckte mit den Schultern.
»Aber du schaltest damit nicht den Strom ab, richtig?«, fragte Turner. »Ich möchte nicht in einem Gefängnis sein, wenn die Lichter ausgehen.«
»Ah, sieh nur, wie weit du gekommen bist!«, sagte Alex. »Jetzt machst du dir Sorgen darüber, dass die Magie zu mächtig sein könnte.«
Dawes zog an ihren Pulliärmeln. Die Gewissheit, die sie beim Teebrauen zur Schau gestellt hatte, war verpufft. »Nicht, wenn ich es richtig gemacht habe.«
Alex nahm die Kanne und verstaute sie in ihrer Umhängetasche, dann band sie die Haare zu einem festen Dutt. Sie hatte sich von Mercy den schicken schwarzen Hosenanzug geliehen, angeblich für ein Vorstellungsgespräch.
»Ich hoffe, du bekommst den Job«, hatte Mercy gesagt und Alex so fest umarmt, dass sich ihre Knochen zu biegen schienen.
»Das hoffe ich auch«, hatte Alex erwidert. Sie war froh gewesen, sich verkleiden zu können, froh, dass dieses Abenteuer die Stunden füllte, ungeachtet der Gefahr. Das Neumondritual hatte sich so fern angefühlt, unfassbar weit weg, aber heute Abend würde es passieren. Sie konnte kaum an irgendetwas anderes denken.
Sie sah auf ihr Telefon. »Kein Empfang.«
Turner tat es ihr gleich. »Ich auch nicht.«
Alex schaltete den kleinen Fernseher an, der über der Frühstücksnische stand. Nichts als Rauschen. »Ein perfektes Gebräu, Dawes.«
Dawes sah zufrieden aus. »Viel Glück.«
»Ich begehe gerade Selbstmord, was meine Karriere betrifft«, sagte Turner. »Lass uns hoffen, dass wir mehr als nur Glück auf unserer Seite haben.«
 
Die Fahrt zum Gefängnis war kurz. Niemand dort kannte Alex, also bestand keine Gefahr, dass man sie erkennen könnte. Sie gab eine durchaus vorzeigbare Assistentin ab in ihrem geborgten Firmenfummel. Bei Turner sah die Sache anders aus. Er war morgens beim Gericht gewesen und hatte Lance Gressangs Anwalt abgefangen, um sich dessen Gesicht im Spiegel zu sichern.
Sie kamen ohne Zwischenfall an der Security vorbei.
»Hör auf, zu den Kameras zu schauen«, flüsterte Alex, als man sie und Turner einen schmuddeligen Gang hinabführte, der von summenden Neonleuchtröhren erhellt wurde.
»Sieht aus, als würde es funktionieren.«
»Der Strom ist an, aber die Kameras zeichnen nur statisches Rauschen auf«, sagte Alex mit mehr Überzeugung, als sie verspürte. Die schwere Thermoskanne in ihrer Tasche stieß beruhigend an ihre Hüfte.
Im Besprechungsraum waren sie endlich sicher, denn bei den Treffen von Anwalt und Klient war keine Video- oder Audioaufzeichnung erlaubt.
Lance saß am Tisch, als sie eintraten. »Was wollen Sie?«, fragte er, als er Turner erblickte. Der Detective hatte den Spiegel weggesteckt, nachdem er ihn dem finster dreinblickenden Wächter gezeigt hatte.
»Sie haben eine Stunde«, sagte der Wächter. »Überziehen Sie nicht.«
Gressang schob sich vom Tisch zurück und sah von Turner zu Alex. »Was zum Geier wird das hier? Arbeitet ihr beiden zusammen?«
»Eine Stunde«, wiederholte der Wächter, dann verschloss er die Tür hinter sich.
»Ich kenne meine Rechte.« Gressang stand auf. Er sah sogar noch größer aus als in der Wohnung, und seine verbundene Hand trug nicht gerade dazu dabei, Alex zu beruhigen. Sie hatte sich vorgenommen, nie mit Männern wie Lance Gressang an einem beengten Ort eingesperrt zu sein. Man wollte nämlich nicht das Einzige sein, was sie erblickten, wenn ihre Stimmung kippte.
»Setz dich«, sagte Turner. »Wir müssen uns unterhalten.«
»Ohne meinen Anwalt dürfen Sie nicht mit mir reden.«
»Du bist gestern durch eine Wand gegangen«, sagte Turner. »Was steht im Strafgesetzbuch dazu?«
Lance blickte fast kleinlaut drein. Er weiß, dass er keine Portalmagie benutzen darf, dachte Alex. Und dass er sich dabei nicht von einem Cop erwischen lassen sollte. Lance wusste nicht, dass Turner Kontakt zu den Häusern des Schleiers hatte.
»Setz dich, Gressang«, wiederholte Turner. »Du bist gleich sicher froh, nicht stehen geblieben zu sein.«
Alex fragte sich, ob Lance sich einfach einen Pilz in den Mund stecken und durch den Boden verschwinden würde. Stattdessen ließ er sich störrisch wieder auf den Stuhl fallen.
Turner und Alex nahmen ihm gegenüber am Tisch Platz.
Lance’ Kiefer spannte sich an, und er nickte Alex zu. »Warum warst du in meiner Bude?«
Meine Bude. Nicht unsere. Sie schwieg.
»Ich versuche herauszufinden, wer Tara getötet hat«, sagte Turner.
Lance hob die Hände. »Wenn Sie wissen, dass ich unschuldig bin, warum holen Sie mich dann nicht aus diesem Scheißloch raus?«
»›Unschuldig‹ ist ein vermessenes Wort für das, was du bist«, sagte Turner im selben freundlich herablassenden Tonfall, den er auch vor ein paar Tagen bei Alex angeschlagen hatte. »Vielleicht bist du in dieser Sache unschuldig, und wenn das stimmt, sorge ich mit Freuden dafür, dass die Mordanklage gegen dich fallen gelassen wird. Aber jetzt möchte ich dir vor allem klarmachen, dass niemand weiß, dass wir hier sind. Die Wächter denken, du plauderst mit deinem Anwalt, und du musst begreifen, dass wir machen können, was immer wir wollen.«
»Sollte ich jetzt Angst bekommen?«
»Ja«, erwiderte Turner. »Solltest du. Aber nicht vor uns.«
»Hey, er soll ruhig vor uns Angst haben«, sagte Alex.
»Stimmt, aber er hat größere Probleme, über die er sich Gedanken machen muss. Wenn du Tara nicht umgebracht hast, war es jemand anderes. Und dieser Jemand wartet nur darauf, dich in die Finger zu bekommen. Im Moment bist du ein nützlicher Sündenbock. Aber wie lange noch? Tara wusste Dinge, die sie nicht wissen sollte, und du vielleicht auch.«
»Ich weiß einen Scheiß.«
»Mich musst du nicht überzeugen. Du hast gesehen, was diese Leute tun können. Denkst du, die kümmert es, wenn sie einen kleinen Scheißfleck wie dich wegwischen? Denkst du, die zögern, dich, deine Freunde oder die gesamte Nachbarschaft auszulöschen, wenn sie dadurch ein bisschen besser schlafen können?«
»Menschen wie du und ich zählen nichts«, sagte Alex. »Nicht, wenn wir nicht mehr nützlich sind.«
Vorsichtig legte Lance die verletzte Hand auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Wer zur Hölle seid ihr?«
Alex begegnete seinem Blick. »Ich bin die Einzige, die glaubt, dass du Tara nicht umgebracht hast. Also hilf mir herauszufinden, wer es war, bevor Turner die Geduld verliert, mich durch die Tür da schiebt und dich zum Verrotten hierlässt.«
Lance’ Blick huschte zwischen Alex und Turner hin und her. Schließlich sagte er: »Ich habe ihr nichts getan. Ich habe sie geliebt.«
Als könnte das nicht Hand in Hand gehen. »Wann habt ihr angefangen, mit Sveta Myers zu arbeiten?«
Lance rutschte auf dem Stuhl herum. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass sie diesen Namen kannten. »Ich erinnere mich nicht. Vor zwei Jahren? Tara ist wegen eines Pflanzenverkaufs hochgefahren und hat sich mit ihr unterhalten. Sie verstanden sich wirklich gut, redeten über Gemeinschaftsgärten und so einen Scheiß. Wir haben ihr eine Weile etwas verkauft, dann haben wir das Zeug mit ihr gemeinsam angebaut und ihr einen Anteil gegeben.«
»Erzähl uns von dem Meritum«, sagte Alex.
»Dem was?«
»Ihr habt nicht nur Stoff angebaut. Was habt ihr für Blake Keely gezüchtet?«
»Diesen Modeltyp? Er ist immer um Tara rumscharwenzelt, hat mit Geld gewedelt wie ein Filmstar. Ich kann dieses Arschloch nicht ausstehen.«
Alex wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sie mit Gressang etwas gemein hatte.
»Was habt ihr für ihn angebaut?«, drängte Turner.
»Das war nicht für ihn. Anfangs nicht. Wir haben eine Weile Gras an seine Bruderschaft vertickt – meine Aussage wird vor Gericht nicht zugelassen, richtig? Das ist alles vertraulich?« Turner bedeutete ihm mit einer Geste fortzufahren. »Nichts Besonderes. Zehner, Zwanziger. Der normale Scheiß. Dann ist dieses Jahr diese Katie aufgetaucht …«
Alex rückte ein Stück vor. »Kate Masters?«
»Ja. Blond, echt süß, aber irgendwie männlich.«
»Erzähl mir mehr von deinem Frauengeschmack.«
»Wirklich?«
»Nein, du Arsch. Was wollte Katie?«
»Sie wollte wissen, wo wir anbauen und ob Tara Platz im Gewächshaus machen könnte, für was Neues. Irgendwas Medizinisches, sie zählte uns diese ganzen Sonderregeln auf, von wegen Feuchtigkeit oder was weiß ich. Tara hat sich begeistert darauf eingelassen und mit Sveta daran gearbeitet. Dauerte ein bisschen, aber dann ist es echt super gewachsen. Ich habe mal was davon probiert. Hat mir nicht mal eine Dröhnung verpasst.«
Himmel. Lance Gressang hatte Meritum in die Hände bekommen, und er hatte es nicht einmal gewusst. Wenn er begriffen hätte, welche Kontrolle ihm das über andere verschafft hätte – Alex durfte nicht daran denken, welchen Schaden er dann angerichtet hätte … doch ein anderer war vor ihm dahintergekommen.
»Du dachtest, das Zeug sei wertlos«, sagte Alex. »Eine miese Dröhnung. Also hast du es an Blake verkauft.«
»Ja.« Gressang grinste.
»Und was hast du gedacht, als er mehr wollte?«
Gressang zuckte mit den Schultern. »War froh, sein Geld zu kriegen.«
»Wusste Kate Masters, dass du Meritum an Blake verkauft hast?«
»Nö, sie war echt verklemmt. Sagte uns, das wär giftig, und wir sollten die Finger davon lassen. Mir war klar, dass sie angepisst gewesen wäre, wenn sie das herausgefunden hätte. Aber Blake wollte mehr, und dann hat er diesen anderen Typen mitgebracht, der wissen wollte, ob wir Pilze besorgen können.«
»Wer war das?«, fragte Turner. Alex wusste bereits, was Lance antworten würde.
Lance wand sich auf seinem Platz. Er wirkte unruhig, fast verängstigt.
»Colin Khatri, richtig?«, fragte Alex. »Von den Scroll and Keys.«
»Ja. Er …« Lance lehnte sich zurück. Seine aufgeplusterte Haltung war verpufft. Er sah zur Wand, als erwarte er, dort eine Antwort zu finden. Die Uhr tickte. Alex und Turner schwiegen. »Ich wusste nicht, auf was wir uns da einlassen.«
»Erzähl es uns«, sagte Turner. »Erzähl, wie es begann.«
»Tara war die ganze Zeit in den Gewächshäusern«, fuhr Lance stockend fort. »Kam spät heim, blieb auf und versuchte, irgendeinen Scheiß zusammenzumischen. Er nahm die Pilze vermengt mit einem anderen Zeug ein … keine Ahnung, was. Sie hatte diese kleine gelbe Schale, die Colin ihr gegeben hatte. Nannte es ihren Hexenkessel. Colin konnte nicht genug kriegen von den Tabs, die sie machte. Er kam immer wieder.«
»Tabs?«, fragte Turner. »Ich dachte, ihr habt mit Pilzen gedealt.«
»Tara hat das Zeug gemacht. Das war kein Acid. Ich weiß nicht, was es war.« Lance rieb sich mit der gesunden Hand über den Arm, und Alex sah die Gänsehaut darauf. »Wir wollten wissen, wozu Colin das Zeug benutzt, aber er war echt gerissen. Also meinte Tara: ›Gut, dann koch ich wohl für euch Typen nix mehr.‹« Lance streckte die Hände aus, als wolle er Alex überzeugen. »Ich hab’s ihr gesagt. Ich meinte, sie soll es einfach gut sein lassen und weiter Colins Geld nehmen.«
»Aber das reichte ihr nicht«, sagte Alex. Lieber Tod als Argwohn. Tara hatte gespürt, dass etwas Großes im Spiel war, und sie wollte ein Teil davon sein. »Was ist passiert?«
»Colin hat nachgegeben.« Alex wusste nicht, ob er eher selbstzufrieden oder bedauernd klang. »An einem Wochenende hat er uns mit seinen Kumpels in der Wohnung abgeholt. Wir nahmen alle Tabs, die Tara produziert hatte, und dann haben sie uns die Augen verbunden und in das Gebäude geschafft, in den Raum. War echt hübsch, da gab es Stellwände mit jüdischen Sternen drauf, und das Dach war offen, sodass man den Himmel sehen konnte.« Alex war an dem Abend da gewesen, als das Locksmith-Ritual fehlschlug, mit dem sie nach Budapest gelangen wollten. Hatten sie das Ganze nur vorgegaukelt, wohl wissend, dass es ohne Taras Tabs nicht funktionieren würde? »Wir stehen also im Kreis an diesem runden Tisch, und sie beginnen zu singen, auf Arabisch oder so, und dann geht plötzlich der Tisch einfach … auf.«
»Wie ein Durchgang?«, fragte Turner.
Lance schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ihr versteht das nicht: Da war kein Boden zu sehen. Es war Nacht da unten – eine andere Nacht –und oben war ebenfalls Nacht, unsere Nacht. Überall Sterne.« In seiner Stimme schwang echtes Staunen mit. »Wir traten hindurch, und dann standen wir plötzlich auf einem Berg. Man konnte meilenweit sehen. Es war so klar, dass man die Krümmung des Horizonts sehen konnte. Das war unglaublich. Am nächsten Tag war ich aber übel am Arsch. Und Gott, wie wir stanken! Der Geruch ließ sich tagelang nicht abwaschen.« Lance seufzte und sagte: »Von da an machten wir einfach weiter. Colin und die gesamte Mannschaft wollten, dass Tara für sie das Zeug kochte. Wir wollten weiterhin durch das Portal reisen. Tara wollte die Welt sehen. Ich wollte nur rummachen. Wir sind zum Amazonas, Marokko, zu diesen heißen Quellen in Island. Wir sind zu Neujahr nach New Orleans. Das war wie das beste Videospiel überhaupt.« Lance stieß ein leises Lachen aus. »Colin fand nicht heraus, wie Tara das Zeug braute. Er tat so, als fände er das witzig. Aber ich hab gesehen, dass es ihn angepisst hat.«
Alex versuchte, den gierigen, eifersüchtigen und mit Drogendealern rumziehenden Colin mit dem ambitionierten, perfekt gepflegten Jungen in Einklang zu bringen, den sie in Belbalms Haus gesehen hatte. Was hatte er gedacht, wo das enden würde?
»Woher kannten Blake und Colin sich?«, fragte Alex. Es kam ihr seltsam vor, dass die beiden miteinander rumgehangen hatten.
Lance zuckte mit den Schultern. »Lacrosse oder so ein Scheiß?«
Lacrosse. Colin schien so eindeutig kein Sportler zu sein, dass das schwer vorstellbar war. Hatte er genau wie Alex eins von Blakes fiesen Videos gesehen und begriffen, wie das Meritum wirkte? Die Magie der Locksmith hatte allmählich versagt. Der Nexus unter ihrer Gruft funktionierte nicht mehr, und sie suchten verzweifelt nach Wegen, Portale zu öffnen. Und Colin – der kluge, freundliche und glänzende Colin – hatte nicht gemeldet, wozu Blake das Meritum nutzte. Er hatte ihn nicht davon abgehalten, Mädchen wehzutun. Stattdessen hatte er die Gelegenheit für sich selbst und seine Verbindung genutzt.
»Was ist mit Tripp Helmuth?«, fragte Turner. Es war seltsam, dass er nach dem stets gut gelaunten Tripp mit den rosigen Wangen fragte, trotzdem war Alex froh, dass er ihn nicht mehr ausschloss.
»Wer ist das?«
»Reicher Junge«, sagte Alex. »Segelteam, irgendwie immer braun gebrannt.«
»Das triff auf viele Typen in Yale zu.«
Alex glaubte zwar nicht, dass er sich dumm stellte, war sich jedoch nicht sicher.
»Neulich hast du ein Portal im Gefängnis geöffnet«, sagte Turner.
»Ich hatte einen Tab bei mir, als die Jungs mich hochgenommen haben.« Lance grinste. »Es gibt viele Orte, an denen man so was Kleines verstauen kann.«
»Warum bist du nicht einfach abgehauen?«, fragte Turner. »Nach Kuba oder so?«
»Was zum Geier sollte ich in Kuba?«, fragte Lance. »Außerdem kann man über große Distanzen nur von dem Tisch aus porten.«
Er meinte die Gruft. Scroll and Key brauchte nach wie vor den Nexus. Taras Tabs allein waren nicht genug.
»Warte«, sagte Alex. »Du hast deinen einzigen Tab darauf verschwendet, zurück in deine Wohnung zu kommen?«
»Ich dachte, ich könnte Bargeld holen, vielleicht abhauen oder was holen, womit ich hier drin handeln kann, aber ihr Arschlöcher von Cops habt die ganze Bude auseinandergenommen.«
»Warum bist du nicht einfach in die Gruft geportet – zum Tisch – und von da woandershin?«
Lance blinzelte. »Shit.« Er sank auf dem Stuhl zusammen. »Shit.« Dann richtete er den Blick auf Alex. Er sah unfassbar traurig aus. »Du wirst mir helfen, richtig? Du beschützt mich?«
Turner stand auf. »Verhalt dich ruhig, Gressang. Solange es aussieht, als würdest du den Kopf hinhalten, solltest du hier drin sicher sein.«
Alex erwartete, dass Lance protestieren würde, verhandeln, ihnen vielleicht sogar drohen. Doch er saß nur da, sein großer Körper erstarrt wie ein Steingötze unter den Neonröhren. Er sagte kein Wort, als Turner an die Tür klopfte und der Wächter kam, um sie abzuholen, sah nicht auf, als sie gingen. Er war im Dschungel im Amazonas gewesen, hatte die Märkte von Marrakesch erkundet. Er hatte die Rätsel der Welt erblickt, aber die Rätsel der Welt hatten ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt, und nach alledem war er trotzdem hier gelandet. Die Türen hatten sich geschlossen. Die Portale auch. Lance Gressang würde nirgendwohin gehen.
 
Schweigend fuhren Turner und Alex zum Campus zurück, die Heizung des Dodge gegen die bittere Kälte aufgedreht. Sie schrieb Dawes, dass sie wieder draußen waren, und dass sie spätestens um acht in Black Elm sein würde. Dann streifte sie die Pumps ab, die sie sich von Mercy geliehen hatte. Sie waren eine halbe Nummer zu klein, und ihre Füße brachten sie um.
Erst als sie vom Highway abfuhren, sagte Turner: »Und?«
»Ich glaube, wir haben mehr Motive als zu Anfang.«
»Gressang bleibt vorerst verdächtig. Bis wir einen schlüssigeren Kandidaten finden. Colin Khatri und Kate Masters könnten dafür infrage kommen.« Er tippte mit den Handschuhen auf das Lenkrad. »Aber nicht nur Colin und Kate, oder? Sie alle. All die kleinen Kinder in ihren Roben und Kapuzen, die so tun, als wären sie Zauberer.«
»Sie tun nicht nur so«, sagte Alex, obwohl sie genau wusste, was er meinte. Colin war das perfekte Bindeglied zwischen Scroll and Key und Tara, aber alle Locksmith hatten ihre Rituale mit Außenseitern geteilt und die Wahrheit vor Lethe verborgen. Wenn Tara eine Gefahr für die Verbindung geworden wäre, dann hätte jeder von ihnen beschließen können, sie zum Schweigen zu bringen. Es schien auch nicht so, als hätte Kate Masters beschlossen, sich von Manuscript abzuwenden. Alex erinnerte sich, dass Mike Awolowo die Droge als selten bezeichnet hatte. Vielleicht hatten sie alle geglaubt, dass sie ihren Lieferanten aus dem Hinggan-Gebirge umgehen und das Zeug selbst anbauen könnten. Er schien ehrlich überrascht gewesen zu sein, dass das Meritum ausgegangen war, aber das hatte er ihnen womöglich nur vorgegaukelt.
»Wen würdest du am ehesten in Betracht ziehen?«, fragte Turner.
Alex versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Turner probierte an ihr vielleicht nur seine Theorie aus, trotzdem fühlte es sich gut an, gefragt zu werden. Leider hatte sie keine allzu gute Antwort auf Lager.
Alex bewegte die schmerzenden Füße. »Jedes Mitglied von den Manuscripts hätte einen glamour einsetzen können, um Tara glauben zu machen, sie würde sich mit Lance treffen. Aber wenn die Keys sich mit ihrem Erfolgsrezept auf Tara verließen, warum sollten sie sie töten wollen? Die Magie der Manuscripts ist seit ein paar Jahren mies. Sie brauchten Tara.«
»Es sei denn, sie hat es übertrieben«, sagte Turner. »Wir haben keine Ahnung, wie ihre Beziehung zu Colin wirklich war. Wir wissen nicht einmal genau, was in diesen Tabs war. Wir reden hier nicht mehr über magische Pilze.«
Das stimmte. Vielleicht hatte es dem Chemiewunderkind Colin Khatri missfallen, dass ihm ein Stadtmädchen zeigte, wie es lief. Und Alex bezweifelte, dass jemand bei Scroll and Key sich gern dazu erpressen lassen würde, die Rituale zu verraten. Womöglich hatte jemand Taras Rezept herausgefunden und beschlossen, sich ihrer zu entledigen.
»Colin Khatri hat ein Alibi für diese Nacht«, sagte Alex. »Er war bei Belbalms Salon.«
»Trotzdem hätte er ein praktisches, kleines Portal öffnen und durchqueren können, um Tara zu töten. Er wäre zurück gewesen, ehe es jemand merkte.«
Alex hätte sich gern selbst vor den Kopf geschlagen. »Klug, Turner.«
»Ist fast so, als wär ich gut in meinem Job.«
Alex hätte selbst an diese Möglichkeit denken sollen. Vielleicht hätte sie das sogar, wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre zu hoffen, dass Colin nicht am Mord beteiligt war; der perfekte, vielversprechende Sommer bei Belbalm sollte von diesem abscheulichen Mord an Tara unberührt bleiben.
Turner steuerte das Auto die Chapel entlang und hielt an den Toren vom Vanderbilt. Sie sah North auf den Stufen des Eingangs herumlungern. Wie lange hatte er gewartet? Und hatte er Tara auf der anderen Seite gefunden? Schaudernd begriff sie, dass er getötet worden war – oder er hatte die hübsche Daisy und sich selbst getötet –, und das nur ein paar Blocks von der Stelle entfernt, an der er jetzt saß.
»Was würdest du denken, wenn ich dir sagte, dass ein Geist vor meinem Wohnheim ist?«, fragte Alex. »Direkt da im Hof.«
»Ehrlich?«, fragte Turner. »Nach allem, was ich in den letzten Tagen gesehen habe?«
»Ja.«
»Ich würde trotzdem denken, dass du mich ärgern willst.«
»Was, wenn ich dir sage, dass er an unserem Fall arbeitet?«
Turners echtes Lachen klang völlig anders als sein aufgesetztes Kichern, ein tiefes, volles Lachen aus dem Bauch heraus. »Ich hatte schon schrägere Informanten.«
Alex schob die Füße in die zu engen Pumps und stieß die Autotür auf. Die Nachtluft war so kalt, dass das Atmen schmerzte, und der Himmel war schwarz. Neumond. In wenigen Stunden erwartete man sie in Black Elm. Als Dekan Sandow über das Ritual gesprochen hatte, war Alex davon ausgegangen, sie würden den Tiegel nutzen, um Darlington von Il Bastone aus zu erreichen. Aber Sandow hatte tatsächlich vor, ihn in sein eigenes Zuhause zu rufen.
»Ich klopf morgen mal bei Kate Masters an«, sagte Turner. »Colin Khatris auch. Mal sehen, was dabei so rumkommt.«
»Danke für die Mitfahrgelegenheit.« Alex schloss die Autotür und sah dem davonbrausenden Wagen nach. Die Rückscheinwerfer entfernten sich auf der Chapel und verschwanden schließlich. Sie fragte sich, ob sie je wieder die Gelegenheit haben würde, mit dem Detective zu reden.
Heute Abend könnte sich das alles ändern. Alex sehnte sich nach Darlingtons Rückkehr, und zugleich fürchtete sie sich davor. Sie wurde aus ihren Gefühlen nicht schlau. Es würde ihr Ende und das von Lethe bedeuten, wenn Darlington Dekan Sandow erzählte, was sie getan hatte, was sie wirklich war. Das war ihr klar. Doch wusste sie auch, dass Darlington Taras beste Chance auf Gerechtigkeit war. Er beherrschte die Sprache dieser Welt, verstand die Vorschriften. Er würde die Verknüpfungen erkennen, die allen anderen entgingen.
Sie musste sich eingestehen, dass sie den aufgeblasenen, besserwisserischen Arsch vermisste. Aber es war mehr als das. Er würde sie beschützen.
Der Gedanke war peinlich. Alex, die Kämpferin, Alex, die Klapperschlange, sollte härter sein. Doch sie war des Kämpfens müde. Darlington würde nichts von dem tolerieren, was man ihr und Dawes angetan hatte. Er glaubte vielleicht nicht, dass sie zu Lethe gehörte, aber er glaubte ganz gewiss, dass sie Lethes Schutz wert war. Er hatte versprochen, sich selbst zwischen sie – zwischen sie alle – und die schreckliche Dunkelheit zu stellen. Das bedeutete etwas.
North hielt Abstand, schwebte im goldenen Licht der Straßenlampe, und ob nun Mörder oder Opfer, er war ein Partner, so oder so. Für den Moment.
Sie nickte ihm zu und beließ es dabei. Heute Abend hatte sie andere Schulden zu begleichen.
[home]
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Wie ist es gelaufen?«, fragte Mercy, als Alex den Gemeinschaftsraum betrat. Sie saß im Schneidersitz auf der Couch, umgeben von Büchern. Es dauerte einen Moment, bis Alex einfiel, dass sie angeblich von einem Vorstellungsgespräch kam.
»Ich weiß nicht so recht«, sagte sie und ging in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. »Vielleicht gut? Es war interessant. Diese Hose ist zu eng.«
»Dein Hintern ist zu dick.«
»Mein Hintern ist genau richtig.« Alex zog schwarze Jeans an, ein langärmliges Shirt und einen schwarzen Pulli. Sie dachte darüber nach, eine Lerngruppe als Ausrede anzuführen, entschied sich jedoch stattdessen dafür, sich die Haare zu kämmen und den Lippenstift in dunklem Pflaumenton aufzulegen.
»Wo gehst du denn hin?«, fragte Mercy, als sie Alex’ Aufzug sah.
»Ich treff jemanden auf einen Kaffee.«
»Moment.« Lauren steckte den Kopf aus dem Schlafzimmer. »Alex Stern hat ein Date?«
»Zuerst hatte Alex Stern ein Vorstellungsgespräch«, sagte Mercy. »Und jetzt geht sie zu einem Date.«
»Wer bist du, Alex Stern?«
Zur Hölle, wenn ich das wüsste. »Seid ihr fertig? Schön. Wer hat meine Ohrringe geklaut?«
»In welchem College ist er?«, hakte Lauren nach.
»Er ist aus der Stadt.«
»Oh!« Lauren legte Alex ihre silbernen Modeschmuckohrringe in die Hand. »Alex mag einen Arbeiter. Dieser Lippenstift ist übertrieben.«
»Mir gefällt er«, sagte Mercy.
»Es sieht aus, als würde sie sein Herz auffressen wollen.«
Alex steckte sich die Ringe an die Ohren und tupfte die Lippen mit einem Taschentuch ab. »Gerade richtig.«
»Der Feb-Club ist fast vorbei«, sagte Mercy. Jeden Abend im Februar veranstaltete eine Gruppe oder Organisation ein Event als Protest gegen den Trübsinn des Winters. »Wir sollten am Freitag zur letzten Party gehen.«
»Sollten wir das?« Alex fragte sich, ob Mercy dafür wirklich bereit war.
»Ja«, sagte Mercy. »Ich meine ja nicht, dass wir lange bleiben sollten oder so, aber … ich möchte hin. Vielleicht leihe ich mir deinen Lippenstift.«
Alex grinste und holte ihr Telefon heraus, um einen Wagen anzufordern. »Dann gehen wir auf jeden Fall.« Falls ich morgen noch eine Studentin in Yale bin. »Bleib nicht auf, Ma.«
»Du wunderschöne Schlampe«, trillerte Lauren.
»Sei vorsichtig«, sagte Mercy.
»Sagt ihm, dass er vorsichtig sein soll«, erwiderte Alex und schloss die Tür hinter sich.
 
Sie ließ sich vom Fahrer an den Steinsäulen von Black Elm absetzen und ging die lange Auffahrt zu Fuß hinauf. Die Garage stand offen, und Darlingtons burgunderroter Mercedes parkte darin.
Lichter brannten im Erdgeschoss und im ersten Stock des Hauses, und durch das Küchenfenster sah Alex Dawes, die am Herd in einem Topf rührte. Als sie eintrat, erkannte sie den zitronigen Geruch. Avgolemono. Darlingtons Lieblingsgericht.
»Du bist früh dran«, sagte Dawes über die Schulter. »Du siehst hübsch aus.«
»Danke«, erwiderte Alex, von plötzlicher Verlegenheit erfasst. Waren die Ohrringe und der Lippenstift ihre Version von Zitronensuppe?
Alex hängte den Mantel an den Haken neben der Tür. Wie auch immer der Abend verlief, sie wollte eine Gelegenheit haben, Darlingtons Büro und Schlafzimmer zu durchsuchen, bevor die anderen eintrafen. Sie war froh, dass alle Lichter brannten. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte die Einsamkeit des Hauses sie überwältigt.
Alex überprüfte zuerst das Büro, ein Zimmer mit Holzpaneelen und vollgepackten Bücherregalen. Es ging direkt vom hübschen Wintergarten ab, wo sie ihren Bericht über Taras Tod für Sandow geschrieben hatte. Der Schreibtisch war halbwegs ordentlich, und in den Aktenschränken lagen nur Dokumente, die Black Elm betrafen. In der obersten Schublade fand Alex einen altmodischen Kalender und eine zerdrückte Packung Chesterfields. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Darlington solch billige Kippen paffte.
Ihre Durchsuchung seiner Mönchszelle im zweiten Stock war genauso fruchtlos. Cosmo folgte ihr hinein und starrte sie vorwurfsvoll an, während sie Schubladen aufzog und die Buchstapel durchging.
»Ja, ich verletze seine Privatsphäre, Cosmo«, sagte sie. »Aber das ist für einen guten Zweck.«
Anscheinend war das für die Katze genug, denn sie wand sich zwischen Alex’ Beinen hindurch, drückte den Kopf an ihre Kampfstiefel und schnurrte laut. Mit einer Hand kraulte sie die Katze zwischen den Ohren und ging dabei die Bücher durch, die an Darlingtons Bett aufgestapelt waren – alle handelten von der Industrie in Neu England. Sie hielt bei einem Buch inne, das offenbar ein alter Wagenkatalog war. Das Papier war vergilbt und an den Ecken eingerissen. Das Exemplar steckte zum Schutz vor den Elementen in einer Plastikhülle. Die Angehörigen von Norths Familie waren Wagenbauer gewesen.
Alex zog den Katalog vorsichtig aus der Hülle. Bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, dass sie eine Art Handelsblatt in Händen hielt. Es enthielt Neuigkeiten für unterschiedliche Wagenbauer in New Haven und die Geschäfte, die sie unterstützten. Sie sah handgezeichnete Bilder von Rädern, Schließmechanismen, Laternen und, auf der dritten Seite, eine Anzeige in großer fetter Schrift über die Errichtung von North & Sons brandneuer Fabrik, in der es vorn einen Schauraum für die Kunden geben würde. Am Rand stand in Darlingtons unverwechselbarer Sauklaue: Die erste?
»Das ist alles? Komm schon, Darlington. Die erste was?«
Alex hörte Kies unter Autoreifen knirschen und schaute die Auffahrt hinab, wo sie die Scheinwerfer von zwei Wagen erkannte – ein leicht zerbeulter Audi, dicht gefolgt von einem glänzenden blauen Land Rover.
Der Audi fuhr in die Garage neben Darlingtons Mercedes, und kurz darauf trat Dekan Sandow mit einer Frau heraus, die Michelle Alameddine sein musste. Alex wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, doch das Mädchen sah völlig gewöhnlich aus. Dichte Locken hingen ihr wirr um die Schultern, das Gesicht mit den elegant manikürten Brauen kantig. Sie trug einen gut geschnittenen schwarzen Mantel und kniehohe schwarze Stiefel. Sie sah sehr nach einer Frau aus New York aus, auch wenn Alex das nicht beurteilen konnte, da sie noch nie dort gewesen war.
Alex schob den Wagenkatalog in die Hülle zurück und eilte nach unten. Sandow und Michelle hängten bereits ihre Mäntel in der Garderobe auf, gefolgt von einer älteren Frau und einem schlaksig aussehenden Jungen mit Iro und riesigem Rucksack. Alex brauchte einen Moment, um sie ohne ihre weißen Roben zu erkennen: Josh Zelinski, der Präsident der Delegation von Aurelian, und die Alumna, die letzten Herbst mit dem Autor das schrecklich missglückte Ritual geleitet hatte. Amelia.
Darlington hatte Aurelian davon überzeugt, dass die Schuld bei ihnen gelegen hatte und nicht bei Alex. In derselben Nacht hatten sich Alex und Darlington, sehr zu Dawes’ Verwirrung, mit teurem Rotwein betrunken und einen Schrank voll unschuldigem Kristall in Stücke geschlagen – sowie ein geschmackloses Porzellanservice, das den Tod vermutlich verdient hatte. Alex erinnerte sich daran, wie sie in dem Raum voller zerbrochenem Glas und Geschirrscherben gestanden hatte und sich besser gefühlt hatte als seit Jahren. Darlington hatte den Schaden begutachtet, seinen Wein geleert und dann benebelt gesagt: Das ist eine Metapher, Stern. Die find ich raus, wenn ich nüchtern bin.
Die Anwesenden machten sich miteinander bekannt, und Sandow öffnete eine Flasche Wein. Dawes stellte eine Platte mit Käse und Gemüsestücken hin. Es fühlte sich an wie der Auftakt zu einer schlechten Dinnerparty.
»So.« Michelle steckte sich ein Stück Gurke in den Mund. »Danny hat es also geschafft zu verschwinden?«
»Er könnte tot sein«, sagte Dawes leise.
»Das bezweifle ich«, erwiderte Michelle. »Dann würde er ihr die Hölle heißspuken.« Sie deutete mit dem Daumen auf Alex. »Du warst bei ihm, richtig?«
Alex nickte. Ihr Magen verkrampfte sich.
»Und du bist das magische Mädchen, das Graue sehen kann. War er da?«
»Nein«, erwiderte Alex. Und North hatte ihn nicht auf der anderen Seite gesehen. Darlington war am Leben, und heute Abend würde er nach Hause kommen.
»So eine außerordentliche Gabe«, sagte Amelia. Sie hatte dichtes, honigbraunes Haar, das ihr bis knapp unters Kinn reichte, und trug ein marineblaues Twinset über gebleichten Jeans. »Lethe hat Glück, dich zu haben.«
»Ja«, sagte Sandow freundlich. »Das stimmt.«
Josh Zelinski schüttelte den Kopf. »Verrückt. Sie schweben einfach so rum? Sind momentan Graue im Raum?«
Alex nahm einen langen Schluck Wein. »Ja. Einer hat die Hand an deinem Arsch.«
Zelinski fuhr herum. Sandow blickte gequält drein.
Michelle hingegen lachte. »Darlington muss sich geärgert haben, als er herausfand, was du kannst.«
Sandow räusperte sich. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ihr alle. Das ist eine schwierige Lage, und ich weiß, wie beschäftigt ihr seid.«
Das ist kein verdammtes Treffen des Gremiums, wollte Alex rufen. Er ist verschwunden.
Michelle füllte ihr Weinglas auf. »Ich kann nicht sagen, dass mich dein Anruf überrascht hat.«
»Nein?«
»Ich hab das Gefühl, Darlingtons erstes Semester damit verbracht zu haben, dafür zu sorgen, dass er sich nicht umbringt oder etwas anzündet. Wo immer er ist, er ist vermutlich hocherfreut, dass es endlich mal aufregend wird.«
Sandow kicherte. »Das wette ich.«
Ärger stieg in Alex auf. Ihr gefiel es nicht, dass Sandow und Michelle über Darlington grinsten. Er verdiente Besseres.
»Ist er sensationslüstern?« Amelia klang selbst ein wenig erfreut.
»Nicht direkt«, antwortete Michelle. »Er ist einfach immer bereit einzuspringen. Er hält sich für einen Ritter, einen Jungen, der mit einem Schwert an der Tür der Unterwelt steht.«
Alex hatte sich stets darüber lustig gemacht, wenn Darlington sich oder Lethe auf diese Art beschrieb. Aber jetzt kam ihr das nicht lächerlich vor, nicht, wenn sie an Tara dachte, an Drogen wie Meritum oder Jungs wie Blake. Die Häuser des Schleiers besaßen zu viel Macht. Bei den Regeln, die sie aufgestellt hatten, ging es wirklich darum, den Zugang zu dieser Macht zu kontrollieren, statt nur den Schaden zu begrenzen, den sie anrichten konnten.
»Sind wir denn keine Ritter?«, platzte es aus Alex heraus. »Was ist mit ›Wir sind die Hirten‹ und alldem?«
Michelle lachte wieder. »Sag nicht, dass er dich auch damit gekriegt hat?« Sie hakte sich bei Sandow ein, und sie schlenderten aus der Küche, gefolgt von Zelinski und Amelia. »Ich wünschte, ich hätte früher kommen können, um das Anwesen im Tageslicht zu sehen. Er hat so viel daran verändert.«
Dawes berührte Alex sanft, und sie zuckte zusammen. Es war nicht viel, trotzdem erwiderte Alex die Geste.
Darlington hatte recht damit gehabt, warum man Lethe brauchte, warum sie hier waren. Sie waren nicht nur Cops in einer Mall, die ein paar widerspenstige Kinder im Zaum hielten. Sie sollten Detektive sein, Soldaten. Aber Michelle und Sandow begriffen das nicht.
Begreife ich es?, fragte sich Alex. Wie hatte sie von jemandem, der kaum im Leben klarkam, zur heiligen Kriegerin werden können? Darlington stand sich an einem unbekannten Ort die Beine in den Bauch, und was würde passieren, wenn sie ihn zurück in ihre Welt holten?
Vielleicht würde er es zu Alex’ Gunsten auslegen, dass sie den Fall Tara Hutchins untersuchte, doch bezweifelte sie sehr, dass er einfach sagen würde: Toll, wie du die Initiative übernommen hast, alles ist vergeben. Sie würde ihm sagen, dass es ihr leidtat, dass sie nicht gewusst hatte, was Hellie an jenem Morgen im Ground Zero vorhatte. Sie würde ihm alles sagen, was nötig wäre, und sich mit beiden Armen an ihr Leben klammern.
»Wo ist er wohl?«, fragte Michelle, als sie die Stufen in den ersten Stock hinaufstiegen.
»Wir wissen es nicht. Ich dachte, wir nehmen einen Spürhundzauber.« Sandow klang fast zufrieden mit sich. Alex vergaß manchmal, dass der Dekan früher selbst bei Lethe gewesen war und seine Arbeit ziemlich gut erledigt hatte.
»Sehr schön! Was nutzen wir, um seine Fährte aufzunehmen?«
»Die Urkunde für Black Elm.«
»War sie von Aurelian gebunden?«
»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Amelia. »Aber wir können die Sprache aktivieren, um die Unterzeichner zu beschwören.«
»Überall?«
»Überall«, erwiderte Zelinski selbstgefällig.
Sie gingen die lange Beschreibung des Kontrakts durch. Die Beschwörung würde glücken, solange die Bindung an den Kontrakt in Treu und Glauben geleistet worden war und die Parteien eine emotionale Bindung an ihn hatten.
Alex und Dawes wechselten einen Blick. Wenigstens in einem Punkt waren sie sich sicher: Darlington liebte Black Elm.
Laternen erhellten die vier Kompasspunkte im Ballsaal, der im ersten Stock lag. Jemand hatte Darlingtons Übungsmatten und Ausrüstung zur Seite geschoben.
»Das ist ein guter Ort«, sagte Zelinski und öffnete den Reißverschluss an seinem Rucksack. Er und Amelia zogen vier Gegenstände hervor, die in Watte verpackt waren.
»Brauchen wir niemanden, der ein Portal öffnet?«, flüsterte Alex Dawes zu und beobachtete, wie Josh die Watte auswickelte und eine große Silberglocke enthüllte.
»Wenn Sandow recht hat und Darlington nur zwischen den Welten oder in einer Art Dimension feststeckt, sollte die Aktivierung der Urkunde genug Sog erzeugen, um ihn zu uns zu bringen.«
»Und wenn nicht?«
»Dann müssen wir Scroll and Key beim nächsten Neumond dazuholen.«
Aber was, wenn die Locksmith das Portal im Keller erzeugt hatten? Was, wenn sie wollten, dass Darlington wegblieb?
»Alex«, rief Sandow, »hilf mir bitte, die Markierungen zu setzen.«
Es kam Alex seltsam vor, den Kreis zu schützen, als wäre sie rückwärts durch die Zeit gefallen und zu Sandows Dante geworden.
»Wir lassen das Nordtor offen«, sagte er. »Der wegweisende Norden, um ihn nach Hause zu leiten. Du musst allein nach Grauen Ausschau halten. Ich würde Hirams Elixier nehmen, aber … Ich bin in einem Alter, in dem das Risiko einfach zu hoch ist.« Er klang verlegen.
»Ich schaffe das«, versicherte Alex ihm. »Ist Blut involviert?« Sie wollte wenigstens darauf vorbereitet sein, falls eine Flut aus Grauen hereinbrach.
»Nein«, sagte Sandow. »Kein Blut. Und Darlington hat die Grenzen von Black Elm mit Schutzpflanzen versehen. Aber du weißt, dass die Grauen von starkem Verlangen angezogen werden, und genau das brauchen wir, um ihn zurückzuholen.«
Alex nickte und nahm ihre Position am nördlichen Punkt ein. Sandow postierte sich am südlichen Punkt; Dawes und Michelle Alameddine standen einander im Osten und Westen gegenüber. Der Ballsaal wirkte größer als zuvor, da nur Kerzenlicht ihn erhellte. Er war geräumig und kalt, erbaut, um Menschen zu beeindrucken, die längst tot waren.
Amelia und Josh standen mit einem Bündel Papieren in der Mitte des Zirkels – der Kontrakt über Black Elm –, aber sie bekämen erst etwas zu tun, wenn Sandows Zauber funktionierte.
»Sind wir bereit?«, fragte er. Als niemand antwortete, fuhr Sandow fort, murmelte erst etwas auf Englisch, dann auf Spanisch und schließlich in einer gutturalen Sprache, die Alex als Niederländisch erkannte. Handelte es sich bei der nächsten um Portugiesisch? Jedenfalls folgte darauf Mandarin. Sie begriff, dass er die Sprachen sprach, die Darlington beherrschte.
Bildete sie sich das ein, oder hörte sie wirklich das Tappen von Pfoten und ein Hecheln? Ein Spürhund-Zauber. Sie dachte an Lethes Hunde, die überraschend schönen Schakale, die Darlington an ihrem ersten Tag im Il Bastone auf sie gehetzt hatte. Ich vergebe dir, dachte sie. Komm einfach nach Hause.
Plötzlich erklang ein Heulen, dann ein fernes Bellen.
Die Kerzen loderten auf, die Flammen verfärbten sich leuchtend grün.
»Wir haben ihn!«, schrie Sandow mit zitternder Stimme. Er klang fast verängstigt. »Aktiviert den Kontrakt!«
Amelia hielt die Kerze an die Papiere, die in der Mitte des Kreises lagen. Grünes Licht züngelte um die Bündel herum auf. Sie warf etwas in die Flamme, das in hellen Funken explodierte wie ein Feuerwerk.
Eisen, dachte Alex. Genau so ein Experiment hatte sie einmal in einem Naturwissenschaftskurs gesehen.
Worte schienen in der grünen Flamme über dem Dokument zu schweben. Die Eisenspäne knisterten.
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Die Worte kreisten umeinander, stiegen im Feuer auf und verschwanden wie Rauch.
Die Kerzenflammen wurden größer, dann flackerten sie. Das Feuer, das den Kontrakt erfasst hatte, erlosch schlagartig. Sie standen in der Dunkelheit.
Und dann erwachte Black Elm zum Leben. Mit einem Mal flammten die Wandleuchter auf, Musik plärrte aus den Lautsprechern in der Ecke, und die Gänge hallten vom Klang eines Late-Night-Nachrichtensenders wider, weil irgendwo im Haus der Fernseher ansprang.
»Wer zur Hölle hat alle Lichter angelassen?«, fragte ein alter Mann, der außerhalb des Kreises stand. Er war erschreckend dünn, sein Haar ein zartes Büschel auf dem Kopf, sein Bademantel hing offen und enthüllte eine ausgezehrte Brust und verschrumpelte Genitalien. Er hatte eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt.
Normalerweise sah Alex Graue scharf und deutlich, diesen jedoch nicht; er sah … na ja, grau aus. Als betrachte sie ihn durch Lagen milchigen Chiffons. Der Schleier.
Sie wusste, sie sah Daniel Tarbor Arlington III. vor sich. Einen Moment später war er verschwunden.
»Es funktioniert!«, rief Josh.
»Die Glocken!«, schrie Amelia. »Ruft ihn heim!«
Alex hob die silberne Glocke, die zu ihren Füßen stand, und die anderen taten es ihr nach. Sie läuteten die Glocken. Ihr lieblicher Klang schallte über den Kreis hinweg, übertönte die laute Musik und das Chaos des Hauses.
Die Fenster flogen auf. Alex hörte das Quietschen von Reifen und ein lautes Krachen von irgendwo unten. Um sie herum sah sie Menschen tanzen; ein junger Mann mit dichtem Schnurrbart, der Darlington sehr ähnelte, schwebte vorbei, gekleidet in einen Anzug, der aus einem Museum zu stammen schien.
»Halt!«, schrie Sandow. »Da stimmt was nicht! Hört mit dem Läuten auf!«
Alex packte den Schwengel ihrer Glocke und versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Die anderen taten das ebenfalls. Dennoch hörten die Glocken nicht auf zu läuten. Sie spürte, wie die ihre noch in ihrer Hand vibrierte, als würde sie weiterhin schlagen, und zwar zunehmend lauter und lauter.
Alex’ Wangen waren warm. Augenblicke zuvor war der Raum eisig gewesen, jetzt jedoch schwitzte sie in ihrer Kleidung. Schwefelgestank erfüllte die Luft. Ein Ächzen schien aus dem Boden zu grollen – das tiefe Wummern eines Basses. Sie dachte an die Krokodile, die einander von den Ufern des Flusses in den Grenzlanden zuriefen. Was immer da draußen war, was immer den Raum betreten hatte, war größer als sie. Sehr viel größer. Es klang hungrig.
Das Glockengeläut schwoll an. Es klang wie eine wütende Meute, ein Mob, der gleich zuschlagen würde. Alex spürte die Vibrationen an ihren Handflächen.
Bumm. Das Gebäude erbebte.
Bumm. Amelia verlor den Halt, klammerte sich an Zelinski, um die Balance zu halten. Die Glocke fiel ihr aus den Händen und läutete immer weiter.
Bumm. Das gleiche Geräusch, das Alex in der Nacht bei der Voraussage gehört hatte. Etwas schien den Kreis durchbrechen zu wollen, um in ihre Welt vorzudringen. Damals hatten die Grauen im Operationssaal den Schleier durchdrungen und die Brüstung zersplittert. Alex hatte angenommen, sie wollten den Schutz des Kreises zerstören. Aber was, wenn sie nur versucht hatten, hineinzugelangen? Was, wenn sie Angst hatten vor dem, was auch immer da kam? Das tiefe, grollende Ächzen ließ den Raum erneut erbeben. Es klang wie etwas sehr Altes, dessen Kiefer sich knarzend öffneten.
Alex würgte, dann übergab sie sich fast. Der faulige Geruch nach Schwefel war so schwer, dass sie ihn im Mund schmeckte.
Mörder. Eine kräftige Stimme übertönte die Glocken – Darlingtons Stimme, nur tiefer, knurrend. Wütend. Mörder, sagte er.
Scheiße. So viel dazu, dass er den Mund hielt.
Und dann sah sie es. Es ragte über dem Kreis auf, als ob es keine Decke gäbe, kein zweites Geschoss, gar kein Haus. Ein Monster – es gab kein anderes Wort dafür –, gehörnt, mit riesigen Zähnen und so gewaltig, dass sein massiger Körper den Nachthimmel erfüllte. Ein Eber. Ein Bock. Der aufgerichtete Körper eines Skorpions. Alex’ Geist sprang von Schrecken zu Schrecken, nicht in der Lage, den Anblick zu begreifen.
Alex merkte, dass sie schrie. Alle schrien. Die Wände schienen von Feuer erhellt zu sein.
Alex spürte, wie die Hitze die Haare auf ihren Armen versengte und ihre Wangen wärmte.
Sandow trat in die Mitte des Kreises. Er warf seine Glocke nieder und brüllte: »Lapidea est lingua vestra!« Er breitete die Arme aus wie ein Orchesterdirigent, sein Gesicht schien golden durch die Flammen. Er wirkte jung. Wie ein Fremder. »Silentium domus vacuae audito! Nemo gratus accipietur!«
Die Fenster des Ballsaals flogen nach innen, Glas zersplitterte. Alex fiel auf die Knie und schirmte den Kopf mit den Händen ab.
Sie wartete, ihr Herz pochte in ihrer Brust, und nun bemerkte sie, dass die Glocken aufgehört hatten zu läuten.
Die Stille war wohltuend. Als Alex die Augen öffnete, sah sie, dass die Kerzen wieder brannten und alles in sanften Schein badeten. Als ob nichts geschehen wäre, als ob das alles eine prächtige Illusion gewesen wäre – bis auf die Glassplitter, die den Boden übersäten.
Amelia und Josh lagen schluchzend auf den Knien. Dawes hockte auf dem Boden und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Michelle Alameddine lief hin und her und murmelte: »Heilige Scheiße. Heilige Scheiße. Heilige Scheiße.«
Wind fuhr durch die zerschlagenen Fenster, die Nacht roch kalt und süß nach Schwefel. Sandow starrte auf die Stelle, an der das Biest gewesen war. Sein Hemd war durchgeschwitzt.
Alex zwang sich, aufzustehen und zu Dawes zu gehen, ihre Stiefel knirschten auf dem Glas.
»Dawes?«, fragte sie, kniete sich hin und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Pammie?«
Dawes weinte, langsam rannen ihr Tränen die Wangen hinab. »Er ist fort. Er ist wirklich fort.«
»Aber ich habe ihn gehört«, sagte Alex. Oder etwas, das sehr nach ihm geklungen hatte.
»Du verstehst nicht«, erwiderte Dawes. »Dieses Ding …«
»Das war ein Höllenbiest«, warf Michelle ein. »Es hat mit seiner Stimme gesprochen. Das bedeutet, es hat ihn verschlungen. Jemand hat es in unsere Welt gelassen. Er ist in die Kreatur hineingelaufen wie in eine Höhle.«
»Wer?«, fragte Dawes und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wie?«
Sandow legte den Arm um sie. »Ich weiß es nicht. Aber das werden wir herausfinden.«
»Aber wenn Darlington tot ist, müsste er auf der anderen Seite sein«, sagte Alex. »Das ist er aber nicht. Er …«
»Er ist fort, Alex.« Michelles Stimme klang schroff. »Er ist nicht auf der anderen Seite. Er ist nicht hinter dem Schleier. Er wurde verschlungen, mit Seele und allem.«
Das ist kein Portal. Das hatte Darlington in jener Nacht im Keller der Rosenfeld gesagt. Und jetzt wusste sie, was er hatte sagen wollen, was er versucht hatte zu sagen, bevor dieses Ding ihn geholt hatte. Das ist kein Portal. Das ist ein Schlund.
Darlington war nicht verschwunden. Er war gefressen worden.
»Niemand überlebt das«, sagte Sandow. Seine Stimme war rau. Er zog die Brille aus und wischte sich über die Augen. »Keine Seele hält das aus. Wir haben einen Poltergeist beschworen. Ein Echo. Das ist alles.«
»Er ist fort«, sagte Dawes wieder.
Dieses Mal widersprach Alex nicht.
 
Sie sammelten die Glocken von Aurelian ein, und Dekan Sandow wollte ein paar Anrufe tätigen, um sicherzustellen, dass jemand am Morgen die Ballsaalfenster mit Brettern vernagelte. Es begann zu schneien, und es war zu spät am Abend, als dass sie jetzt noch etwas unternehmen könnten. Wer war noch da, den es kümmerte? Black Elms Hüter, sein Advokat, würde niemals zurückkehren.
Sie machten sich auf den Weg zur Vordertür. Als sie die Küche durchquerten, begann Dawes’ heftiger zu weinen. Dort sah alles so unfassbar dumm und hoffnungsvoll aus: die halb vollen Weingläser, die ordentlich arrangierten Gemüse, der Suppentopf, der auf dem Herd wartete.
Draußen sahen sie, dass Darlingtons Mercedes in Amelias Land Rover geknallt war. Das war der Krach, den Alex gehört hatte: Darlingtons Auto war besessen gewesen von dem Echo, das sie in diese Welt gezogen hatten.
Sandow seufzte. »Ich ruf einen Abschleppwagen und warte mit dir, Amelia. Michelle …«
»Ich kann ein Taxi zum Bahnhof nehmen.«
»Es tut mir leid, ich …«
»Ist okay«, sagte sie. Sie wirkte abgelenkt, so verwirrt, als könne sie eine Rechnung nicht ganz nachvollziehen. Als hätte sie erst jetzt verstanden, dass sie in all den Jahren bei Lethe an der Seite des Todes gewesen war.
»Alex, kannst du Dawes nach Hause bringen?«, fragte Sandow.
Dawes wischte sich mit den Ärmeln über das tränenüberströmte Gesicht. »Ich will nicht nach Hause.«
»Dann zum Il Bastone. Ich komme zu euch, sobald ich kann. Wir …« Er verstummte. »Ich weiß nicht genau, was wir tun werden.«
»Sicher«, sagte Alex. Sie nahm ihr Telefon, um einen Wagen zu rufen, legte den Arm um Dawes und führte sie hinter Michelle die Auffahrt hinab.
Sie standen schweigend bei den Steinsäulen, Black Elm hinter sich, und der Schnee sammelte sich um sie.
Michelles Wagen kam zuerst. Sie bot ihnen nicht an mitzufahren, wandte sich jedoch noch kurz an Alex, bevor sie einstieg. »Ich arbeite an der Columbia, bei den Schenkungen und Anschaffungen in der Butler Library«, sagte sie. »Falls ihr mich braucht.«
Bevor Alex antworten konnte, stieg sie ein. Das Auto verschwand langsam die Straße hinab, fuhr vorsichtig durch den Schnee, und die roten Rücklichter verblassten zu kleinen Funken.
Nach wie vor hatte Alex den Arm um Dawes gelegt, aus Angst, dass ihre Freundin fortlaufen könnte. Bis zu diesem Moment, bis zu dieser Nacht, war alles möglich gewesen. Alex hatte wirklich geglaubt, dass Darlington irgendwie wiederkehren würde, wenn schon nicht an diesem Neumond, so doch beim nächsten. Jetzt war diese Hoffnung zerschlagen, und kein Ausmaß an Magie konnte das richten.
Lethes Goldjunge war fort.
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Du bleibst hier, nicht wahr?«, fragte Dawes, als sie das Foyer von Il Bastone betraten. Das Haus seufzte um sie herum, als spüre es ihre Trauer. Wusste es Bescheid? Hatte es von Anfang an gewusst, dass Darlington nie mehr zurückkommen würde?
»Natürlich.« Sie war dankbar, dass Dawes sie bei sich haben wollte. Sie wollte nicht allein sein oder für ihre Mitbewohnerinnen ein fröhliches Gesicht aufsetzen. Momentan war sie außerstande, sich zu verstellen. Ebenso wenig konnte sie es unterlassen, nach einem letzten Fetzen Hoffnung zu greifen. »Vielleicht haben wir es falsch gemacht. Vielleicht hat Sandow es versaut.«
Dawes schaltete die Lichter an. »Er hatte fast drei Monate für die Planung. Das war ein gutes Ritual.«
»Na, womöglich hat er es mit Absicht vermasselt. Weil er Darlington nicht zurückholen will.« Sie wusste, dass sie nach Strohhalmen griff, doch mehr blieb ihr nicht übrig. »Wenn er darin verwickelt ist, Taras Mord zu vertuschen, möchte er dann lieber einen Kreuzritter wie Darlington statt mich?«
»Aber du bist ein Kreuzritter, Alex.«
»Aber weniger kompetent. Was hat Sandow gesagt, um das Ritual zu stoppen?«
»Eure Zungen sind Stein – er nutzte das, um die Glocken zum Schweigen zu bringen.«
»Und der Rest?«
Dawes zog den Schal aus und hängte den Parka an den Haken. Sie kehrte Alex den Rücken zu. »Hört die Stille eines leeren Heims. Niemand wird willkommen geheißen.«
Der Gedanke, dass Darlington für immer aus Black Elm verbannt war, entsetzte Alex. Sie rieb sich die müden Augen. »In der Nacht, als Skull and Bones die Voraussage abhielten, hörte ich jemanden – etwas – an die Tür hämmern. Etwas wollte herein, genau in dem Moment, in dem Tara ermordet wurde. Es klang genau wie heute Nacht. Vielleicht war das Darlington. Womöglich sah er, was mit Tara geschah, und wollte mich warnen. Falls er …«
Dawes schüttelte bereits so heftig den Kopf, dass sich ihr Dutt löste. »Du hast gehört, was sie sagten. Es … dieses Ding hat ihn gefressen.« Ihre Schultern bebten, und Alex begriff, dass sie wieder weinte, dass sie sich an ihren Mantel klammerte, als würde sie sonst umfallen. »Er ist fort.« Die Worte klangen wie ein Refrain, ein Lied, das sie singen würden, bis das Leid verging.
Alex berührte Dawes’ Arm. »Dawes …«
Aber ihre Freundin richtete sich auf, schniefte tief und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sandow hatte aber unrecht. Formal gesehen. Man könnte es überleben, von einem Höllenbiest verschlungen zu werden. Nur eben kein Mensch.«
»Was dann?«
»Ein Dämon.«
Weit über unserer Gehaltsgruppe.
Dawes nahm einen langen, zittrigen Atemzug, strich sich das Haar aus dem Gesicht und steckte es wieder zu einem Dutt zusammen. »Denkst du, Sandow will Kaffee, wenn er herkommt?«, fragte sie und hob die Kopfhörer vom Salonteppich auf. »Ich will noch eine Weile arbeiten.«
»Wie läuft es?«
»Mit der Dissertation?« Dawes blinzelte langsam, sah auf die Kopfhörer in ihrer Hand, als frage sie sich, wie sie dorthin gekommen waren. »Ich habe keine Ahnung.«
»Ich bestelle Pizza«, sagte Alex. »Und dusche. Wir stinken beide.«
»Ich mach eine Flasche Wein auf.«
Alex war halb die Treppe hinauf, als sie das Klopfen an der Tür hörte. Kurz dachte sie, es könnte Dekan Sandow sein. Doch warum sollte er klopfen? In den sechs Monaten, die sie bei Lethe gewesen war, hatte niemand an der Orange Street geklopft.
»Dawes …«, setzte sie an.
»Lass mich rein.« Eine Männerstimme, laut und wütend, drang durch die Tür.
Alex’ Füße trugen sie bis an den Fuß der Treppe, ehe sie es merkte. Manipulation.
»Dawes, nicht«, rief sie. Aber Dawes schloss bereits die Tür auf.
Das Schloss klickte, und die Tür flog nach innen auf. Dawes wurde gegen das Geländer geschleudert, und die Kopfhörer fielen ihr aus der Hand. Krachend schlug Alex’ Kopf auf dem Holzboden auf.
Alex blieb keine Zeit, um nachzudenken. Sie rappelte sich auf, schnappte sich Dawes’ Kopfhörer und presste sie sich mit beiden Händen fest auf die Ohren, während sie die Stufen hinaufrannte. Sie blickte einmal zurück und sah Blake Keely, den wunderschönen Blake Keely, die Schultern des Wollmantels mit Schnee bedeckt, als wäre er den Seiten eines Katalogs entstiegen. Er trat über Dawes hinweg, den Blick auf Alex gerichtet.
Dawes geht es gut. Es ist bestimmt alles in Ordnung mit ihr. Ihr geht’s gut. Du kannst ihr nicht helfen, wenn du die Kontrolle verlierst.
Blake nutzte vermutlich Starpower. Alex hatte den Sog seiner Stimme durch die Tür gespürt. Nur aus diesem Grund hatte Dawes aufgeschlossen.
Sie stürzte auf die Waffenkammer zu, tippte Turners Nummer ins Telefon und schaltete die alte Stereoanlage an der Wand neben der Bibliothek an. Hoffentlich würde sie ihr dieses eine Mal den Gefallen tun. Das Haus schien an ihrer Seite kämpfen zu wollen, denn unvermittelt dröhnte Musik durch die Flure, lauter und klarer als je zuvor. Wäre Darlington da gewesen, hätte die Anlage Purcell oder Prokofjew gespielt. Nun jedoch spielte sie ab, was Dawes sich zuletzt angehört hatte; wäre Alex nicht so verängstigt gewesen, hätte sie gelacht, als Morrisseys Stimme und das Klimpern von Gitarren die Luft erfüllten.
Die Kopfhörer dämpften seinen Gesang und ließen Alex’ Atem überlaut in den Ohren klingen. Sie stürzte in die Waffenkammer und riss Schubladen auf. Dawes lag blutend unten. Turner war weit weg. Und Alex wollte nicht darüber nachdenken, was Blake ihr antun, zu was er sie zwingen würde. Wollte er sich rächen für das, was sie getan hatte? Hatte er herausgefunden, wer sie war, und sie hierher verfolgt? Oder war er wegen Tara aufgetaucht? Alex hatte sich so auf die Verbindungen konzentriert, dass sie einen weiteren Verdächtigen – direkt vor ihrer Nase – nicht in Betracht gezogen hatte. Einen hübschen Jungen mit verdorbenem Kern, der das Wort nein nicht mochte.
Sie brauchte eine Waffe, aber nichts in der Waffenkammer taugte im Kampf gegen einen lebenden Menschen, der mit Supercharisma aufgeputscht war.
Alex blickte über die Schulter. Blake war direkt hinter ihr. Er sagte etwas, doch glücklicherweise übertönte die Musik ihn. Sie griff in die Schubladen, schnappte sich alles, was schwer genug zum Werfen war. Sie wusste nicht einmal, welch unschätzbar wertvolle Gegenstände sie ihm entgegenschleuderte. Ein Astrolabium. Einen glitzernden Briefbeschwerer mit darin erstarrtem Meer.
Blake schlug alles zur Seite und packte sie im Nacken. Er war gestählt von Lacrosse und Eitelkeit. Er riss ihr die Kopfhörer herunter. Alex schrie, so laut sie konnte, und harkte ihm mit den Nägeln durchs Gesicht. Blake kreischte, und sie rannte den Gang hinab. Sie hatte schon zuvor Monster bekämpft. Sie hatte gewonnen. Aber nicht allein. Sie musste nach draußen, weg von dem Schutzbann, um sich Norths Stärke zu bedienen – oder der eines anderen Grauen.
Das Haus schien vor Besorgnis zu surren. Ein Fremder ist hier. Ein Killer. Die Lichter knisterten und flackerten, das statische Rauschen der Stereoanlage wurde lauter.
»Beruhige dich«, sagte Alex zum Haus, während sie den Flur hinabrannte, zurück zur Treppe. »Du bist zu alt für diesen Scheiß.«
Doch das Haus schwirrte und klapperte weiter.
Blake rammte Alex von hinten. Sie stürzte hart zu Boden. »Sei still«, flötete er ihr ins Ohr.
Alex’ Glieder versteiften sich. Sie konnte sich nicht mehr bewegen – und war auch noch froh darüber, sogar höchst erfreut. Sie würde vollkommen reglos bleiben, so reglos wie eine Statue.
»Dawes!«, schrie sie.
»Sei still«, befahl Blake.
Alex presste die Lippen zusammen. Sie war froh, dass sie die Chance bekam, für ihn zu schweigen. Er verdiente das. Er verdiente alles.
Blake drehte sie um und erhob sich. Er ragte vor ihr auf. Er schien unfassbar groß zu sein, die Kassettendecke rahmte seinen goldblonden, zerzausten Kopf ein.
»Du hast mein Leben ruiniert«, sagte er. Er hob den Fuß und setzte ihn ihr auf die Brust. »Du hast mich ruiniert.« Ein Teil ihres Gehirns schrie: Lauf! Schubs ihn runter! Mach was! Aber das war eine ferne Stimme, verloren im zufriedenen Summen ihrer Unterwerfung. Sie war so froh, so furchtbar froh, ihm zu gehorchen.
Blake drückte fester zu, und Alex spürte, wie ihre Rippen sich bogen. Er war groß, zweihundert Pfund Muskeln schienen direkt auf ihrem Herzen zu lasten. Das Haus klapperte hysterisch, als spürte es, wie ihre Knochen aufschrien. Alex hörte irgendwo einen Tisch umstürzen und Geschirr aus Regalen krachen. Il Bastone verlieh ihrer Angst eine Stimme.
»Mit welchem Recht hast du das getan?«, fragte er. »Antworte mir.«
Er hatte ihr die Erlaubnis erteilt.
»Wegen Mercy und jedem Mädchen vor ihr«, fauchte Alex, obwohl ihr Verstand zugleich nach einem weiteren Befehl flehte, einer weiteren Möglichkeit, ihn zufriedenzustellen. »Sie gaben mir das Recht.«
Blake hob den Stiefel und trat zu. Der Schmerz explodierte in Alex, und sie schrie auf.
Im selben Moment verloschen die Lichter. Die Stereoanlage ging aus, die Musik verklang, ließ sie in Dunkelheit und Stille zurück, als wäre Il Bastone gestorben.
In der Stille hörte sie Blake weinen. Seine linke Hand war zur Faust geballt, als wollte er sie schlagen. Im Licht der Straßenlampen, das durch die Fenster fiel, blitzte etwas Silbernes in seiner anderen Hand auf. Eine Klinge.
»Kannst du still sein?«, fragte er. »Sag mir, dass du still sein kannst.«
»Ich kann still sein«, sagte Alex.
Blake stieß jenes schrille Kichern aus, an das sie sich aus dem Video erinnerte. »Das hat Tara auch gesagt.«
»Was hat sie gesagt?«, flüsterte Alex. »Was hat sie getan, das dich so wütend gemacht hat?«
Blake beugte sich hinab. Sein Gesicht war immer noch wunderschön, scharfe, fast schon engelsgleiche Züge. »Sie dachte, sie wäre besser als meine anderen Mädchen. Aber von Blake bekommt jede das Gleiche.«
War er dumm genug gewesen, es bei Tara mit Meritum zu versuchen? Hatte sie erkannt, wozu er es einsetzte? Hatte sie ihm gedroht? War das jetzt wichtig? Alex würde sterben. Am Ende war sie nicht klüger gewesen als Tara und gleichermaßen außerstande, sich selbst zu schützen.
»Alex?«, erklang Dekan Sandows Stimme in der unteren Etage.
»Nicht raufkommen!«, schrie sie. »Rufen Sie die Cops! Er hat …«
»Halt verdammt noch mal die Klappe!« Blake zog den Fuß zurück und trat ihr hart in die Seite. Alex verstummte.
Es war ohnehin zu spät. Sandow war oben auf der Treppe, seine Miene fassungslos. Er sah Alex rücklings am Boden liegen, Blake über ihr, ein Messer in der Hand.
Sandow stürzte vor, doch er war zu langsam.
»Halt!«, knurrte Blake.
Der Dekan versteifte sich, stürzte beinahe.
Blake drehte sich zu Alex um, und ein Lächeln breitete sich in seinen Zügen aus. »Ein Freund von dir? Soll ich ihm sagen, er soll sich die Treppe runterwerfen?«
Alex schwieg. Er hatte ihr gesagt, sie sollte still sein, und sie wollte ihn nur glücklich machen. Ihr Geist indes trat wie ein Muli in ihrem Kopf aus. Heute Nacht würden sie alle sterben.
»Komm her«, sagte Blake. Federnden Schrittes trat Sandow freudig vor. Blake nickte Alex zu. »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.«
»Was immer ich kann«, erwiderte Sandow, als lüde er einen vielversprechenden neuen Studenten in seine Sprechstunde ein.
Blake hielt ihm das Messer hin. »Erstich sie. Stich ihr ins Herz.«
»Es ist mir eine Freude.« Sandow nahm das Messer und hockte sich über Alex.
Durch die Tür fegte ein kalter Wind durch das Haus und strich Alex übers erhitzte Gesicht. Sie konnte nicht reden, sich nicht wehren oder weglaufen. Hinter Sandow sah sie die offene Tür und den Ziegelpfad. Alex erinnerte sich an den Tag, als Darlington sie erstmals hergebracht hatte. Sie dachte an Darlingtons Pfeifen. An die Schakale, Geisterhunde, gebunden, um den Delegaten von Lethe zu dienen.
Wir sind die Hirten.
Alex’ Hand lag auf den Dielenbrettern. Sie spürte das kalte, polierte Holz unter ihrer Handfläche. Bitte, flehte sie das Haus stumm an. Ich bin eine Tochter Lethes, und der Wolf steht an der Tür.
Sandow hob das Messer über den Kopf. Alex öffnete die Lippen – sie sprach nicht, nein, sie redete nicht, sondern pfiff, verzweifelt und ohne Hoffnung. Schick mir meine Hunde.
Schnappend und knurrend drängten sich die Schakale durch die Eingangstür. Sie rasten die Stufen hinauf, Klauen kratzten, und Pfoten tappten. Zu spät.
»Tu es«, sagte Blake.
Sandow stach zu. Etwas prallte gegen ihn, stieß ihn von Alex herunter. Unvermittelt wimmelte der Flur von Schakalen, die in einer knurrenden Meute über sie hinwegtrampelten. Einer von ihnen sprang Blake an. Das Gewicht der Schakale presste Alex den Atem aus den Lungen, und sie schrie auf, als Pfoten auf ihre gebrochenen Knochen traten.
Sie waren wild vor Erregung und Blutdurst, japsten und schnappten. Alex hatte keine Ahnung, wie man sie kontrollierte. Sie hatte nie einen Grund gehabt, danach zu fragen. Ihr Anblick glich einem Gewimmel aus glänzenden Reißzähnen, schwarzem Zahnfleisch und schäumenden Mäulern. Sie versuchte, sich aufzusetzen, sie wegzuschieben. Sie spürte, wie sich Kiefer um ihre Seite schlossen, und schrie, als lange Zähne sich in ihr Fleisch bohrten.
Sandow rief einige Worte aus, die sie nicht verstand, dann spürte Alex, wie sich der Kiefer des Schakals öffnete und heißes Blut aus der Wunde schoss. Ihr wurde schwarz vor Augen.
Die Schakale huschten zur Treppe zurück, ihre Körper prallten aneinander. Sie hockten am Geländer, jaulten leise und schnappten in die Luft.
Sandow lag blutend auf dem Läufer neben ihr; sein Hosenbein war zerrissen. Die Kiefer der Schakale hatten seinen Oberschenkelknochen glatt durchgebissen, weißes Knochengewebe ragte aus der glänzenden Wunde wie eine blasse Knolle. Blut rann aus dem Bein. Keuchend durchsuchte er seine Tasche nach dem Telefon, doch seine Bewegungen waren langsam, träge.
»Dekan Sandow?«, hauchte Alex.
Sein Kopf rollte zur Seite. Sie sah, wie ihm das Telefon aus den Fingern glitt und auf den Teppich fiel.
Blake kroch auf sie zu. Auch er blutete. Die Schakale hatten ihm die Zähne in Bizeps und Oberschenkel geschlagen.
Er zog sich an ihrem Körper entlang und blieb liegen, an sie geschmiegt wie ein Liebhaber. Seine Hand war noch immer zur Faust geballt. Er schlug sie einmal, zweimal.
»Friss Scheiße«, flüsterte er an ihrer Wange. Er setzte sich auf, krallte die Finger in Alex’ Haar und knallte ihren Schädel auf den Boden. Sterne explodierten vor ihren Augen. Erneut riss er ihren Kopf hoch, hob ihr Kinn an. »Friss Scheiße und stirb.«
Alex hörte einen schmatzenden, dumpfen Knall und fragte sich, ob ihr Schädel aufgeplatzt war. Dann sackte Blake auf ihr zusammen. Sie schubste ihn, kratzte an seiner Brust. Er war unglaublich schwer, doch schließlich gelang es ihr, ihn beiseitezurollen. Sie tastete sich den Hinterkopf ab. Kein Blut. Keine Wunde.
Das konnte man von Blake nicht behaupten. Eine Seite seines perfekten Gesichts war nur noch ein blutiger, roter Krater. Sein Kopf war eingeschlagen. Dawes stand weinend über ihm. In den Händen hielt sie die Marmorbüste von Hiram Bingham III., dem Schutzheiligen von Lethe, dessen strenges Profil mit Blut und Knochenstücken übersät war.
Dawes ließ die Büste aus den Fingern gleiten. Sie schlug auf dem Teppich auf und rollte auf die Seite. Dawes wandte sich von Alex ab, sank auf die Knie und übergab sich.
Blake Keely starrte leeren Blickes an die Decke. Der Schnee auf seiner Jacke war geschmolzen, und die Wolle glitzerte wie ein edler Stoff. Er sah wie ein gefallener Prinz aus.
Die Schakale tapsten die Stufen hinunter, verschwanden durch die geöffnete Tür. Alex fragte sich, wo sie hingingen, was sie sonst jagten.
Irgendwo in der Ferne hörte sie ein Heulen, von einer Sirene oder einem hoffnungslosen Ding, das in der Dunkelheit jaulte.
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Als Alex erwachte, glaubte sie, wieder im Krankenhaus in Van Nuys zu sein. Die weißen Wände. Die piepsenden Maschinen. Hellie war tot. Alle waren tot. Und sie würde ins Gefängnis kommen.
Die Illusion war flüchtig. Die schmerzende Wunde an ihrer Seite holte sie in die Gegenwart zurück. Das Entsetzen über das, was in Il Bastone geschehen war, kehrte rasch zurück. Sie erinnerte sich.
Blitzende rote Lichter. Turner und die Cops, die die Stufen hinaufkamen. Beim Anblick der Uniformierten überkam Alex Panik, dann jedoch … Wie heißt du, Kleine? Rede mit mir. Kannst du mir sagen, was passiert ist? Jetzt ist alles gut. Dir geht’s gut. Wie sanft sie mit ihr sprachen. Wie sanft sie mit ihr umgingen. Sie hörte Turner sagen: Sie ist eine Studentin, ein Erstsemester. Magische Worte. Yale, das sie umschlang, sie einhüllte und schützte. Fasse Mut, niemand ist unsterblich. Solche Macht in ein paar Worten. Eine Beschwörung.
Alex schob die Decken weg und riss an ihrem Krankenhauskittel. Jede Bewegung schmerzte. Ihre Seite war offenbar genäht und bandagiert worden. Ihr Mund fühlte sich trocken und wattig an.
Eine geschäftige Krankenschwester trat mit breitem Lächeln ein, verrieb Handdesinfektionsmittel zwischen den Handflächen. »Du bist wach!«, sagte sie strahlend.
Alex las das Namensschild an ihrem Kittel. Ein Frösteln überkam sie. Jean. War das Jean Gatdula? Die Frau, die sich im Auftrag von Skull and Bones um Michael Reyes kümmerte, um alle victimae für die Voraussagen? Das konnte kein Zufall sein.
»Wie geht es dir, Liebes«, fragte die Krankenschwester. »Wie schlimm sind die Schmerzen?«
»Mir geht es gut«, log Alex. Sie wollte nicht, dass man sie mit Drogen volldröhnte. »Nur ein wenig groggy. Ist Pamela Dawes hier? Geht es ihr gut?«
»Den Gang runter. Sie hatte einen Schock und wird behandelt. Ich weiß, was ihr beide durchgemacht habt, aber du musst dich jetzt ausruhen.«
»Das klingt gut.« Alex schloss flatternd die Augenlider. »Könnte ich etwas Saft bekommen?«
»Na klar«, sagte Jean. »Bin gleich zurück.«
Sobald die Krankenschwester fort war, setzte Alex sich mühsam auf und schob sich aus dem Bett. Der Schmerz zwang sie dazu, flach zu atmen, und beim Klang ihres Keuchens fühlte sie sich wie ein Tier in einer Falle. Sie musste Dawes sehen.
Sie war an einen Tropf angeschlossen, also nahm sie ihn mit und rollte ihn neben sich her, dankbar für die Stütze. Dawes’ Zimmer war am Ende des Gangs. Sie saß aufrecht auf den Decken in einem Krankenhausbett und trug dunkelblaue NHPD-Joggingsachen. Sie waren ihr viel zu groß, aber ansonsten hätten sie perfekt zu ihrer Doktorandinnenuniform gepasst.
Dawes wandte den Kopf. Sie sagte nichts, als sie Alex erblickte, rutschte nur zur Seite, um ihr auf dem Bett Platz zu machen.
Vorsichtig schwang Alex sich auf die Decken und legte sich neben sie. Zu zweit hatten sie kaum Platz, doch das war ihr egal. Dawes ging es gut. Sie war okay. Sie hatten das Ganze irgendwie überlebt.
»Der Dekan?«, fragte sie.
»Er ist stabil. Sie haben ihm einen Gips angelegt und ihn mit Blut vollgepumpt.«
»Wie lange waren wir hier?«
»Weiß nicht. Sie haben mich sediert. Ich denke, wenigstens einen Tag.«
Lange Zeit lagen sie schweigend da, die Geräusche des Krankenhauses drangen durch den Gang zu ihnen hinüber, Stimmen aus dem Schwesternzimmer, das Klicken und Sirren von Maschinen.
Alex driftete bereits in den Schlaf ab, als Dawes sagte: »Sie werden alles vertuschen, oder?«
»Ja.« Jean Gatdula war das beste Beispiel dafür. Lethe und die anderen Verbindungen würden ihren Einfluss nutzen, damit die Details dieser Nacht nie ans Licht kamen. »Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.«
»Ich habe jemanden umgebracht.«
»Du hast ein Raubtier getötet.«
»Seine Eltern werden erfahren, dass er ermordet wurde.«
»Selbst Alligatoren haben Eltern, Dawes. Das hält sie nicht davon ab, zu beißen.«
»Ist es jetzt vorbei? Ich will … Normalität.«
Wenn du die je findest, sag Bescheid.
»Ich glaube, ja«, sagte Alex. Dawes verdiente etwas Trost, und mehr konnte sie ihr nicht bieten. Wenigstens würde sich der ganze verdrehte Mist nun aufdröseln. Blake würde der Faden sein, der alles entwirrte. Die Drogen. Die Lügen. Es würde eine Art Abrechnung geben unter den Häusern des Schleiers.
Alex musste eingeschlafen sein, denn sie schreckte hoch, als Turner Dekan Sandow in einem Rollstuhl ins Zimmer schob. Sie setzte sich zu rasch auf und sog zischend vor Schmerz die Luft ein, dann stupste sie Dawes an, die träge erwachte.
Sandow sah erschöpft aus, seine Haut war schlaff und fast pudrig. Sein ausgestrecktes Bein steckte in einem Gips. Alex erinnerte sich an die weiße Knochenspitze, die aus seinem Oberschenkel geragt hatte, und fragte sich, ob sie sich entschuldigen sollte, weil sie die Schakale gerufen hatte. Hätte sie das nicht getan, wäre sie tot, und Dekan Sandow wäre ein Mörder – und sehr wahrscheinlich auch tot. Wie hatten sie ihre Verletzungen nur der Polizei erklärt? Den Ärzten, die sie zusammengeflickt hatten? Vielleicht hatten sie es nicht erklären müssen. Womöglich waren Erklärungen überflüssig – dank der Macht Lethes, einer ähnlichen Macht wie die der Verbindungen und des Dekans der Yale University.
Detective Abel Turner sah so frisch aus wie immer, gekleidet in einen dunkelgrauen Anzug und eine malvenfarbene Krawatte. Er saß auf der Kante des großen Ruhesessels, der für Übernachtungsgäste in der Ecke stand.
Alex fiel auf, dass sie alle erstmals zusammen in einem Raum waren – Oculus, Dante, Centurion und Dekan. Nur Vergil fehlte. Vielleicht wären die Dinge anders gelaufen, wenn sie das Jahr auf diese Weise begonnen hätten.
»Ich schätze, ich sollte mit einer Entschuldigung anfangen«, sagte Sandow. Seine Stimme klang flattrig. »Es war ein hartes Jahr. Ein paar harte Jahre. Ich wollte den Tod dieses armen Mädchens von Lethe fernhalten. Hätte ich über das Meritum Bescheid gewusst, über die Experimente mit Scroll and Key … aber ich wollte keine Fragen stellen.«
Dawes regte sich in dem schmalen Bett. »Was passiert jetzt?«
»Die Mordanklage gegen Lance Gressang wird fallen gelassen«, sagte Turner. »Er wird dennoch wegen Drogenhandels und -besitzes angezeigt. Er und Tara haben Psychopharmaka an Scroll and Key verkauft, vermutlich an die Manuscripts, und wir haben uns Blake Keelys Telefon angesehen. Jemand hat sich da erst kürzlich eingeloggt und einen Haufen großer Dateien gelöscht.« Alex zeigte keine Regung. »Aber die Voicemails waren erhellend. Tara fand heraus, was das Meritum bewirkt und wozu Blake es nutzte. Sie hat gedroht, damit zur Polizei zu gehen. Ich weiß nicht, ob Blake mehr Angst vor Erpressung oder Enttarnung hatte, aber sie hatten auf jeden Fall nichts füreinander übrig.«
»Also hat er sie umgebracht?«
»Wir haben eine Menge von Blake Keelys Freunden und Kollegen befragt«, fuhr Turner fort. »Er mochte Frauen nicht gerade. Das könnte sich gesteigert haben, oder er hat selbst Drogen genommen. Sein Verhalten in letzter Zeit war wirklich bizarr.«
Bizarr. Wie Scheiße aus einer verstopften Toilette zu essen. Doch der Rest ergab irgendwie Sinn. Blake hatte die Mädchen, die er benutzt hatte, kaum als Menschen betrachtet. Als Tara sich gegen seine Kontrolle aufgelehnt hatte, war es bis zu ihrer Ermordung vielleicht kein allzu großer Schritt mehr gewesen. Als Alex Taras Tod durchlebt hatte, hatte sie Lance’ Gesicht über sich gesehen. Bislang hatte sie angenommen, dass das ein Zauber gewesen war, der den echten Mörder tarnte. Aber was, wenn Blake Tara das Meritum verabreicht und ihr befohlen hatte, Lance’ Gesicht zu sehen? War die Droge so mächtig?
Noch etwas anderes machte Alex zu schaffen. »Blake sagte mir, er hat Tara nicht umgebracht.«
»Er war definitiv nicht bei Verstand, als er dich angriff …«, merkte Sandow an.
»Nein«, erwiderte Alex. »Als …« Als sie sich hatte rächen wollen für das, was er Mercy angetan hatte. »Vor ein paar Tagen. Er wurde manipuliert.«
Turner kniff die Augen zusammen. »Du hast ihn befragt?«
»Ich hatte die Gelegenheit dazu und habe sie ergriffen.«
»Ist das die richtige Zeit, Alex’ Methoden zu kritisieren?«, fragte Dawes leise.
Alex stieß sie mit der Schulter an. »Guter Punkt. Keiner von euch hätte weiter als bis zu Lance geschaut, wenn ich nicht die Reißzwecke in eurem Arsch gewesen wäre.«
Turner lachte. »Kämpfst immer noch, Stern.«
Sandow stieß einen gequälten Seufzer aus. »In der Tat.«
»Aber sie hat nicht unrecht«, sagte Dawes.
»Nein«, sagte Sandow nachdenklich. »Hat sie nicht. Aber Blake könnte an seine eigene Unschuld geglaubt haben. Er hat vielleicht vergessen, das Verbrechen begangen zu haben, weil er unter diesem Einfluss stand. Oder er wollte denjenigen befriedigen, der ihn manipulierte. Manipulation ist kompliziert.«
»Was ist mit dem gluma, der hinter mir her war?«, fragte Alex.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Sandow. »Aber wer immer dieses … Monster auf Darlington gehetzt hat, hat dir wohl auch den gluma auf den Hals gehetzt. Sie wollten nicht, dass Lethe nachforscht.«
»Wer?«, wollte Alex wissen. »Colin? Kate? Wo haben sie einen gluma herbekommen?« Hatten sie mit Absicht ein Monster gewählt, das den Verdacht auf Book and Snake lenken würde?
Du hast mich gebeten, dir zu sagen, auf was du dich da einlässt. Jetzt weißt du es. Das hatte Darlington zu ihr gesagt, nachdem er die Schakale auf sie losgelassen hatte. Hatte er es gewusst? Hatte er verstanden, dass seine Intelligenz, seine Liebe zu Lethe und zur Mission ihm eine Zielscheibe auf den Rücken malte?
»Wir werden es herausfinden«, sagte Sandow. »Das verspreche ich dir, Alex. Ich ruhe nicht, bis es erledigt ist. Colin Khatri wurde befragt. Es ist klar, dass er und Tara aufwendige Experimente durchgeführt haben. Mit Portalmagie, Geldzauber, sehr gefährlichem Zeug. Unklar ist, wer der Anstifter war. Aber Tara wollte tiefer in die Materie eindringen und hielt Colin davon ab, auf die Bremse zu treten. Jedenfalls solange er und die Verbindung sich mehr von dem … hilfreichen Produkt erhofften, das sie ihnen lieferte.«
Weil Tara eine Kostprobe von etwas Großem bekommen hatte. Sie hatte wahre Macht erblickt und wusste, dass sie nur eine Chance bekäme, sie zu ergreifen.
»Sie hat ihn im Grunde unter Druck gesetzt«, sagte Sandow. »Eine Schande – und alles geschah direkt vor meiner Nase.« Er sank in seinem Rollstuhl zusammen. Er sah alt und grau aus. »Ihr wart in Gefahr, und ich habe euch nicht beschützt. Ihr habt den Geist Lethes am Leben erhalten, und ich war nur mit Darlingtons Verschwinden beschäftigt. Ich wollte den Eindruck erwecken, alles sei in Ordnung, wollte eine Illusion für die Alumni aufrechterhalten. Das war … Das ist schimpflich. Eure Beharrlichkeit macht Lethe alle Ehre, und sowohl Turner als auch ich werden das in unseren Berichten ans Gremium erwähnen.«
»Und was bekommt Alex für den Ärger?«, fragte Dawes mit gekreuzten Armen. »Nach Taras Mord waren Sie so scharf darauf, sich die Hände reinzuwaschen, dass Alex deshalb fast zweimal gestorben wäre.«
»Dreimal«, korrigierte Alex sie.
»Dreimal. Dafür sollte sie etwas bekommen.«
Alex’ Brauen hoben sich. Seit wann zockte Dawes so?
Aber Sandow nickte bloß. Dies war die Welt des quid pro quo.
Siehst du, Darlington?, dachte Alex. Selbst ich beherrsche ein wenig Latein.
Turner stand auf. »Was immer für ein Bullshit euch einfällt, ich will ihn nicht hören. Ihr könnt die Sache schönreden, aber Blake Keely, Colin Khatri, Kate Masters – das sind reiche Kids, die sich zudröhnen und mit einem Sportwagen, der ihnen gar nicht zusteht, gegen einen Baum fahren.« Auf dem Weg nach draußen drückte er Alex sanft die Schulter. »Ich bin froh, dass dich niemand überfahren hat. Versuch, dir ein oder zwei Wochen lang nicht in den Arsch treten zu lassen.«
»Versuch, keine neuen Anzüge zu kaufen.«
»Ich mache keine Versprechungen.«
Alex sah ihm nach. Sie wollte etwas sagen, ihn zurückrufen. Der gute Junge Turner mit seiner glänzenden Marke. Sandow musterte seine gefalteten Hände, als konzentrierte er sich auf einen besonders schwierigen magischen Trick. Vielleicht würde er gleich die Hände ausbreiten und eine Taube hervorzaubern.
»Ich weiß, dass dieses Semester ein Kampf war«, sagte er schließlich. »Es ist möglich, dass ich dir helfen könnte.«
Alex vergaß Turner und den Schmerz, der in ihrer Seite schwelte. »Wie?«
Er räusperte sich. »Womöglich könnte ich sicherstellen, dass du deine Kurse bestehst. Ich denke nicht, dass es weise wäre, zu weit zu gehen, aber …«
»Eine Zwei plus sollte reichen«, sagte Dawes.
Alex wusste, dass sie Nein sagen sollte. Sie wollte sich ihre Lorbeeren selbst verdienen. Das würde Darlington tun, ebenso Dawes, vielleicht auch Mercy und Lauren. Nur Tara würde Ja sagen. Gelegenheit war Gelegenheit. Alex könnte immer noch nächstes Jahr ehrlich werden. Dennoch … Sandow hatte zu schnell eingewilligt. Was genau waren die Bedingungen dieses Handels?
»Was geschieht jetzt mit Scroll and Key?«, fragte Alex. »Mit Manuscript? Mit all diesen Arschlöchern?«
»Es wird eine Disziplinarstrafe geben. Hohe Geldbußen.«
»Geldbußen? Sie haben versucht, mich umzubringen. Sie haben Darlington so gut wie umgebracht.«
»Das Vertrauen in die Häuser des Schleiers wurde angeknackst, es wird eine Versammlung in Manhattan geben.«
Eine Versammlung. Mit einem Sitzplan. Vielleicht Minz-Eis-Punsch. Wilder Zorn stieg in Alex auf. »Sagen Sie mir, dass jemand für diese Taten bezahlen wird.«
»Das werden wir sehen«, sagte Sandow.
»Das werden wir sehen?«
Sandow hob den Kopf. Seine Augen wirkten grimmig, waren im selben Feuer entflammt, dass sie in der Neumondnacht gesehen hatte, als er sich dem Höllenbiest gestellt hatte. »Glaubst du, ich weiß nicht, mit was sie davonkommen? Glaubst du, mir ist das egal? Meritum wird ausgeteilt wie Süßigkeiten. Außenstehende erlangen das Geheimnis der Portalmagie und nutzen es dazu, einen Delegierten von Lethe anzugreifen. Man müsste sowohl Manuscript als auch Scroll and Key ihre Grüfte entziehen.«
»Lethe wird nicht reagieren?«, fragte Dawes.
»Und noch zwei der Alten Acht zerstören?« Seine Stimme klang bitter. »Ihre Finanzierung hält uns am Leben, und wir reden hier nicht von Aurelian oder St. Elmo. Das sind zwei der stärksten Häuser. Ihre Alumni sind unglaublich mächtig und machen bereits ihren Einfluss geltend, um Milde zu erwirken.«
»Ich versteh das nicht«, sagte Alex. Sie sollte einfach alles gut sein lassen, ihren aufgemotzten Notendurchschnitt akzeptieren und froh sein, dass sie noch lebte. Doch das konnte sie nicht. »Sie hätten wissen müssen, dass so etwas irgendwann geschieht. Turner hat recht. Sie frisieren das Auto. Sie geben ihnen die Schlüssel. Warum überlassen sie Magie, so viel Macht, einem Haufen Kinder?«
Sandow sank noch tiefer in seinen Stuhl, und das Feuer verließ ihn. »Jugend ist eine schwindende Ressource, Alex. Die Alumni brauchen die Verbindungen; ein ganzes Netzwerk mit Kontakten und Jahrgängen hängt von der Magie ab, auf die sie zugreifen. Deshalb kehren die Alumni hierher zurück, und deshalb erhalten die Stiftungen die Grüfte.«
»Also bezahlt niemand«, sagte Alex. Außer Tara. Außer Darlington. Außer sie und Dawes. Sie waren wohl nur Ritter – wertvoll, aber auf lange Sicht leicht zu opfern.
Dawes richtete den kalten Blick auf den Dekan. »Sie sollten gehen.«
Sandow wirkte geschlagen, als er den Rollstuhl in den Gang lenkte.
»Du hattest recht«, sagte Dawes, als sie allein waren. »Sie werden alle damit davonkommen.«
Ein forsches Klopfen erklang an der geöffneten Tür.
»Miss Dawes, Ihre Schwester ist hier, um Sie abzuholen«, sagte Jean. Sie deutete auf Alex. »Und du solltest in deinem eigenen Bett liegen, kleines Fräulein. Ich komme mit einem Rollstuhl wieder.«
»Du gehst?« Alex’ Tonfall klang anklagender als beabsichtigt. Dawes hatte ihr das Leben gerettet. Sie konnte gehen, wohin sie wollte. »Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast.«
»Sie lebt in Westport. Ich brauche einfach …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hier sollte ein Forschungsjob sein. Es ist zu viel.«
»Das stimmt wirklich«, sagte Alex. Hätte ihre Mom nur ein paar Bahnhöfe weit entfernt gelebt statt ein paar Tausend Meilen, hätte sie auch nichts dagegen gehabt, sich bei ihr eine Woche oder auch zwölf auf dem Sofa zusammenzurollen.
Alex stieg aus dem Bett. »Pass auf dich auf, Dawes. Schau miese Fernsehsendungen und sei einfach für eine Weile normal.«
»Bleib«, protestierte Dawes. »Ich möchte, dass du sie kennenlernst.«
Alex zwang sich zu lächeln. »Komm bei mir vorbei, bevor ihr geht. Ich brauch was von diesem wunderbaren Percocet, bevor ich zusammenbreche, und ich möchte nicht darauf warten, dass die nette Krankenschwester Jean mich davonrollt.«
Sie eilte, so schnell sie konnte, aus der Tür, bevor Dawes antworten konnte.
Alex kehrte nur lange genug in ihr Zimmer zurück, um ihr Telefon zu holen und sich die Infusion abzureißen. Man hatte ihr Kleider und Stiefel abgenommen, da sie als Beweismittel dienten. Sie würde sie vermutlich nie wiedersehen.
Sie wusste, ihr Vorhaben war irrational, aber sie wollte nicht länger hierbleiben. Sie wollte nicht mehr vorgeben, ernsthaft über etwas zu reden, das keinen Sinn ergab.
Sandow konnte so viele Entschuldigungen vorbringen, wie er nur wollte. Alex fühlte sich nicht sicher. Würde sie sich überhaupt je wieder sicher fühlen? Wir sind die Hirten. Aber wer schützte sie vor den Wölfen? Blake Keely war tot und beerdigt, sein hübscher Schädel zerschmettert. Aber was würde mit Kate Masters und den Manuscripts geschehen, die das Meritum entfesselt hatten, um ein paar Dollar zu sparen? Was war mit Colin – dem brillanten Colin mit dem sauberen Gesicht? Was mit dem Rest von Scroll and Key, die ihre Geheimnisse an Kriminelle verkauft und vermutlich ein Monster entsandt hatten, um Darlington zu verschlingen? Und was war mit dem gluma? Sie war fast von einem Golem mit Brille ermordet worden, und niemanden schien das zu kümmern. Dawes war angegriffen worden. Dekan Sandow war fast auf einem Flurteppich verblutet. Waren sie alle wirklich so entbehrlich?
Nichts würde aufgelöst werden. Nichts würde sich ändern. Zu viele mächtige Leute brauchten New Havens Magie, die die Häuser des Schleiers hütete. Jetzt leiteten Sandow und die gesichtslosen Gruppen reicher Alumni die Ermittlung. Sie würden über die Strafe oder Vergebung entscheiden, wie sie es für passend hielten.
Alex schnappte sich einen Arztlaborkittel von einer Stuhllehne und lief in ihren Krankenhaussocken zum Aufzug. Sie rechnete damit, dass jemand sie aufhalten würde, schaffte es jedoch ohne Zwischenfall am Schwesternzimmer vorbei. Der Schmerz war so schlimm, dass sie sich am liebsten gekrümmt und an der Wand festgehalten hätte, doch wollte sie keine Aufmerksamkeit erregen.
Die Aufzugstüren öffneten sich und gaben den Blick auf eine Frau frei. Sie hatte kastanienbraunes Haar und trug einen cremefarbenen Pulli zu enger Jeans. Sie sah wie Dawes aus, allerdings wie eine Version von Dawes, die man verkleinert und auf Hochglanz poliert hatte. Alex ließ sie vorbei und trat in den Aufzug. Als sich die Türen schlossen, sank sie an die Wand und versuchte, zu Atem zu kommen. Sie hatte keinen Plan. Sie hielt es schlicht und ergreifend nicht mehr im Krankenhaus aus. Sie wollte keinen Small Talk mit Dawes’ Schwester halten. Sie konnte sich nicht so benehmen, als wäre das, was geschehen war, irgendwie fair, richtig oder okay.
Sie schlurfte hinaus in die Kälte, entfernte sich humpelnd einen halben Block vom Krankenhaus und forderte dann telefonisch einen Wagen an. Es war spät, und die Straßen waren leer – bis auf den Bräutigam. North schwebte im Schein der Krankenhauslichter. Besorgt näherte er sich Alex, doch sie interessierte sich nicht mehr für ihn. Er hatte Tara nicht gefunden. Er hatte absolut nichts getan, um ihr zu helfen.
Es ist vorbei, dachte sie. Selbst wenn du das nicht willst, Kumpel.
»Ungeehrt, unbeweint und unbesungen«, knurrte sie. North zuckte zurück und verschwand, einen verletzten Ausdruck im Gesicht.
»Wie geht es Ihnen heute Abend?«, fragte der Fahrer, als sie auf den Rücksitz rutschte.
Halb tot und desillusioniert. Wie steht’s mit Ihnen? Sie wollte zum Schutzbann, ertrug jedoch den Gedanken nicht, nach Il Bastone zurückzukehren. »Können Sie mich zur York Street, Ecke Elm, bringen?«, fragte sie. »Da ist eine Gasse. Ich zeig sie Ihnen.«
In der Dunkelheit waren die Straßen ruhig und die Stadt gesichtslos.
Ich bin erledigt, dachte Alex, als sie sich vom Auto die Stufen der Hütte hinaufschleppte, wo sie der Geruch nach Nelken und Trost umgab.
Dawes haute nach Westport ab. Sandow ging nach Hause zu seiner Haushälterin und seinem inkontinenten Labrador. Turner … na, sie wusste nicht, wohin Turner zurückkehrte. Zu seiner Mutter. Seiner Freundin. Zum Job. Alex würde tun, was jedes verletzte Tier tat. Sie ging dahin, wo die Monster nicht an sie herankamen. Sie würde abtauchen.
[image: ]
Andere mögen wanken und den falschen Schritt tun. Welche Strafe, außer Stolz?
Uns gilt der Ruf der letzten Trompete auf des Reiters letztem Ritt.
Uns ist die Antwort gegeben ohne Pause und keinen Augenblick zu früh.
Tod wartet auf schwarzen Schwingen und wir stehen Hoplit, Husar, Dragoner.
 
»Für die Menschen von Lethe«, Cabot Collins (Jonathan Edwards College ’55)
 
Als Poet taugte Cabsy nicht das Geringste. Er scheint die Verskunst der letzten vierzig Jahre verpasst zu haben und möchte nur Longfellow schreiben. Es ist kleinlich, zu nörgeln, wo er doch seine Hände verloren hat und all das. Trotzdem rechtfertigt das wohl kaum, mich zwei Stunden im Il Bastone einzusperren, wo er aus seinem neuesten Meisterstück liest, während der arme Lon Richardson damit gestraft ist, ihm die Seiten umzublättern.
 
- Tagebücher über die Zeit bei Lethe von Carl Roehmer (Branford College ’54)
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Vorfrühling

Alex erwachte vom Geräusch zerbrechenden Glases. Es dauerte einen Moment, bis sie sich daran erinnerte, wo sie war. Sie erkannte das Hexagonmuster des Badezimmers in der Hütte, den tropfenden Hahn. Sie tastete nach dem Rand des Beckens und zog sich hoch, wartete, bis der Schwindel sich legte, und lief durch das Ankleidezimmer in den Aufenthaltsraum. Einen langen Moment starrte sie auf das zerbrochene Fenster – eine Bleiglasscheibe war zerschmettert, und die kühle Frühlingsluft pfiff hindurch. Auf dem breiten Fenstersitz lagen Glassplitter auf der Wolldecke, neben dem stehen gelassenen Falafel und den Richtlinien für Haus Lethe. Das Pamphlet war noch immer an der Stelle aufgeschlagen, wo Alex die Lektüre abgebrochen hatte. Mors irrumat omnia.
Vorsichtig blickte sie in die Gasse hinab. Der Bräutigam war da, so wie an jedem Tag der letzten zwei Wochen. Drei Wochen? Sie war sich nicht sicher. Mercy war auch da, sie trug eine Jacke mit Provencerosenmuster und Gürtel. Sie hatte das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz frisiert und eine schuldbewusste Miene aufgesetzt.
Alex erwog, einfach nichts zu tun. Sie wusste nicht, wie Mercy sie gefunden hatte, und beschloss, sich weiterhin vor ihr zu verstecken. Irgendwann wäre ihre Mitbewohnerin es leid, darauf zu warten, dass Alex sich zeigte, und einfach fortgehen. Oder noch einen Stein durchs Fenster werfen.
Mercy winkte, und eine weitere Gestalt trat hervor. Sie trug einen glitzernden, maulbeerfarbenen Schal und war in einen lila Häkelmantel gehüllt.
Alex lehnte den Kopf an den Fensterrahmen. »Shit.«
Sie zog einen Pulli von Haus Lethe an, um ihr schmutziges Tanktop zu verdecken, und humpelte barfuß die Treppe hinab. Dann holte sie tief Luft und öffnete die Tür.
»Baby!«, schrie ihre Mom und stürzte sich auf sie.
Alex blinzelte gegen den Frühlingssonnenschein an und versuchte, nicht zurückzuzucken. »Hi, Mom. Umarm mich nic…«
Zu spät. Ihre Mutter drückte sie, und Alex zischte schmerzerfüllt auf.
»Was ist los?« Mira löste sich von ihr.
»Hab nur mit einer Verletzung zu tun«, sagte Alex.
Mira barg das Gesicht ihrer Tochter in den Händen und strich ihr das Haar zurück. Tränen traten ihr in die Augen. »Oh, Baby. Oh, mein kleiner Stern. Ich hatte Angst, dass so was passieren könnte.«
»Ich nehm keine Drogen, Mom. Ich schwöre. Ich bin nur wirklich sehr krank gewesen.«
Miras Miene verriet Unglauben. Ansonsten sah sie gut aus, besser als seit Langem. Ihr blondes Haar hatte frische Highlights; ihre Haut strahlte. Sie schien zugenommen zu haben. Wegen mir, dachte Alex entsetzt. All die Jahre sah sie müde aus und viel zu alt für ihr Alter, weil sie sich um mich sorgte. Aber dann war ihre Tochter eine Malerin geworden und nach Yale gegangen. Magie.
Alex sah Mercy in der Gasse herumlungern. Petze.
»Komm schon«, sagte Alex. »Komm rein.«
Es verstieß gegen die Regeln von Haus Lethe, Außenseiter in die Hütte zu lassen, doch wenn Colin Khatri Lance Gressang zeigen konnte, wie man nach Island portete, durfte sie auch ihre Mutter und ihre Zimmergenossin zum Tee reinbitten.
Sie blickte zum Bräutigam. »Du nicht.«
Er bewegte sich auf sie zu, und sie schloss eilig die Tür.
»Wer nicht?«, fragte ihre Mutter.
»Niemand. Nichts.«
Die Stufen hinaufzusteigen raubte Alex den Atem, und ihr wurde schwindlig. Trotzdem war sie noch genug bei Verstand, um verlegen zu sein, als sie die Tür zur Hütte öffnete und ihre Gäste einließ. Sie war so sehr durch den Wind gewesen, dass ihr nicht aufgefallen war, wie schlimm es hier drin inzwischen aussah. Die abgestreiften Decken lagen in einem Knäuel auf der Couch, und überall standen schmutziges Geschirr und Behälter mit verdorbenem Essen. Jetzt, da sie frische Luft geatmet hatte, merkte sie, dass der Gemeinschaftsraum wie eine Mischung aus Sumpf und Krankenabteilung roch.
»Tut mir leid«, sagte Alex. »Es war … es ging mir zu schlecht, als dass ich mich um den Haushalt kümmern konnte.«
Mercy öffnete die Fenster, und Mira begann, den Müll aufzusammeln.
»Lass das«, sagte Alex, deren Haut vor Scham prickelte.
»Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll«, erwiderte Mira. »Setz dich und lass mich helfen. Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen. Wo ist die Küche?«
»Links«, sagte Alex und lotste sie in den beengten kleinen Raum, der genauso unordentlich war wie der Gemeinschaftsraum, wenn nicht noch schlimmer.
Mercy zog den Mantel aus. »Wem gehört die Wohnung?«
»Darlington«, sagte Alex. Das stimmte gewissermaßen. Sie senkte die Stimme. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
Mercy trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich … äh, bin dir vielleicht ein- oder zweimal hierher gefolgt.«
»Was?«
»Du gibst dich wirklich geheimnisvoll, okay? Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du siehst übrigens wirklich aus wie Hölle.«
»Na, ich fühl mich auch so.«
»Wo warst du? Wir waren krank vor Sorge. Wir wussten nicht, ob du verschwunden bist.«
»Also habt ihr meine Mom angerufen?«
Mercy hob die Hände. »Erwarte nicht, dass es mir leidtut. Wenn ich verschwinden würde, wäre ich froh, wenn du mich suchen kämst.« Alex blickte Mercy finster an, doch ihre Freundin stieß ihr nur mit dem Finger an die Schulter. »Du rettest mich. Ich rette dich. So funktioniert das.«
»Gibt es hier Recycling?«, rief Mira aus der Küche.
Alex seufzte. »Unter dem Spülbecken.«
Vielleicht war es mit guten Dingen genau wie mit schlechten. Manchmal musste man sie einfach zulassen.
 
Mercy und Mira waren ein überraschend effizientes Team. Sie packten den Müll weg, schickten Alex duschen und machten ihr einen Termin beim Gesundheitszentrum der Uni, wo sie Antibiotika bekommen würde. Alex war nicht so weit gegangen, den beiden ihre Wunde zu zeigen. Vielmehr hatte sie behauptet, sich eine Grippe oder ein Virus eingefangen zu haben. Nachdem Alex sich saubere Joggingsachen angezogen hatte, ging Mira zu dem kleinen Gourmetmarkt und holte Suppe und Gatorade. Anschließend zog sie erneut los, nachdem Alex gestanden hatte, dass sie ihre Stiefel hatte wegwerfen müssen.
»Teer«, sagte sie. »Sie waren durch.« Teer, Blutspritzer. Ein und dasselbe.
Mira kehrte eine Stunde später mit einem Paar Stiefel, einer Jeans, zwei Yale-T-Shirts und einem Paar Duschsandalen zurück, die Alex zwar nicht brauchte, für die sie sich aber dennoch bedankte.
»Ich habe dir auch ein Kleid besorgt.«
»Ich trage keine Kleider.«
»Aber das könntest du vielleicht.«
Sie ließen sich mit Tassen voller Tee und Instantkakao vor dem Kamin nieder. Unglücklicherweise hatte Alex alle Gourmet-Marshmallows gegessen, die Dawes gehörten. Es war nicht kalt genug für ein Feuer, doch im Licht des späten Nachmittags wirkte das Zimmer gemütlich und sicher.
»Wie lange bleibst du?«, fragte Alex – in ungewollt undankbarem Unterton.
»Erster Flug morgen früh«, sagte Mira.
»Länger kannst du nicht bleiben?« Alex wusste nicht, wie lange sie den Besuch ihrer Mutter verkraften würde. Doch als sie sah, wie sehr sich Mira über Alex’ Frage freute, war sie froh, sie gestellt zu haben.
»Ich wünschte, ich könnte länger bleiben. Muss am Montag arbeiten.«
Alex begriff, dass es Wochenende sein musste. Sie hatte nur ein Mal in ihre Mails gesehen, seit sie sich in der Hütte verkrochen hatte, und keine von Sandows Nachrichten gelesen. Der Akku ihres Telefons war leer. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob die Verbindungen sich weiterhin getroffen hatten, ohne dass Lethe sie überwachte. Vielleicht waren die Aktivitäten nach dem Angriff im Il Bastone ausgesetzt worden. Es war ihr egal. Ob ihre Mutter sich einen Flug quer durchs Land in letzter Minute leisten konnte? Alex wünschte, sie hätte Lethe nicht nur um bessere Noten erpresst, sondern auch um Geld.
Mercy hatte Notizen zu allen Kursen mitgebracht, die sie in den letzten drei Wochen verpasst hatte, und redete bereits über den Lernplan für die Abschlussprüfungen. Alex nickte, aber was scherte sie das? Ihre Prüfungsergebnisse standen schon fest. Sandow hatte gesagt, er würde dafür sorgen, dass Alex durchkam, und selbst wenn er das nicht tat, fehlte ihr der Wille, den Lernstoff nachzuholen. Aber sie könnte so tun. Für Mercy und ihre Mutter.
Sie nahmen ein leichtes Abendessen ein, dann spazierten sie langsam zum alten Campus. Alex zeigte ihrer Mom den Vanderbilt-Hof und ihr Zimmer, die Karte von Kalifornien und das Poster von Leightons Flaming June – ein Brand namens Leben, über das Darlington mal die Augen verdreht hatte. Sie zeigte Mira ihr Skizzenbuch, das sie nur gelegentlich zur Hand genommen hatte, um den Anschein zu wahren, aber sie gab zu, nicht viel gezeichnet oder gemalt zu haben.
Als ihre Mutter ein Bündel Salbei anzündete und begann, den Gemeinschaftsraum auszuräuchern, versuchte Alex, nicht vor Scham im Boden zu versinken. Trotzdem überraschte es sie, wie gut es sich anfühlte, wieder im Wohnheim zu sein, wo Laurens Fahrrad am Kamin lehnte und der Tischbackofen mit den Pop-Tarts-Schachteln stand. Es fühlte sich wie zu Hause an.
Als es für Mira Zeit war, wieder in ihr Hotel zu gehen, begleitete Alex sie nach draußen. Sie versuchte zu verbergen, wie sehr sie die wenigen Schritte zur Straße anstrengten.
»Ich habe nicht gefragt, was passiert ist, und das werde ich auch nicht.« Mira schlang sich ihren glitzernden Schal um den Hals.
»Danke.«
»Ich mach das nicht für dich. Sondern weil ich ein Feigling bin. Wenn du mir sagst, dass du clean bist, dann möchte ich dir glauben.«
Alex fehlten die Worte. »Ich denke, ich habe vielleicht einen Job für den Sommer. Aber das heißt, dass ich nicht nach Hause kommen werde.«
Mira sah auf ihre Schuhe, handgemachte Lederstiefel, die sie die letzten zehn Jahre immer vom gleichen Händler beim Kunsthandwerkermarkt gekauft hatte. Sie nickte, dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen.
Alex spürte, wie ihr selbst die Tränen kamen. Wie viele Male hatte sie ihre Mutter zum Weinen gebracht? »Es tut mir leid, Mama.«
Mira zog ein Taschentuch heraus. »Das ist okay. Ich bin stolz auf dich. Und ich möchte nicht, dass du nach Hause kommst. Nach all den schrecklichen Dingen mit diesen schrecklichen Menschen. Hier gehörst du her. Hier sollst du aufblühen. Verdreh nicht die Augen, Galaxy. Nicht jede Blume gehört in jeden Garten.«
Unvermittelt empfand Alex Liebe und Zorn zugleich, ein Gefühlschaos, das sie nicht zu entwirren vermochte. Ihre Mutter glaubte an Feen und Engel und Kristallkugeln, aber was würde sie mit echter Magie anfangen? Könnte sie die hässliche Wahrheit all dessen begreifen? Dass Magie nicht golden und gut war, sondern nur eine Ware, die sich wenige Menschen leisten konnten?
Ein Auto fuhr vor, und es war an der Zeit, Lebewohl zu sagen, statt alte Wunden wieder aufzureißen.
»Ich bin froh, dass du hergekommen bist, Mom.«
»Ich auch. Ich hoffe … Falls du es nicht schaffst, deine Noten zu halten …«
»Ich schaff das«, sagte Alex mit einem guten Gefühl, wusste sie doch, dass sie dank Sandow nicht log. »Versprochen.«
Mira umarmte sie, und Alex atmete Patschuli und Tuberose ein, eine Erinnerung an ihre Kindheit. »Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen«, sagte ihre Mutter mit einem Schluchzen. »Ich hätte dir klarere Grenzen aufzeigen sollen. Ich hätte dich Fast Food essen lassen sollen.«
Alex musste lachen und zuckte sogleich vor Schmerzen zusammen. Keine noch so strengen Bettzeiten und Transfette hätten sie beschützen können.
Ihre Mutter rutschte auf den Rücksitz des Autos. Bevor Alex die Tür schloss, sagte sie: »Mom, mein Dad …« Im Laufe der Jahre hatte Mira sich bemüht, Alex’ Fragen über ihren Vater zu beantworten. Woher kam er? Manchmal sagte er, Mexiko, manchmal Peru, manchmal Stockholm oder Cincinnati. Das war ein Witz zwischen uns. Das hört sich aber nicht witzig an. War es wohl auch nicht. Was hat er gemacht? Wir haben nicht über Geld geredet. Er surfte gern. Hast du ihn geliebt? Das habe ich. Hat er dich geliebt? Eine Weile. Warum ist er gegangen? Menschen gehen, Galaxy. Ich hoffe, er findet sein Glück.
Hatte ihre Mutter das so gemeint? Alex wusste es nicht. Als sie alt genug geworden war, um zu begreifen, dass die Fragen ihre Mutter verletzten, hatte sie aufgehört, sie zu stellen. Die Antworten hätten sich ohnehin nie geändert. Sie beschloss, sich nicht länger darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn ihr Vater nichts mit ihr zu tun haben wollte, beruhte das von nun an auf Gegenseitigkeit.
»War etwas ungewöhnlich an ihm?«, platzte es aus ihr heraus.
Mira lachte. »Wie wär’s mit: alles?«
»Ich meine …« Es fiel Alex schwer, eine Frage zu formulieren, die nicht verrückt klang. »Mochte er die gleichen Sachen wie du? Tarot und Kristalle und all das? Hast du je das Gefühl gehabt, dass er Dinge sehen konnte, die nicht da waren?«
Mira sah die Chapel Street hinab. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Hast du je von den Arsenikern gehört?«
Alex blinzelte verwirrt. »Nein.«
»Sie nahmen jeden Tag ein wenig Arsen ein. Das machte ihre Haut rein, die Augen strahlend, und sie fühlten sich wunderbar. Und die ganze Zeit tranken sie nur Gift.« Als Mira den Blick wieder auf ihre Tochter richtete, war er schärfer und ruhiger, als Alex es je gesehen hatte, frei von jeder Fröhlichkeit. »So war es, mit deinem Vater zusammen zu sein.« Dann lächelte sie, und die alte Mira war zurück. »Schreib mir, sobald du beim Arzt warst.«
»Das mach ich, Mom.«
Alex schloss die Tür und sah dem Auto hinterher. Der Bräutigam hatte in respektvollem Abstand gewartet, hatte die ganze Unterhaltung mit angehört und näherte sich nun. Würde er je lockerlassen? Sie wollte wirklich nicht zum Il Bastone gehen, brauchte aber Lethes Bibliothek, um herauszufinden, wie sie ihre Bande brechen könnte. »Niemand ist unsterblich«, blaffte sie ihn an. Er schreckte zögerlich zurück und verschwand durch die Ziegel.
»Geht es deiner Mom gut?«, fragte Mercy, als Alex den Gemeinschaftsraum betrat. Sie trug ihren hyazinthfarbenen Morgenmantel und hatte sich auf der Couch zusammengerollt.
»Ich denke schon. Sie sorgt sich nur, ob ich es durch das Jahr schaffe.«
»Und du nicht?«
»Sicher«, sagte Alex. »Natürlich.«
Mercy schnaubte. »Nein, tust du nicht. Das sehe ich. Und so geht es weiter mit dem Rätsel der Alex Stern. Ist okay. Rätsel sind gut. Ich habe in der Highschool zwei Jahre lang Softball gespielt.«
»Hast du?«
»Siehst du? Ich habe auch Geheimnisse. Hast du das von Blake gehört?«
Hatte sie nicht. Sie hatte nichts gehört während der Wochen, die sie sich in der Hütte versteckt hatte. Das war der Sinn der Sache gewesen. Aber laut Mercy hatte Blake Keely eine Frau in ihrem Haus angegriffen, und deren Mann hatte ihn mit einem Golfschläger abgewehrt. Die Forensiker hatten herausgefunden, dass Blakes Messer mit der Tatwaffe bei Tara Hutchins’ Mord übereinstimmte. Der Bericht erwähnte weder Dawes noch die Villa an der Orange Street oder die fatale Marmorbirne von Hiram Bingham III. Keine Diskussion über das Meritum. Kein einziges Wort über die Verbindungen. Fallakte geschlossen.
»Ich hätte sterben können«, sagte Mercy. »Ich schätze, ich sollte dankbar sein.«
Dankbar. Das Wort klang so falsch.
Mercy legte den Kopf auf die Lehne der Couch und starrte zur Decke hinauf. »Meine Urgroßmutter wurde einhundertunddrei Jahre alt. Sie hat ihre Steuererklärung selbst erledigt und ist jeden Morgen im Y geschwommen, bevor sie mitten im Yogakurs tot umgefallen ist.«
»Klingt nach einer tollen Frau.«
»Sie war ein totales Arschloch. Mein Bruder und ich hassten es, sie zu Hause zu besuchen. Sie servierte übel riechenden Tee und hat ständig gejammert. Aber man fühlte sich am Ende des Besuchs immer ein wenig härter. Als hätte man etwas durchgestanden.«
Alex könnte sich schon glücklich schätzen, wenn sie es bis zum Ende des Semesters schaffte. Ein schönes Gefühl. »Ich wünschte, meine Großmutter hätte es bis hundertdrei geschafft.«
»Wie war sie?«
Alex setzte sich auf Laurens hässlichen Fernsehsessel. »Abergläubisch. Religiös. Eins von beidem. Aber sie hatte ein Rückgrat aus Stahl. Als Mom meinen Vater erstmals mit nach Hause nahm, hat er angeblich einen Blick auf meine Großmutter geworfen, sich wieder umgedreht und ist nie mehr zurückgekommen. Hat Mom erzählt.« Alex hatte ihre Großmutter einmal danach gefragt, nach ihrem ersten Herzanfall. Zu hübsch, hatte sie gesagt und mit der Hand abwehrend gewedelt. Mal tormento que sopló. Er war wie ein böser Wind, der vorbeiwehte.
»Ich glaube, so muss man ein bisschen sein«, sagte Mercy. »Wenn man alt werden will.«
Alex sah aus dem Fenster. Der Bräutigam war zurück. Sein Gesicht sah angespannt aus, entschlossen. Als ob er auf ewig warten wollte. Und das konnte er wahrscheinlich auch.
Was willst du?, hatte Belbalm Alex gefragt. Sicherheit, Trost, keine Angst haben. Ich will alt werden, dachte sie, als sie die Vorhänge vorzog. Ich will auf meiner Veranda sitzen und übel riechenden Tee trinken und Passanten anbrüllen. Ich will diese Welt überleben, die immer wieder versucht, mich zu zerstören.
[home]
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Am nächsten Morgen, als Alex zu einem Kurs ging, entschlossen, wenigstens halbwegs den Anschein zu wahren, war North noch immer da. Er schien aufgeregt, schwebte ihr ständig in den Weg, in ihr Blickfeld, sodass sie im Spanischkurs die Tafel nicht sehen konnte.
Später schrieb Alex eine Nachricht an Dawes. Ich weiß, dass du nicht da bist. Aber hast du je was über das Thema gefunden, wie man die Bande zu Grauen trennt? Ich habe da ein Bräutigam-Problem.
Im Eingangsbereich bog sie aufgebracht in den Waschraum ab und winkte North hinein.
»Sag mir nur eins«, sagte sie zu ihm. »Hast du Tara hinter dem Schleier gefunden?«
Er schüttelte den Kopf.
»Dann verpiss dich jetzt. Der Deal ist vorbei. Der Fall ist gelöst, und ich will nicht mit einem mädchenmordenden Arsch rumhängen.« Alex glaubte nicht ernsthaft, dass North für den Mord verantwortlich war; sie wollte einfach, dass er sie in Ruhe ließ.
Der Bräutigam deutete heftig mit dem Finger auf das Waschbecken.
»Wenn du denkst, dass ich da Wasser einlasse, damit wir plaudern können, liegst du falsch. Mach ’ne Pause.«
Sie dachte daran, die Vorlesung zu schwänzen und einfach in die Stille ihres gebannten Wohnheimzimmers zurückzukehren. Doch sie hatte sich die Mühe gemacht, Kleider anzuziehen. Da konnte sie genauso gut das Beste aus dem Tag rausholen. Wenigstens war es Shakespeare und nicht Moderne britische Literatur.
Sie überquerte die Elm zur High Street, betrat die Linsly-Chittenden Hall, setzte sich in eine Reihe und sank hinter dem Tisch zusammen. Wann immer der Bräutigam in ihr Blickfeld huschte, wandte sie den Blick ab. Sie hatte die für die Vorlesung erforderliche Lektüre zwar nicht geschafft, kannte jedoch »Der Widerspenstigen Zähmung« und mochte den Teil, der um Schwestern und Musik kreiste.
Alex sah auf eine Folie von Sonnet 130, als ihr Kopf unvermittelt vor Schmerz zu zerspringen drohte. Starke Kälte schwappte durch sie hindurch. Vor ihr flackerten Bilder von Straßen auf, die von Gaslampen erhellt wurden, ein Schornstein, der dunkle Wolken in den grauen Himmel ausstieß. Sie schmeckte Tabak. North. North war in ihr, und sie hatte ihn nicht eingeladen. Zorn stieg in ihr auf, dann wurde die Welt schwarz.
In der nächsten Sekunde sah sie hinab auf ihr Paper. Die Professorin redete noch, doch Alex verstand nicht ganz, was sie sagte. Sie sah die Spur des Stifts, die Stelle, wo ihre Notizen abbrachen. Drei Daten waren in wackliger Schrift über die Seite gekritzelt worden.
1854 1869 1883
Blut war auf die Seite gespritzt.
Alex hob die Hand und schlug sich dabei fast selbst auf die Wange. Es war, als hätte sie vergessen, wie lang ihr Arm war. Hastig wischte sie sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. Ihre Nase blutete.
Das Mädchen zu ihrer Rechten starrte sie an. »Alles okay?«
»Mir geht’s super.« Alex hielt sich die Nase zu und versuchte, die Blutung zu stoppen, während sie rasch ihr Notizbuch zuschlug. North schwebte direkt vor ihr, sein Gesicht störrisch. »Du verdammter Mistkerl.«
Das Mädchen neben ihr zuckte zusammen, aber Alex war nicht in der Stimmung, den Schein zu wahren. North hatte sie besessen. Er war in ihr gewesen. Er hätte genauso gut seine Hand in ihren Hintern stecken und sie als Puppe benutzen können.
»Du verfickter Bastard«, knurrte sie leise.
Heftig schob sie das Notizbuch in ihre Tasche, nahm ihren Mantel und eilte den Gang hinab. Sie verließ den Vorlesungssaal durch die Hintertür vom L-C, hielt direkt auf Il Bastone zu und schrieb dabei Dawes wütend: SOS.
Alex humpelte, als sie den Green erreichte, und der Schmerz in ihrer Seite erschwerte ihr das Atmen. Sie wünschte sich, ein wenig Percocet dabeizuhaben. North folgte ihr noch immer. »Jetzt hältst du respektvollen Abstand, du körperloser Scheißer?«, bellte sie über die Schulter.
Er sah grimmig aus, wirkte aber alles andere als selbstsicher, als plagten ihn Schuldgefühle.
»Ich weiß nicht, was für einen üblen Scheiß man mit einem Geist machen kann«, sagte sie. »Aber das finde ich heraus.«
Ihr ganzes Wutgeheul war nur eine Tarnung für die Angst, die in ihrem Herzen klirrte. Wenn er einmal in Alex hineingelangt war, konnte er es wieder tun? Zu was könnte er sie zwingen? Sich selbst zu verletzen? Jemand anderen? Sie hatte North auf dieselbe Art benutzt, als Lance sie angegriffen hatte, doch war damals ihr Leben in Gefahr gewesen. Sie hatte ihn nicht zu einer Untersuchungsmission genötigt.
Was, wenn andere Graue das herausfanden und sich ebenfalls hineindrängten? Das musste das Resultat des Bandes sein, das sie mit ihm eingegangen war. Sie hatte ihn zweimal eingeladen. Sie kannte seinen Namen. Sie hatte ihn damit angesprochen. Vielleicht ließ sich diese Tür nicht mehr verschließen, wenn man sie einmal geöffnet hatte.
»Alex?«
Alex wirbelte herum, dann griff sie sich an die schmerzende Seite. Tripp Helmuth stand vor ihr auf dem Bürgersteig, in einem marineblauen Windbreaker des Segelteams, die Kappe umgekehrt aufgesetzt.
»Was willst du, Tripp?«
Er hob abwehrend die Hände. »Nichts! Ich wollte nur … bist du okay?«
»Nein, bin ich wirklich nicht. Aber das wird schon.«
»Ich wollte dir nur danken, für … du weißt schon, dass du das mit Tara für dich behalten hast.«
Alex hatte nichts dergleichen getan, doch wenn Tripp das glauben wollte, war das in Ordnung. »Klar, Kumpel.«
»Das ist aber verrückt mit Blake Keely.«
»Findest du?«, fragte Alex.
Tripp hob die Kappe an, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sie sich wieder auf. »Weiß nicht. Ich mochte ihn nie. Manche Typen sind einfach fies, weißt du?«
Alex sah Tripp überrascht an. Vielleicht war er nicht ganz so nutzlos, wie er schien. »Ich weiß.«
Sie warf North einen warnenden Blick zu, der sich hin und her bewegte und immer wieder durch Tripp schwebte.
Tripp erschauderte. »Shit, ich glaube, ich bekomme ’ne Grippe.«
»Ruh dich aus«, sagte Alex. »Momentan kursiert was Übles.«
Etwas, das wie ein toter Viktorianer aussieht.
Alex eilte die Elm Street zur Orange hinab, darauf versessen, den Bann zu erreichen. Sie zog sich die drei Verandastufen zum Il Bastone hoch, und Erleichterung durchflutete sie, als sie die Tür öffnete und die Schwelle übertrat. North schwebte in der Straßenmitte. Sie knallte die Tür zu und beobachtete durchs Fenster, wie ein Windstoß ihn zurückschlug – als hätte das gesamte Haus ein lautes Schnauben ausgestoßen. Alex drückte die Stirn an die geschlossene Tür. »Danke«, murmelte sie.
Aber was würde ihn aufhalten, wenn er das nächste Mal versuchte, sich in sie hineinzudrängen? Würde sie in die Grenzlande zurückkehren müssen, um das Band zu durchtrennen? Das würde sie tun. Sie würde sich selbst Salome Nils’ Gnade unterwerfen, damit Wolf’s Head sie wieder einließ. Sie würde sich von Dawes tausend Mal ertränken lassen.
Alex drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Sie fühlte sich wie in einem sicheren Hafen. Nachmittagslicht strömte durch das verbliebene Buntglasfenster im Foyer. Das andere war vernagelt, die Glasscherben glänzten matt im tiefen Schatten. Blut klebte auf der alten Tapete, wo Dawes sich den Kopf angeschlagen hatte. Niemand hatte hier sauber gemacht.
Alex spähte durch den Bogengang zum Salon und erwartete, Dawes dort zu sehen. Doch sie fand keine Spur von ihr, ihren Heftmappen oder Karteikarten. Das Haus fühlte sich leer an, angeschlagen und verwundet. Alex spürte einen hohlen Schmerz in ihrem Herzen. Sie hatte nie zum Ground Zero zurückkehren müssen. Und sie hatte Ground Zero nie geliebt. Sie war froh gewesen, ihm den Rücken zu kehren und sich nie den schrecklichen Dingen stellen zu müssen, die sie dort angerichtet hatte.
Il Bastone hingegen liebte sie, dieses alte Haus mit dem warmen Holz, der Stille und dem Willkommensgefühl.
Sie stieß sich von der Tür ab und holte eine Kehrschaufel und einen Besen aus der Vorratskammer. Es dauerte lange, das zerbrochene Glas aufzufegen. Sie schüttete alles in eine Plastiktüte und versiegelte sie mit einem Streifen Klebeband. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Glas wegwerfen sollte. Vielleicht könnten sie die Scherben mit etwas Ziegenmilch in den Tiegel geben und wieder zusammensetzen.
Erst als sie sich die Hände in dem kleinen Badezimmer wusch, sah sie, dass ihr Gesicht mit getrocknetem Blut bespritzt war. Kein Wunder, dass Tripp sie gefragt hatte, ob alles in Ordnung wäre. Sie wusch es ab, betrachtete das wirbelnde Wasser im Becken, bevor es versickerte.
Im Kühlschrank lagen Brot und Käse, beides noch genießbar. Sie zwang sich dazu, etwas zu Mittag zu essen, obwohl sie nicht hungrig war. Dann ging sie nach oben in die Bibliothek.
Dawes hatte nicht auf ihre Nachricht geantwortet. Sie schaute vermutlich nicht einmal auf ihr Telefon. Sie war ebenfalls abgetaucht. Das konnte Alex ihr nicht verübeln, doch das bedeutete, sie würde selbst eine Möglichkeit finden müssen, ihr Band mit dem Bräutigam zu kappen.
Zögerlich nahm Alex das Albemarle-Buch aus dem Regal. Sie hatte das erste Datum gleich erkannt, das sie unter Norths Zwang in ihr Notizbuch geschrieben hatte: 1854, das Jahr seines Mordes. Die anderen Datumsangaben sagten ihr nichts. Sie schuldete dem North nichts. Aber Darlington hatte es für lohnend gehalten, den Bräutigam-Mord zu untersuchen. Er würde wissen wollen, was diese Daten bedeuteten. Und Alex wollte das wohl ebenfalls wissen. Sie hatte das Gefühl einzuknicken, andererseits brauchte North nie zu erfahren, dass er sie neugierig gemacht hatte.
Alex streifte die Umhängetasche ab und holte das Shakespeare-Notizbuch heraus, öffnete die blutbefleckte Seite: 1854, 1869, 1883. Wenn sie ziellos Informationen zu diesen Jahren anfragte, würde die Bibliothek verrückt werden. Sie musste die Parameter irgendwie einengen.
Oder vielleicht musste sie nur Darlingtons Notizen finden.
Alex erinnerte sich an die Worte, die er in den Wagenkatalog geschrieben hatte: Die erste? Wenn er wirklich Norths Fall recherchiert hatte, hatte sie nichts dazu in Vergils Schlafzimmer oder in Black Elm gefunden. Aber was, wenn seine Notizen hier waren, in der Bibliothek? Alex öffnete das Albemarle-Buch und sah sich Darlingtons letzten Eintrag an – das Schaltbild von Rosenfeld. Direkt darüber war eine Anfrage zu etwas, das der Daily New Havener hieß. Sie kopierte den Eintrag und stellte das Buch wieder ins Regal.
Als das Bücherregal aufhörte zu beben, zog sie es auf und betrat die Bibliothek. In den Regalen stapelte sich Papier, das weniger nach Zeitungen und mehr nach Flyern aussah, alle mit winziger Druckschrift übersät. Es waren Tausende.
Alex trat hinaus und öffnete das Albemarle-Buch erneut. In der Nacht, in der Darlington verschwand, hatte er in der Bibliothek gearbeitet. Sie schrieb eine Anfrage für die Rosenfeld-Schaltbilder auf die Seite.
Als sie die Tür dieses Mal aufzog, waren die Regale leer bis auf ein einziges Buch, das flach auf der Seite lag. Es war groß und schmal, gebunden in ochsenblutrotes Leder und vollkommen staubfrei. Alex legte es auf den Tisch in der Mitte des Raumes und klappte es auf. Zwischen den Aufrissplänen des dritten und vierten unterirdischen Stockwerks der Rosenfeld Hall lag ein gelbes, liniertes Blatt. Es war sauber gefaltet und mit Darlingtons zackiger Sauklaue vollgekritzelt – das Letzte, was er geschrieben hatte, bevor ihn jemand zur Hölle geschickt hatte.
Sie hatte Angst, das Blatt auseinanderzufalten. Vielleicht waren sie unwichtig. Notizen für eine Hausarbeit. Eine Liste mit Reparaturen an Black Elm. Doch das glaubte sie nicht. In dieser Nacht im Dezember hatte Darlington an etwas gearbeitet, das ihm wichtig war. Er hatte sich monatelang damit befasst. Er war während der Arbeit abgelenkt gewesen. Vielleicht dachte er an die bevorstehende Nacht oder sorgte sich um Alex, die nie ihre verdammte Lektüre las. Er hatte seine Notizen nicht mitbringen wollen, also hatte er sie an einem sicheren Ort verstaut. Direkt hier, in diesem Buch mit Blaupausen. Er hatte angenommen, bald zurückkehren zu können.
»Ich hätte ein besserer Dante sein sollen«, flüsterte sie.
Vielleicht konnte sie es jetzt besser machen.
Vorsichtig entfaltete sie die Seite. Die erste Zeile lautete: 1958 – Colina Tillman-Wrexham. Herzanfall? Schlaganfall?
Eine Reihe von Daten folgte – zusammen mit Frauennamen, wie es schien. Die letzten drei Daten auf der Liste passten zu denen, die sie unter Norths Zwang ins Notizbuch geschrieben hatte.
1902 – Sophie Mishkan-Rhinelander (Gehirnfieber?)
1898 – Effie White-Stone-Dropsy (Ödem?)
1883 – Zuzanna Mazurski-Phelps (Schlaganfall)
1869 – Paoletta DeLauro-Kingsley (erstochen)
1854 – Daisy Fanning Whitlock-Russell (erschossen)
Die Erste? Darlington hatte geglaubt, dass Daisy die Erste gewesen war. Aber die Erste was? Daisy war erschossen worden, Paoletta erstochen, und die anderen waren an natürlichen Ursachen gestorben.
Oder jemand war klüger geworden, wenn er Mädchen ermordete.
Ich sehe Dinge, dachte Alex. Ich schaffe Verknüpfungen, die es nicht gibt. In jeder einzelnen TV-Sendung, die sie je gesehen hatte, hatten Serienkiller stets einen Modus Operandi, eine bevorzugte Art zu töten. Und selbst wenn in New Haven ein Mörder sein Unwesen getrieben hatte, wenn diese Daten stimmten, dann hatte dieser besondere Psychopath von 1854 bis 1958 Mädchen nachgestellt – über einhundert Jahre.
Alex konnte nicht behaupten, dass das unmöglich war, nicht, nachdem sie gesehen hatte, was Magie bewirken konnte.
Und etwas an der Anordnung der Daten kam ihr bekannt vor. Das Muster passte zu den Gründungsdaten der Verbindungen. In den 1800ern hatte reges Treiben geherrscht – und anschließend war lange Zeit keine neue Gruft erbaut worden, erst wieder in den Sechzigern, und zwar die der Manuscripts. Ein schrecklicher Schauder lief Alex den Rücken hinunter. Sie wusste, dass Skull and Bones 1832 gegründet worden war. Dieses Datum passte zu keinem der Tode, aber es war das einzige Jahr, an das sie sich erinnerte.
Alex machte sich Notizen und schlurfte dann den Flur hinab zu Dantes Zimmer. Sie entnahm der Schreibtischschublade eine Ausgabe von Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses. Scroll and Key war 1842 gegründet worden, Book and Snake 1865, St. Elmo 1889, Manuscript 1952. Nur das Gründungsdatum von Wolf’s Head passte zu 1883, aber das konnte Zufall sein.
Sie fuhr mit dem Finger die Liste der Namen entlang.
1854 – Daisy Fanning Whitlock-Russell (erschossen)
Sie hatte Daisys Namen nirgendwo sonst mit Bindestrich gesehen. Sie war immer nur Daisy Fanning Whitlock gewesen.
Weil es kein Bindestrich war. Das waren keine Bindestriche. Rhinelander. Stone. Phelps. Kingsley. Russell. Wrexham. Das waren die Namen der Treuhandgesellschaften, der Stiftungen und Verbände, die die Verbindungen finanzierten – und die Erbauung der Grüfte bezahlten.
Alex rannte zurück in die Bibliothek und schlug das Regal zu; sie riss das Albemarle-Buch wieder heraus und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Sie musste über die Formulierung nachdenken. Russell war der Treuhandfonds, der Skull and Bones finanzierte. Sorgfältig schrieb sie auf: Urkunde für Land, das vom Russell Trust auf der High Street, New Haven, Connecticut, erworben wurde.
Ein Hauptbuch wartete auf dem mittleren Regalbrett auf sie. Es zeigte den Geisterhund von Lethe auf dem Einband. Und da, einer nach dem anderen, standen die Grundbucheinträge für den Erwerb von Land in ganz New Haven. Die Orte, die eines Tages die acht Häuser des Schleiers beherbergen sollten, jedes über einem Nexus erbaut, der von einer unbekannten Macht erschaffen worden war.
Darlington hatte es gewusst. Die Erste. 1854: das Jahr, in dem der Russell Trust das Land erworben hatte, auf dem Skull and Bones die Gruft errichten würde. Darlington hatte herausgefunden, was die Kernpunkte der Magie erzeugt hatte, die die Rituale der Verbindungen speisten und all das möglich machten. Tote Mädchen. Eine nach der anderen. Er hatte die alten Ausgaben des New Haveners dazu genutzt, die Schauplätze ihrer Tode mit den Plätzen für die Grüfte übereinzubringen.
Was war besonders gewesen an diesen Toden? Selbst wenn all diese Mädchen ermordet worden waren, hatte es über die Jahre hinweg viele Mordfälle in New Haven gegeben, die nicht zu magischen Nexus geführt hatten. Und Daisy war nicht einmal auf der High Street, wo Skull and Bones ihre Gruft errichtet hatten. Warum also hatte sich der Nexus dort gebildet? Alex wusste, dass ihr etwas entging, dass sie die Anhaltspunkte nicht korrekt miteinander verband, wie Darlington das getan hätte.
North hatte ihr die Daten gegeben; er hatte die Zusammenhänge ebenfalls erkannt.
Alex rannte zurück ins Badezimmer und füllte das Waschbecken mit Wasser.
»North«, sagte sie und fühlte sich dabei wie eine Närrin. »North.«
Nichts. Geister. Nie da, wenn man sie brauchte.
Aber es gab genug Möglichkeiten, die Aufmerksamkeit eines Grauen zu erregen. Zögerlich nahm Alex den Brieföffner vom Schreibtisch. Sie kratzte sich damit den Unterarm auf und ließ das Blut ins Wasser tropfen, sah zu, wie es sich fedrig ausbreitete.
»Klopf, klopf, North.«
Sein Gesicht tauchte so plötzlich in der Spiegelung auf, dass sie zurücksprang.
»Daisys Tod hat einen Nexus erschaffen«, sagte sie. »Wie hast du das rausgefunden?«
»Ich konnte Tara nicht finden. Das hätte mit ihrem Gegenstand einfach sein sollen, aber auf dieser Seite des Schleiers fand ich kein Zeichen von ihr. Genau wie bei Daisy. Es gibt auch keine Spur von Gladys O’Donaghue. Etwas geschah an diesem Tag. Etwas Bedeutenderes als mein Tod oder Daisys. Ich denke, es geschah wieder, als Tara starb.«
Daisy war eine Aristokratin gewesen, aus der Stadtelite. Ihr Tod hatte alles in Gang gesetzt. Aber die anderen Mädchen? Wer waren sie gewesen? Namen wie DeLauro, Mazurski, Mishkan. Waren das Immigrantinnen, die in den Fabriken gearbeitet hatten? Hausmädchen? Töchter freigelassener Sklaven? Mädchen, die weder für Schlagzeilen sorgten noch Marmorgrabsteine hinterließen, die ihren Tod markierten?
Und sollte Tara auch eine von ihnen sein? Ein Opfer? Aber warum war sie so grausam ermordet worden? So öffentlich? Und warum jetzt? Wenn das wirklich Tötungen waren, dann waren fünfzig Jahre vergangen, seit das letzte Mädchen gestorben war.
Jemand brauchte einen Nexus. Eines der Häuser des Schleiers suchte dringend ein neues Zuhause. Die St. Elmos hatten seit Jahren darum ersucht, eine neue Gruft zu erbauen – doch was nutzte die ihnen ohne einen Nexus darunter? Alex erinnerte sich an den leeren Grund, an dem Taras Leiche gefunden worden war. Viel Platz zum Bauen.
»North«, sagte sie. »Geh zurück und such die anderen.« Sie las ihm die Namen vor, einen nach dem anderen: Colina Tillman, Sophie Mishkan, Effie White, Zuzanna Mazurski, Paoletta DeLauro. »Versuch, sie zu finden.«
Alex zog ein Handtuch von der Stange und drückte es sich auf ihren blutenden Arm. Sie setzte sich an den Schreibtisch, blickte durchs Fenster auf die Orange Street und dachte nach. Wenn Darlington die Ursache für die Nexus entdeckt hatte, dann hätte er das zuerst Sandow erzählt. Er wäre vermutlich stolz gewesen, aufgeregt, weil er etwas entdeckt hatte, das ein neues Licht darauf warf, wie die Magie in dieser Stadt funktionierte. Das war das letzte Projekt, das Darlington verfolgt hatte, und Sandow hatte es weder ihr noch Dawes gegenüber je erwähnt.
Spielte das eine Rolle? Sandow konnte nicht in die Sache involviert sein. Man hatte ihn nur ein paar Schritt von Alex entfernt angegriffen. Er war fast gestorben.
Aber nicht wegen Blake Keely. Blake hatte Dawes verletzt, hatte Alex fast umgebracht, dem Dekan hingegen hatte er nichts getan. Das waren die knurrenden, halb verrückten Hunde von Lethe gewesen, die zu Alex’ Verteidigung gekommen waren. Sie erinnerte sich an Blakes geballte Faust. Er hatte sie mit dieser Hand geschlagen, sie aber geschlossen gehalten.
Sie kehrte zum Treppenabsatz im Flur zurück. Alex ignorierte die dunklen Flecken auf dem Teppich, den anhaltenden Geruch nach Erbrochenem, ging auf die Knie und tastete die Bodenleisten unter dem Läufer ab. Erst als sie unter einen leeren Rattanblumentopf schaute, sah sie etwas Goldenes aufblitzen. Sie wickelte die Hand in den Ärmel ihres Shirts und zog das Objekt vorsichtig ins Licht. Eine Manipulationsmünze. Jemand hatte Blake kontrolliert. Jemand hatte ihm sehr genaue Anweisungen gegeben.
In diesem Jahr wird unsere Finanzierung überprüft.
Darlington hatte Sandow seine Theorie über die Mädchen und die Grüfte vorgetragen. Doch der Dekan hatte das bereits gewusst. Sandow, der nach seiner Scheidung knapp bei Kasse war und seit Jahren nichts veröffentlicht hatte. Sandow, der Darlingtons Verschwinden unbedingt geheim halten wollte. Sandow, der das Ritual, mit dem sie ihn finden wollten, hinausgezögert hatte – bis kurz nach Neumond. Er hatte das Ritual dazu genutzt, Darlington auf ewig die Rückkehr nach Black Elm zu verwehren. Vermutlich hatte der Dekan die Falle im Keller von Rosenfeld aufgestellt. Schon damals hatte er Tara Hutchins’ Tod geplant – und gewusst, dass nur Darlington begreifen würde, was ihr Mord wirklich bedeutete. Also hatte er sich seiner entledigt.
Sandow hatte nie vorgehabt, Darlington zurückzuholen. Immerhin war Alex der perfekte Sündenbock. Natürlich war in dem Jahr alles schiefgelaufen, in dem man eine Unbekannte als Delegierte Lethes eingesetzt hatte. Das war zu erwarten gewesen. Künftig würden sie vorsichtiger sein. Nächstes Jahr würde die brillante, kompetente und zuverlässige Michelle Alameddine zurückkommen, um ihren widerspenstigen Dante auszubilden. Und Alex stünde in Sandows Schuld, für immer dankbar wegen der geschönten Noten.
Vielleicht liege ich falsch, dachte sie. Und selbst wenn sie recht hatte, bedeutete das nicht, dass sie den Mund aufmachen müsste. Sie könnte schweigen, die guten Noten behalten, den ruhigen, wunderschönen Sommer genießen. Colin Khatri machte erst im Mai den Abschluss, also müsste sie ihm gegenüber keine Nettigkeit vorschützen. Sie könnte überleben, aufblühen, unter Professor Belbalms Fürsorge.
Alex drehte die Manipulationsmünze in der Hand.
Nach dem Massaker in Van Nuys war Eitan durch ganz Los Angeles gerannt, auf der Suche nach dem Mörder seines Cousins. Es gab Gerüchte, dass es die Russen waren – nur dass die Russen Pistolen statt Schläger bevorzugten. Womöglich waren es auch die Albaner gewesen, oder jemand aus Israel hatte dafür gesorgt, dass Ariel nie aus Kalifornien zurückkehrte.
Eitan hatte Alex im Krankenhaus besucht, trotz des Polizisten, der an der Tür postiert war. Männer wie Eitan waren wie Graue. Sie fanden einen Weg hinein.
Er hatte an ihrem Bett gesessen, auf dem Stuhl, auf dem nur einen Tag zuvor Dekan Sandow gesessen hatte. Seine Augen waren rot, sein Kinn stopplig gewesen, sein Anzug indes so elegant wie immer. Die Goldkette um seinen Hals war wie ein Rückblick in die 1970er, als hätte eine andere Generation von Zuhältern und Kupplern sie weitergereicht wie eine Fackel.
»Du bist neulich Nacht fast gestorben«, sagte er. Alex hatte seinen Akzent immer gemocht. Anfangs hatte sie ihn für Französisch gehalten.
Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, also leckte sie sich über die Lippen und deutete auf den Krug mit Eis. Eitan hatte gegrunzt und genickt.
»Öffne den Mund.« Er löffelte ihr zwei Eisstücke auf die Zunge.
»Deine Lippen sind ziemlich rissig. Sehr trocken. Lass dir Vaseline geben.«
»Okay«, krächzte sie.
»Was ist in der Nacht passiert?«
»Ich weiß nicht. Ich kam zu spät zur Party.«
»Warum? Wo warst du?«
Also war das eine Befragung. Das war in Ordnung. Alex war bereit zu beichten.
»Ich hab es getan. Ich habe sie alle getötet.«
Eitan hob ruckartig den Kopf, dann sackte er im Stuhl zusammen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Verdammte Junkies.«
»Ich bin kein Junkie.« Sie wusste nicht, ob das stimmte. Sie hatte nie den harten Stoff genommen. Sie hatte zu viel Angst vor dem Kontrollverlust gehabt, dennoch hatte sie jahrelang nichts dagegen unternommen, in einem sorgfältig regulierten Dunst zu leben.
»Du hast sie getötet? Du winzig kleines Mädchen? Du warst ohnmächtig, voll mit Fentanyl.« Eitan warf ihr einen Seitenblick zu. »Du schuldest mir was wegen der Drogen.«
Das Fentanyl. Das war irgendwie von Hellie in Alex’ Blut gelangt. Es hatte genug Rückstände in ihrem Körper hinterlassen, dass es ausgesehen hatte, als hätte sie ebenfalls fast eine Überdosis genommen. Ein letztes Geschenk. Ein perfektes Alibi.
Alex lachte. »Ich gehe nach Yale.«
»Verdammte Junkies«, wiederholte Eitan angewidert. Er stand auf und klopfte sich die perfekt maßgeschneiderte Hose ab.
»Was hast du vor?«, fragte Alex.
Er sah sich im Zimmer um. »Du hast keine Blumen. Keine Ballons oder irgendwas. Das ist traurig.«
»Vermutlich«, sagte Alex. Womöglich wusste ihre Mutter nicht einmal, dass ihre Tochter im Krankenhaus lag. Mira wartete auf diesen Anruf wahrscheinlich schon lange.
»Ich weiß nicht, was ich tun werde«, sagte Eitan. »Ich denke, dein arschiger Freund ist beim Falschen in die Miesen geraten. Er hat jemanden abgezockt oder angepisst, und Ariel war am falschen Ort zur falschen Zeit.« Er rieb sich wieder über das Gesicht. »Aber das ist egal. Wenn man einmal ein Trottel ist, ist das wie ein Tattoo. Jeder kann es sehen. Also wird jemand dafür sterben.« Alex fragte sich, ob sie das sein würde. »Du schuldest mir was für das Fentanyl. Sechstausend Dollar.«
Nachdem Eitan gegangen war, hatte sie die Krankenschwester gebeten, das Krankenhaustelefon näher heranzuschieben. Sie hatte die Karte zur Hand genommen, die Elliot Sandow ihr dagelassen hatte, und sein Büro angerufen.
»Ich nehm Ihr Angebot an«, hatte sie zu ihm gesagt. »Aber ich brauche Geld.«
»Das sollte kein Problem sein«, hatte er erwidert.
Später hatte Alex sich gewünscht, mehr verlangt zu haben.
Alex drehte die Manipulationsmünze noch mal in der Hand. Sie rappelte sich auf und ignorierte den pochenden Schmerz. Sie ging zurück zum Schreibtisch, auf dem sie Darlingtons Gekritzel neben ihrem blutigen Shakespeare-Notizbuch ausgebreitet hatte.
Wenn man einmal ein Trottel ist, ist das wie ein Tattoo. Jeder kann es sehen.
Sie holte ihr Telefon heraus und rief im Haus des Dekans an. Seine Haushälterin nahm ab, so wie Alex es geahnt hatte. »Hi, Yelena. Hier ist Alex Stern. Ich hab was, das ich dem Dekan bringen muss.«
»Er ist nicht zu Hause«, sagte Yelena mit ihrem schweren ukrainischen Akzent. »Aber du kannst das Päckchen vorbeibringen.«
»Weißt du, wo er hin ist? Fühlt er sich besser?«
»Ja. Ging zum Haus des Präsidenten für die große Party. Wird wieder willkommen geheißen.«
Alex war nie im Haus des Universitätspräsidenten gewesen, kannte jedoch das Gebäude. Darlington hatte es ihr gezeigt – ein hübscher Haufen aus roten Ziegeln und weißen Zierstreifen auf dem Hillhouse.
»Das ist super«, sagte Alex. »Ich komm bald vorbei.«
Sie schrieb Turner: Wir haben einen Fehler gemacht. Triff mich am Haus des Präsidenten.
Sie faltete die Liste mit Namen zusammen und schob sie in die Hosentasche. Sie hatte genug davon, für Sandow den Trottel zu spielen. »In Ordnung, Darlington«, flüsterte sie, »dann lass uns mal Ritter spielen.«
[home]
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Alex machte einen kurzen Abstecher ins Wohnheim, um zu duschen und sich umzuziehen. Sie kämmte sich sorgfältig, prüfte ihre Verbände und zog das Kleid an, das ihre Mutter für sie gekauft hatte. Sie wollte nicht unangenehm auffallen. Und wenn etwas schiefging, musste sie so unauffällig wirken wie möglich. Sie goss sich Tee ein und wartete darauf, dass North in der Tasse auftauchte.
»Und?«, fragte sie, als sein blasses Gesicht in der Spiegelung erschien.
»Keine von ihnen ist hier«, sagte er. »Etwas ist diesen Mädchen zugestoßen. Das, was auch Daisy passiert ist. Etwas, das schlimmer ist als der Tod.«
»Wir treffen uns draußen vor dem Bann. Und wappne dich. Ich werde deine Kräfte brauchen.«
»Die stehen Ihnen zur Verfügung.«
Alex zweifelte nicht daran. North und seine Verlobte waren von fehlgeleiteter Magie getötet worden, da war sie sich sicher. Danach war jedoch noch etwas geschehen, etwas, das Alex sich nicht erklären konnte. Sie wusste nur, dass es Daisy daran gehindert hatte, hinter den Schleier zu gelangen, wo sie Frieden hätte finden können.
Alex ließ sich zum Haus des Präsidenten fahren. Ein Diener stand davor, und durch die Fenster sah sie, dass sich drinnen Menschen drängten. Gut. Es würde Zeugen geben.
Trotzdem schickte sie Dawes eine Nachricht. Ich weiß, dass du abgetaucht bist, aber wenn mir irgendwas zustößt, war es Sandow. Ich habe eine Aufzeichnung in der Bibliothek hinterlassen. Frag einfach das Albemarle-Buch.
Turner hatte sich noch nicht gemeldet. Ließ er sie jetzt im Stich, weil er dachte, sein Fall wäre gelöst? Sie war froh, North neben sich zu spüren, als sie nun die Auffahrt hinaufging.
Alex hatte erwartet, dass sie jemand an der Tür nach ihrem Namen fragen würde, aber sie konnte ungehindert eintreten. Drinnen war es warm, es roch nach feuchter Wolle und Bratäpfeln. Sie streifte ihren Mantel ab und hängte ihn an einen Haken über zwei andere. Leise Klavierklänge untermalten das Stimmengewirr der Gäste. Sie schnappte sich ein paar gefüllte Pilze vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners. Mit leerem Magen würde sie jedenfalls verdammt noch mal nicht sterben.
»Alex?«, sagte der Kellner, und ihr wurde klar, dass es Colin war.
Er sah vielleicht ein wenig müde aus, aber weder verzweifelt noch wütend.
»Ich wusste nicht, dass du auch für den Präsidenten arbeitest«, sagte Alex misstrauisch.
»Belbalm hat mich herbeordert. Ich muss sie später nach Hause fahren, falls du eine Mitfahrgelegenheit suchst. Arbeitest du heute?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein, muss nur was abgeben. Für Dekan Sandow.«
»Ich glaube, den habe ich beim Klavier stehen sehen. Komm in die Küche, wenn du das erledigt hast. Jemand hat Belbalm eine Flasche Champagner geschickt, und sie hat sie uns spendiert.«
»Nett«, sagte Alex mit gespielter Begeisterung.
Sie suchte die Damentoilette und verzog sich für einen Moment, um sich zu sammeln und über Colins gelassene Haltung nachzudenken. Er hätte wütend sein sollen. Sie dafür hassen, dass sie seine Beziehung zu Tara aufgedeckt hatte, dass sie verraten hatte, dass Scroll and Key ihre Geheimnisse mit anderen geteilt und Drogen genommen hatten. Selbst wenn Sandow ihren Namen aus den Disziplinarverfahren rausgehalten hatte, repräsentierte sie nach wie vor Lethe.
Alex hatte geahnt, dass es kein richtiges Nachspiel geben würde. Dass sie mit einem blauen Auge davonkamen. Einer Geldbuße. Den Blutzoll würde jemand anderes entrichten. Aber hätte es nicht irgendeine Abrechnung geben müssen?
Alex stützte sich mit den Händen aufs Waschbecken und starrte in den Spiegel. Sie sah erschöpft aus, dunkle Schatten lagen wie Gräben unter ihren Augen. Sie trug einen alten schwarzen Cardigan über dem cremefarbenen Wolletuikleid, das ihre Mutter ihr gekauft hatte. Nun streifte sie ihn ab. Ihre Haut sah fahl aus, ihre Arme waren hager und sehnig wie bei jemandem, der nie satt war. Sie bemerkte einen rosafarbenen Fleck, dort, wo die Wunde die Wolle des Kleides durchnässte; der frische Verband musste sich an den Rändern gelockert haben. Alex hatte ordentlich wirken wollen, wie ein gutes Mädchen, ein Mädchen, das sich Mühe gab, jemand, dem man vertrauen konnte. Stattdessen sah sie aus wie ein Schreckgespenst.
Alex hörte Gläserklirren und Small Talk aus dem Salon. Sie hatte sich so angestrengt, um dazuzugehören. Doch wenn das hier die echte Welt war, die normale Welt, wollte sie dann wirklich ein Teil davon sein? Nichts änderte sich hier je. Die Bösen mussten nie für ihre Taten büßen. Colin, Sandow, Kate und all die Männer und Frauen vor ihnen, die in den Grüften Magie gewirkt hatten – sie waren nicht besser als die Lens, Eitans und Ariels dieser Welt. Sie nahmen sich, was immer sie wollten. Die Welt mochte ihnen vergeben, sie ignorieren oder annehmen, aber sie wurden nicht bestraft, niemals. Was brachte das Ganze? Was brachte es, dass sie ihre Prüfung mit dem richtigen Notendurchschnitt bestand und Kaschmirpullis aus dem Schlussverkauf trug, wenn es doch von Anfang an ein abgekartetes Spiel war?
Alex erinnerte sich daran, wie Darlington die Adressmotten in der schwach beleuchteten Waffenkammer auf ihrer Haut verteilt hatte. Sie dachte daran, wie ihre Tattoos verschwunden waren und sie zum ersten Mal daran geglaubt hatte, dass alles möglich wäre, dass es ihr gelingen könnte, hier ihren Platz zu finden.
Pass nur auf mitten im Gefecht, hatte er gesagt. Spucke konnte die Magie umkehren.
Alex ballte die Hände zu Fäusten. Sie leckte über die Knöchel der linken Hand, dann über die der rechten. Einen Moment lang geschah nichts. Alex lauschte auf das Tropfen des Wasserhahns.
Dann begann sich dunkle Tinte auf der Haut ihrer Arme auszubreiten. Schlangen und Pfingstrosen, Spinnweben und Sternenhaufen, zwei massige Kois, die sich auf ihrem linken Bizeps umeinanderwanden, ein Skelett auf dem Unterarm, die arkanen Symbole der Räder. Alex hatte immer noch keine Ahnung, was sie bedeuteten. Sie hatte die Karte aus Hellies Tarotdeck gezogen, Augenblicke bevor sie einen Tattooladen an der Uferpromenade betreten hatten. Alex sah im Spiegel, wie sich ihre Geschichte erneut über ihre Haut ergoss, die Narben, die sie sich selbst ausgesucht hatte.
Wir sind die Hirten. Diese Zeiten waren vorbei. Besser, sie war eine Klapperschlange. Ein Schakal.
Alex verließ die Damentoilette und tauchte in die Menge ein, in die Parfumwolken, die Anzüge und die schicke Strickmode von St. John. Sie bemerkte die nervösen Blicke, die man ihr zuwarf. Irgendetwas stimmte nicht an ihr. Sie sah nicht gesund aus. Sie gehörte nicht hierher.
Sie erkannte Sandows grau melierten Schopf in einem Gästepulk am Piano. Er stützte sich auf Krücken. Alex war überrascht, dass er sich nicht selbst geheilt hatte, aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, wie er ein Dutzend Kartons mit Ziegenmilch ohne Hilfe die Stufen von Il Bastone hinaufschleppte.
»Alex!«, sagte er verwirrt. »Was für eine schöne Überraschung.«
Alex schenkte ihm ein Lächeln. »Ich habe die Akte gefunden, die Sie angefordert hatten, und ich dachte, Sie wollen sie bestimmt so schnell wie möglich haben.«
»Akte?«
»Über die Grundbucheintragungen. Bis ins Jahr 1854.«
Sandow zuckte zusammen, dann lachte er, doch es klang unecht. »Natürlich. Ich würde meinen Kopf vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre. Entschuldigen Sie uns für einen Moment«, sagte er in die Runde und ging dann voran durch die Menge.
Alex folgte ihm. Sie wusste, dass er sich bereits den Kopf zerbrach, was sie wusste und wie er sie ausfragen konnte, vielleicht auch, wie er sie zum Schweigen bringen sollte. Sie zog ihr Telefon heraus und drückte auf Aufnahme. Sie wäre gern im Schutz der Menge geblieben, aber sie wusste auch, dass es mit dem Mikrofon gar nicht gelingen konnte, seine Aussage mitten im Partylärm aufzuzeichnen.
»Bleib in der Nähe«, flüsterte sie North zu, der an ihrer Seite schwebte.
Sandow öffnete die Tür zu einem Büro – ein schönes, quadratisches Zimmer mit Steinkamin und verglasten Balkontüren, die den Blick in den Garten hinter dem Haus eröffneten, wo im Frühlingstauwetter zwischen den Schneeresten schon erstes Grün hervorbrach. »Nach dir.«
»Gehen Sie vor«, erwiderte Alex.
Der Dekan zuckte mit den Schultern und trat ein. Er stellte seine Krücken ab und lehnte sich an den Schreibtisch.
Alex ließ die Tür einen Spalt offen, damit die Partygäste sie wenigstens teilweise sehen konnten. Sie erwartete nicht, dass Sandow einen kunstvollen Briefbeschwerer nahm und sie damit erschlug, auch wenn er bereits ein Mädchen getötet hatte.
»Sie haben Tara Hutchins ermordet.«
Sandow öffnete den Mund, aber Alex hob die Hand. »Fangen Sie noch nicht mit den Lügen an. Sparen Sie sich Ihre Kräfte, wir haben viel zu besprechen. Sie haben sie ermordet – oder ermorden lassen – auf einem dreieckigen Stück Brachland, das der Rhinelander Trust wohl bald erwerben wird.«
Der Dekan zog eine Pfeife aus der Tasche, nahm einen Tabaksbeutel und begann, sie sorgfältig zu stopfen. Er legte die Pfeife neben sich, ohne sie anzuzünden.
Schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust und sah ihr in die Augen. »Na und?«
Alex war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das ganz sicher nicht. »Ich …«
»Na und, Miss Stern?«
»Haben die Sie bezahlt?«, fragte sie.
Er blickte über ihre Schulter in den Flur, um sicherzugehen, dass sich niemand dort herumtrieb.
»St. Elmo? Ja. Letztes Jahr. Nach meiner Scheidung war ich am Ende. Meine Ersparnisse waren alle. Ich bin zu abenteuerlichen Unterhaltszahlungen verpflichtet. Ein paar ergebene Alumni von St. Elmo beendeten diesen ganzen Ärger mit einem einzigen Scheck. Alles, was ich tun musste, war, ihnen einen Nexus zu liefern, auf dem sie bauen konnten.«
»Woher wussten die, dass Sie das können?«
»Wussten sie nicht. Ich bot es ihnen an. Ich hatte die Zusammenhänge während meiner Zeit bei Lethe erkannt. Ich wusste, das Muster würde sich wiederholen. Es war überfällig. Ich glaubte, ich müsste nicht mal etwas tun. Wir mussten einfach nur warten.«
»Waren die Verbindungen in die Morde an den anderen Mädchen verwickelt? Colina, Daisy und der Rest?«
Wieder blickte er an ihr vorbei. »Ob sie unmittelbar damit zu tun hatten? Das habe ich mich auch die Jahre über gefragt. Aber wenn eine der Verbindungen herausgefunden hätte, wie man einen Nexus erschafft, warum hätten sie damit aufhören sollen? Warum nicht dieses Wissen nutzen? Es eintauschen?« Er nahm seine Pfeife in die Hand. »Nein, ich denke nicht, dass sie darin verwickelt waren. Diese Stadt ist eigenartig. Der Schleier ist hier dünner, die Magie fließt freier. Sie strudelt in den Nexus, aber Magie ist auch in jedem Stein, jedem Erdklumpen, jedem einzelnen Blatt der alten Ulmen. Und sie ist hungrig.«
»Die Stadt …« Alex erinnerte sich an das seltsame Gefühl, das sie am Tatort gehabt hatte, in dem sich die Karte der Kolonie von New Haven widergespiegelt hatte. Dawes hatte gesagt, dass Rituale am besten wirkten, wenn sie um ein günstiges Datum herum stattfanden. Oder an einem günstigen Ort. »Deshalb haben Sie die Kreuzung für Taras Mord gewählt.«
»Ich weiß, wie man ein Ritual abhält, Alex. Wenn ich das will.«
Hatte Darlington ihr nicht erzählt, dass Sandow ein brillanter Delegierter Lethes gewesen war? Dass manche der von ihm entwickelten Zeremonien noch immer unverändert abgehalten wurden?
»Sie haben sie des Geldes wegen getötet.«
»Für sehr viel Geld.«
»Sie haben Schmiergeld von St. Elmos Gremium bekommen. Sie behaupteten, dass Sie bestimmen könnten, wo der nächste Nexus entsteht.«
»Ich sagte, dass ich den Ort vorbereite. Ich dachte, ich müsste nur darauf warten, bis der Zyklus vollendet ist. Aber es geschah nichts. Niemand starb. Kein neuer Nexus formte sich.« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Sie waren so ungeduldig. Sie … sie sagten, sie wollten ihr Geld zurück, dass sie zu Lethe gehen würden. Ich musste sie beschwichtigen. Also habe ich ein Ritual durchgeführt, von dem ich wusste, dass es funktioniert. Aber ich brauchte eine Opfergabe.«
»Und dann begegneten Sie Tara.«
»Ich kannte sie schon«, sagte Sandow, seine Stimme fast zärtlich. »Als Claire krank war, besorgte Tara ihr Marihuana.«
»Ihre Frau?«
»Ich habe sie zwei Brustkrebserkrankungen lang gepflegt, dann hat sie mich verlassen. Sie … Tara war bei mir zu Hause. Sie hörte Dinge, die sie besser nicht hätte hören sollen. Diskretion war zu dem Zeitpunkt nebensächlich. Was machte es schon?«
Was machte es schon, wenn es irgendein Mädchen aus der Stadt wusste? »Und Tara war nett, stimmt’s?«
Sandow blickte schuldbewusst zur Seite. Vielleicht hatte er sie gevögelt, vielleicht war er nur froh gewesen, jemanden zum Reden zu haben. So machte man das. Man war nett zu seinen Auftraggebern. Sandow hatte eine Schulter zum Anlehnen gebraucht, und Tara hatte sie ihm geboten.
»Aber dann entdeckte Darlington das Muster, die Spur aus Mädchen.«
»Genau wie ich. Ich schätze, es war unvermeidlich. Er war klüger und wissbegieriger, als es gut für ihn war. Und er wollte immer herausfinden, warum New Haven so anders war. Er wollte eine Karte des Unsichtbaren anlegen. Er erwähnte mir gegenüber nur beiläufig, es sei eine akademische Übung, eine wilde Theorie, ein mögliches Thema für seine Abschlussarbeit. Aber zu der Zeit …«
»Hatten Sie bereits den Plan gefasst, Tara zu töten.«
»Sie verdiente sich durch das Wissen, das sie bei mir zu Hause aufgeschnappt hatte, eine hübsche Stange Geld, indem sie das Zeug herstellte und an die Verbindungen vertickte. Sie steckte zu tief drin bei den Keys und den Manuscripts. Die Drogen. Die Rituale. Irgendwann würde alles zusammenbrechen. Sie war neunzehn, drogenabhängig, eine Kriminelle. Sie war …«
»Ein leichtes Opfer.« Genau wie ich. »Aber Darlington wäre schnell dahintergekommen. Er wusste von den Mädchen davor. Und er war clever genug, um sie mit Tara in Verbindung zu bringen. Also haben Sie das Höllenbiest geschickt, damit es ihn in dieser Nacht verschlingt.«
»Euch beide, Alex. Aber es scheint, als hätte Darlington genügt, um den Appetit des Biests zu stillen. Oder vielleicht hat er dich in einer letzten, dummen Heldentat gerettet.«
Womöglich hatte das Ungeheuer Alex nicht verschlingen wollen. Vielleicht hatte es gewusst, dass sie ein brennendes Gefühl im Hals erzeugen könnte.
Sandow seufzte. »Darlington redete gern darüber, dass New Haven im Kommen sei, dass es an der Schwelle zu Glück und Reichtum stand. Er begriff nicht, dass diese Stadt auf einem dünnen Grat wandelt. Auf der einen Seite: Erfolg. Auf der anderen: Ruin. Die Magie dieses Orts und das Blut, das vergossen wurde, um sie zu erhalten, ist alles, was zwischen der Stadt und ihrem Ende steht.«
Diese Stadt war von Anfang an am Arsch.
»Haben Sie es gemacht?«, fragte Alex. »Oder waren Sie zu feige dazu?«
»Ich war einst ein Ritter Lethes, weißt du. Ich hatte den nötigen Willen.« Er klang tatsächlich stolz.
Isabel hatte gesagt, dass Sandow in der Nacht, als Tara starb, zu viel Bourbon getrunken und seinen Rausch in Belbalms Büro ausgeschlafen hatte, doch er konnte sich auch hinausgeschlichen haben. Oder er hatte sogar die gleiche Portalmagie genutzt, die vermutlich auch Colin angewendet hatte. Dann hätte er immer noch einen glamour wirken müssen – aber das stellte für Sandow natürlich kein Problem dar. Alex dachte an die Puderdose, mit der sie in Taras Wohnung und dann ins Gefängnis gelangt war. Sie hatte einen Fleck gehabt, als sie sie aus der Schublade genommen hatte. Dawes hätte sie nie verschmutzt weggepackt. Jemand hatte sie vor Alex benutzt.
»Sie haben Lance’ Gesicht aufgelegt. Sie haben Tara high gemacht, damit sie keine Schmerzen hat, und dann haben Sie sie ermordet. Haben Sie mir den gluma geschickt?«
»Ja, das war ich. Es war riskant, vielleicht dumm. Ich habe kein Talent für Nekromantie. Aber ich wusste nicht, was du in der Pathologie entdeckt hattest.«
Sie erinnerte sich daran, wie ihr Sandow in der Hütte gegenübergesessen hatte, die Teetasse auf den Knien. Er hatte behauptet, ihre Macht hätte den Angriff des gluma ausgelöst, und sie wäre verantwortlich für Taras Tod. »Sie sagten mir, es wäre meine Schuld.«
»Nun, du hättest es nicht überleben sollen. Ich musste etwas sagen.« Er klang so vernünftig. »Darlington ahnte, dass du Ärger machen würdest. Aber ich wusste damals nicht, wie groß der sein würde.«
»Wissen Sie immer noch nicht«, sagte Alex. »Und Darlington würde Sie wegen alldem abgrundtief hassen.«
»Darlington war ein Gentleman. Aber dies ist keine Zeit für Gentlemen.« Er betrachtete die Pfeife. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«
»Dass Sie kaltblütig ein Mädchen ermordet haben, damit ein paar reiche Kids sich ein schickes Clubhaus bauen können? Kommt mir ziemlich schlimm vor.«
Er schien sie nicht zu hören. »Es funktionierte nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Das Ritual lief tadellos. Ich hatte es perfekt vorbereitet, und doch tauchte kein Nexus auf.«
»Also ist Tara tot, und Sie sind immer noch angeschissen?«
»Das wäre ich, wenn es dich nicht gäbe. Ich setze mich dafür ein, dass die Manuscripts ihre Gruft verlieren. St. Elmo wird zum nächsten Schuljahr ein neues Heim haben. Sie bekommen, was sie wollen. Ich bekomme mein Geld. Jetzt bleibt nur noch die Frage: Was willst du, Alex?«
Alex starrte ihn an. Er versuchte wirklich, mit ihr zu verhandeln. »Was ich will? Hören Sie auf, Menschen zu töten. Sie werden nicht damit davonkommen, dass Sie ein Mädchen ermordet und Darlington aus dem Weg geräumt haben. Sie können mich, Dawes und Lethe nicht einfach benutzen, nur weil Sie in einer schönen Nachbarschaft wohnen und ein schönes Auto fahren wollen. Wir sollten nicht auf dem Grat entlanggehen. Wir sind die gottverdammten Hirten.«
Sandow lachte. »Wir sind doch nur kleine Lichter. Sie werfen uns nur Krumen hin, aber die echte Magie, die Magie, die eine Zukunft schafft und Leben rettet, gehört ihnen. Es sei denn, wir nehmen sie uns.«
Er hob erneut die Pfeife, doch statt sie anzuzünden, kippte er sich den Inhalt des Kopfes in den Mund. Etwas glitzerte auf seinen Lippen – Astrumsalinas. Starpower. Manipulation. Er hatte es Blake gegeben, damit er es in jener Nacht im Il Bastone gegen Alex einsetzte. Die Nacht, in der er Blake Keely beauftragt hatte, sie zu töten.
Nicht dieses Mal.
Alex streckte sich nach North aus, und von einem Moment auf den anderen strömte er in sie hinein, erfüllte sie mit Kraft. Sie stürmte auf Sandow zu.
»Bleib stehen!«, sagte der Dekan. Alex stockte mitten im Schritt, wollte nichts mehr als gehorchen. Aber über den Toten hatte die Droge keine Macht.
Nein, sagte North, seine Stimme erklang rein und wahrhaftig in ihrem Kopf.
»Nein«, sagte Alex. Sie drängte den Dekan zurück auf einen Sessel. Seine Krücken fielen klappernd zu Boden. »Turner kommt. Sie sagen ihm, was Sie getan haben. Es wird keine neue Gruft für St. Elmo geben. Das hier ist nicht mit Bußgeldern und Suspendierungen erledigt. Ihr werdet alle bezahlen. Scheiß auf die Verbindungen, scheiß auf Lethe und scheiß auf Sie.«
»Alexandra?« Sie sahen auf. Professor Belbalm stand in der Tür, ein Glas Champagner in der Hand. »Was geht hier vor sich? Elliot … ist alles in Ordnung?«
»Sie hat mich angegriffen!«, rief er. »Sie ist krank, psychisch labil. Marguerite, ruf die Campuspolizei. Hol Colin, damit er mir hilft, Alex unter Kontrolle zu bekommen.«
»Natürlich«, erwiderte Belbalm, bei der die Manipulation scheinbar zu wirken begann.
»Professor, warten Sie …«, begann Alex. Sie wusste, dass es zwecklos war. Unter dem Einfluss von Starpower konnte man mit ihr nicht vernünftig reden. »Ich habe alles aufgezeichnet. Ich habe den Beweis …«
»Alexandra, was ist nur in dich gefahren?«, sagte Belbalm und schüttelte traurig den Kopf. Dann lächelte sie und zwinkerte. »Also, um ehrlich zu sein, weiß ich das schon. Bertram Boyce North.«
»Marguerite!«, zischte Sandow. »Ich habe dir befohlen …«
»Oh, Elliot, hör schon auf.« Professor Belbalm zog die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss um.
[home]
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Alex starrte sie an. Das war unmöglich. Wie konnte Belbalm dem Starpower widerstehen? Und konnte sie North etwa sehen?
Belbalm stellte ihr Champagnerglas auf einem Regal ab. »Sei so gut und nimm Platz, Alex, ja?«, bat sie mit dem liebenswürdigen Gestus einer Gastgeberin.
»Marguerite«, sagte Sandow in hartem Ton.
»Wir hätten längst ein Gespräch führen müssen, das stimmt. Du bist ein verzweifelter Mann, kein dummer, denke ich. Und der Präsident ist bereits hübsch betrunken und sitzt am Kamin. Keiner wird uns stören.«
Sandow lehnte sich im Schreibtischsessel zurück.
Nur Alex war nicht bereit, sich einfach zu fügen. »Sie können North sehen?«
»Ich kann seine Gestalt sehen«, sagte Belbalm. »Du trägst ihn so sorgsam in dir wie ein Geheimnis. Hast du nicht bemerkt, dass mein Büro durch einen Bann geschützt ist?«
Alex erinnerte sich an das friedvolle Gefühl, das sie erfasst hatte, die Pflanzen, die in den Fensterkästen wuchsen – Minze und Majoran. Sie gediehen auch rund um Belbalms Haus, selbst im tiefsten Winter. Dennoch begriff sie nicht ganz, was Belbalm sagen wollte. »Sie sind wie ich?«
Belbalm lächelte und nickte knapp. »Wir sind Wanderinnen des Rads. Uns stehen alle Welten offen. Wenn wir mutig genug sind, sie zu betreten.«
Alex wurde plötzlich schwindlig. Sie sank in einen Sessel, das Knarzen des Leders wirkte seltsam beruhigend auf sie.
Belbalm griff nach ihrem Champagnerglas und ließ sich auf dem Sessel neben Alex nieder, elegant und selbstsicher wie immer, als wären sie Mutter und Tochter, die einen Termin beim Dekan wahrnahmen.
»Du kannst ihn rauslassen, wenn du möchtest«, sagte sie, und es dauerte einen Moment, bis Alex begriff, dass Belbalm North meinte.
Alex zögerte, dann gab sie North einen behutsamen Schubs, und er strömte aus ihr hinaus und nahm neben dem Schreibtisch Gestalt an. Sein Blick huschte misstrauisch zwischen Alex und Belbalm hin und her.
»Er weiß nicht genau, was das alles bedeutet, oder?«, fragte Belbalm. Sie neigte den Kopf und verzog die Lippen zu einem strahlenden Lächeln. »Hallo, Bertie.«
North machte einen Satz zurück.
Alex erinnerte sich an den sonnendurchfluteten Nachmittag im Büro von North & Sons, an die Sägespäne, die noch in den Ecken lagen, das tiefe Gefühl von Zufriedenheit. Was denkst du, Bertie?
»Daisy?«, flüsterte Alex.
Dekan Sandow beugte sich vor und musterte Belbalm. »Daisy Fanning Whitlock?«
Aber das konnte nicht sein.
»Ich ziehe die französische Variante vor, Marguerite. Klingt nicht so provinziell wie Daisy, findet ihr nicht auch?«
North schüttelte den Kopf, er sah jetzt wütend aus.
»Nein«, sagte Alex. »Ich habe Daisy gesehen. Nicht nur auf einem Foto. Ich habe sie gesehen. Sie sehen überhaupt nicht aus wie sie.«
»Weil dies hier nicht der Körper ist, in den ich hineingeboren wurde. Dies ist nicht der Körper, den mein eitler Bertie angebetet und zerstört hat.« Sie drehte sich zu North um, der sie jetzt böse anstarrte und ihr offenbar kein Wort glaubte. »Mach dir keine Vorwürfe, Bertie. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. In gewisser Hinsicht war es meine eigene.« Belbalms Akzent war verschwunden, sie dehnte die Vokale nun wie North. »Ich habe so viele Erinnerungen, aber die an den Tag in der Fabrik ist die lebendigste.« Sie schloss die Augen. »Ich sehe noch die Sonne durch die Fenster scheinen, ich rieche die Holzpolitur. Du wolltest unsere Flitterwochen in Maine verbringen. Ausgerechnet Maine … Eine Seele fuhr in mich hinein, außer sich, blutgetränkt, vor Magie strotzend. Ich hatte mein Leben in Gemeinschaft mit den Toten verbracht, hatte meine Gabe verborgen, hatte mir ihre Kraft und ihr Wissen geliehen. Aber noch nie hatte mich ein Geist auf diese Weise überwältigt.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich geriet in Panik und stieß ihn in dich. Ich wusste bis dahin nicht einmal, dass ich das konnte.«
Außer sich, blutgetränkt, vor Magie strotzend.
Alex hatte vermutet, dass bei einer Voraussage im Jahr 1854 etwas schiefgelaufen war, dass die Knochenleute aus Versehen den Vagabunden getötet hatten, den sie als victima benutzt hatten. Sie hatte sich gefragt, warum es seinen Geist ausgerechnet in dieses Zimmer gezogen hatte, warum er Zuflucht in North gesucht hatte, ob das nur ein schrecklicher Zufall gewesen war. Aber nein, diese Magie, diese verlorene Seele, war von der Macht eines jungen Mädchens angezogen worden. Und dieses Mädchen war Daisy gewesen.
»Das war ein dummer Fehler«, sagte Belbalm mit einem Seufzen. »Und ich habe dafür bezahlt. Du konntest die Seele und ihre Wut nicht zügeln. Sie nahm deine Pistole. Sie nutzte deine Hand, um mich zu erschießen. Ich hatte nur so kurz gelebt, und mir nichts, dir nichts war mein Leben vorbei.«
North lief hin und her, er schüttelte immer noch den Kopf.
Belbalm lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schnaubte. »Mein Gott, Bertie, bist du wirklich so begriffsstutzig? Wie oft bist du auf der Straße an mir vorbeigelaufen, ohne mich eines zweiten Blickes zu würdigen? Wie viele Jahre musste ich zusehen, wie du Trübsal blasend in New Haven herumschwebst, als wärst du Lord Byron? Ich war meines Körpers beraubt, also musste ich mir einen stehlen.« Ihre Stimme klang ruhig, verhalten, dennoch hörte Alex ihren unterschwelligen Zorn. »Ich frage mich, Bertie, wie viele Male du Gladys angesehen hast, ohne sie jemals wirklich zu sehen?«
Typen wie er waren begriffsstutzig. Alex dachte daran, wie sie durch das Fenster von Norths Büro Gladys mit ihrer weißen Haube durch die Hartriegelbüsche hatte schlendern sehen. Nein – das stimmte nicht. Sie hatte die Haube in der Hand gehalten. Es war ihr weißes Haar, das glatt anlag und seidig glänzte wie bei einer Robbe. Genau wie Belbalms.
»Arme Gladys«, sagte Belbalm und stützte das Kinn in die Hand. »Sie wäre dir garantiert aufgefallen, wenn sie hübscher gewesen wäre.« North starrte Belbalm jetzt unverwandt an, seine Miene wirkte wie gefangen zwischen Glauben und störrischer Verweigerung. »Ich wollte noch nicht sterben. Also verließ ich meinen kaputten Körper und nahm ihren. Sie war die Erste.«
Die Erste.
Gladys O’Donaghue hatte Daisys und Norths Leichen entdeckt und war schreiend die Chapel zur High Street hinaufgerannt, wo die Behörden sie fanden. Die High Street, wohin Daisys verzweifelter Geist ihr folgte. Die High Street, wo der erste Nexus geschaffen und die erste Gruft erbaut wurde.
»Sie sind in Gladys’ Körper gefahren?«, fragte Alex, die noch immer versuchte zu begreifen, was Belbalm da sagte. North hatte sich in Alex’ Gedanken gedrängt, aber nur für kurze Zeit. Sie hatte viele Geschichten über Besessene und Heimsuchungen gehört, doch die waren anders als … als was auch immer das hier war.
»In sie gefahren? Ich fürchte, diese Formulierung ist zu freundlich für das, was ich mit der armen Gladys machte«, sagte Belbalm mit sanfter Stimme. »Sie war Irin, weißt du. Sehr störrisch. Ich musste mich regelrecht in sie hineinkämpfen, genau wie diese arme Seele es bei mir gemacht hatte. Es war anstrengend. Wusstest du, dass bei den Iren das Wort ›Bär‹ tabu ist? Niemand weiß genau, warum, aber wahrscheinlich fürchteten sie, das Wort könnte das Wesen anlocken. Also nannten sie ihn ›der Zottlige‹ oder ›der Honigfresser‹. Diesen Begriff mochte ich immer. Der Honigfresser. Ich fraß ihre Seele, um Raum für meine zu schaffen.« Sie schnalzte mit der Zunge, als wäre sie verwundert. »Sie schmeckte so süß.«
»Das ist unmöglich«, sagte Sandow. »Ein Grauer kann nicht einfach den Körper eines anderen übernehmen. Nicht dauerhaft. Das Fleisch würde verdorren, der Körper würde sterben.«
»Kluger Bursche«, sagte Belbalm. »Aber ich war weder ein gewöhnliches Mädchen noch eine gewöhnliche Graue. Mein neuer Körper musste am Leben erhalten werden, und ich konnte das.« Sie schenkte Alex ein kleines, durchtriebenes Lächeln. »Du weißt bereits, dass du die Toten in dich hineinlassen kannst. Hast du dich nie gefragt, was du den Lebenden antun könntest?«
Die Worte brannten sich in Alex’ Verstand ein. Daisy hatte Gladys nicht nur getötet. Das war eher nebenbei geschehen. Sie hatte Gladys’ Seele verzehrt. Dieser Akt der Gewalt hatte einen Nexus geschaffen. Mein neuer Körper musste am Leben erhalten werden.
Gladys war die Erste gewesen. Aber nicht die Letzte.
Alex stand auf und wich zum Kamin zurück. »Sie haben sie alle getötet. All diese Mädchen. Eine nach der anderen. Sie haben ihre Seelen gefressen.«
Belbalm nickte einmal, fast als würde sie sich verneigen. »Und ich habe ihre Körper zurückgelassen. Hüllen für den Bestatter. Es ist genauso wie das, was du tust, wenn du einen Grauen in dich hineinholst, um seine Kraft zu nutzen, aber du hast keine Ahnung, wie kraftvoll eine lebendige Seele ist. Sie hat mich für Jahre erhalten. Manchmal länger.«
»Warum?«, fragte Alex verzweifelt. Das ergab keinen Sinn. »Warum ausgerechnet diese Mädchen? Warum ausgerechnet hier? Sie hätten überall hingehen, alles tun können.«
»Falsch.« Belbalms Lachen klang bitter. »Ich hatte viele Berufe. Wechselte meinen Namen und meine Identität, erschuf falsche Leben, um mein wahres Wesen zu verbergen. Aber ich habe es nie nach Frankreich geschafft. Nicht in meinem alten Körper, nicht in diesem. Ganz gleich, wie viele Seelen ich verschlinge, sobald ich diesen Ort verlasse, beginnt mein Verfall.«
»Das liegt an dieser Stadt«, sagte Sandow. »Du brauchst New Haven. Die Magie ist hier lebendig.«
Belbalm schlug mit der Handfläche auf die Sessellehne. »Dieses Dreckloch von einer Stadt!«
»Sie hatten kein Recht dazu«, sagte Alex.
»Natürlich nicht.« Belbalm sah beinahe irritiert aus. »Hatten die Jungs von Skull and Bones das Recht, diesen armen Mann aufzuschlitzen?« Sie deutete zu Sandow. »Hatte er das Recht, Tara zu töten?«
Sandow zuckte zusammen.
»Sie wussten das?«, fragte Alex. »Haben Sie auch ihre Seele verzehrt?«
»Ich bin kein Hund, der angerannt kommt, wenn die Glocke zum Abendessen läutet. Warum sollte ich mich mit einer solchen Seele abgeben, wenn vor mir ein Festmahl steht?«
»Oh«, sagte Sandow und presste die Fingerspitzen aneinander. »Ich verstehe. Alex, sie meint dich.«
Belbalms Blick war kalt. »Spar dir den zufriedenen Blick, Elliot. Ich bin nicht hier, um hinter dir aufzuräumen, und ich werde meine Zeit nicht damit verschwenden, mir Gedanken darüber zu machen, ob du meine Geheimnisse ausplauderst. Du wirst auf diesem Stuhl sterben.«
»Das glaube ich kaum, Marguerite.« Sandow stand auf, und sein Gesichtsausdruck strotzte genauso vor Entschlossenheit wie in der Nacht der Neumondzeremonie, als er in die Feuer der Hölle geblickt hatte. »Die Abendglocke tönt den Tag zur Ruh, die Herden schleichen blökend vom Revier …«
North fuhr schaudernd zusammen. Er warf Alex einen verzweifelten Blick zu und versuchte vergeblich, sich an den Wänden festzukrallen, als er nun durch das Bücherregal hindurch zu schwinden begann. Er kämpfte gegen seine Verbannung an, obwohl er Angst vor den Todesworten verspüren musste.
»North!«, schrie Alex und streckte die Hand nach ihm aus, um ihn wieder zu sich zu ziehen. Doch es war zu spät. Er verschwand durch die Wand.
»Der Pflüger rudert schwer der Hütte zu«, deklamierte Sandow, dessen Stimme laut durch den Raum schallte. »Und lässt die Welt der Dunkelheit und mir …«
Belbalm erhob sich langsam aus ihrem Sessel und glättete die Ärmel ihrer eleganten schwarzen Tunika. »Ein Gedicht, Elliot?«
Todesworte. Aber Belbalm fürchtete den Tod nicht. Warum sollte sie auch? Sie war ihm bereits begegnet, hatte ihn besiegt.
Sandow nahm Belbalm ins Visier. »Vielleicht in diesem dunkeln Winkel ruht, ein Herz, auch einst von Götterfeuer warm …«
Belbalm holte tief Luft und streckte mit einem Mal die Hand nach Sandow aus – die gleiche Geste, mit der Alex Hellie willkommen geheißen und North in sich hineingezogen hatte.
»Halt!«, schrie Alex. Sie stürzte durchs Zimmer und packte Belbalms Arm, aber deren Haut war so hart wie Marmor; sie rührte sich nicht.
Sandows Augen quollen hervor, und zwischen seinen Lippen entwich ein Ton, der an das hohe Pfeifen eines kochenden Teekessels erinnerte. Er keuchte und fiel mit solcher Wucht zurück auf den Bürosessel, dass dieser ein Stück über den Boden glitt, während Sandow sich an den Armlehnen festkrallte. Der Ton verklang, aber der Dekan blieb aufrecht sitzen, starrte ins Nichts wie ein schlechter Schauspieler, der vorgab, unter Schock zu stehen.
Belbalm verzog die Lippen und tupfte sich dann den Mundwinkel ab. »Eine Seele wie ein mehliger Apfel.«
»Sie haben ihn getötet«, sagte Alex, die den Blick nicht von der Leiche des Dekans nehmen konnte.
»Hatte er das nicht auch verdient? Menschen sterben, Alexandra. Das ist doch keine Tragödie.«
»Er wird nicht hinter den Schleier gelangen, oder?«, fragte Alex, die allmählich begriff. »Weil Sie die Seelen essen, können sie niemals weiterziehen.« Deshalb hatte North weder Gladys noch eins der anderen Mädchen auf der anderen Seite gefunden. Und was war aus Taras Seele geworden, nachdem Sandow das Mädchen in seinem Ritual geopfert hatte? Wo war sie am Ende gelandet?
»Ich habe dich beunruhigt, das ist mir klar. Aber du weißt, wie es ist, wenn man sich seinen Platz in der Welt suchen muss, wenn man ständig um sein Leben kämpfen muss. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel schlimmer es zu meiner Zeit war. Frauen wurden ins Irrenhaus eingewiesen, wenn sie zu viele Bücher lasen oder ihren Ehemännern lästig wurden. Uns standen so wenige Wege offen. Und meiner wurde mir gestohlen. Also habe ich mir einen neuen gebahnt.«
Alex zeigte auf Belbalm. »Wagen Sie es nicht, das hier zu einer Art feministischem Manifest zu verdrehen. Sie haben sich Ihren neuen Weg aus den Leben anderer Mädchen gebaut. Mädchen, die eingewandert waren oder eine andere Hautfarbe hatten. Arme Mädchen.« Mädchen wie ich. »Nur, um sich ein paar Jahre mehr zu erkaufen.«
»Es ist so viel mehr als das, Alexandra. Es ist ein göttlicher Akt. Mit jedem Leben, das ich nahm, wurde ein neuer Tempel zu meinen Ehren errichtet – erbaut von Jungs, die über die Macht nur staunten, die sie für sich beanspruchten, als wäre es ihr gutes Recht. Sie spielen nur mit der Magie, während ich Unsterblichkeit erschaffe. Und du wirst ein Teil davon sein.«
»Ich Glückliche.« Alex musste nicht nachfragen, was sie meinte. Belbalm hatte Sandows Seele abgelehnt, weil sie sich den Appetit nicht hatte verderben wollen. »Ich bin der Hauptgewinn.«
»Eins habe ich in meinem langen Leben gelernt, und das ist, Geduld zu haben, Alexandra. Ich wusste nicht, was Sophie war, als ich sie kennenlernte. Aber als ich ihre Seele verschlang? Das war wild und animalisch, bitter wie Eiben, wie Blitze im Blut. Es erhielt mich fünfzig Jahre lang. Dann, gerade als ich begann, schwächer zu werden und zu altern, tauchte Colina auf. Dieses Mal erkannte ich den Geruch ihrer Macht. Ich roch sie auf dem Parkplatz einer Kirche und folgte ihr mehrere Häuserblöcke weit.«
Ihr Tod hatte die Grundsteine für die Grüfte St. Elmos und der Manuscripts gelegt.
Welchen Begriff hatte Belbalm für sie benutzt? Sie waren Wanderinnen des Rades.
»Es war, als hätte etwas sie hierhergelockt, um mich zu nähren. So wie dich.«
Deshalb hatten die Morde 1902 aufgehört. Im späten neunzehnten Jahrhundert waren Mädchen in rascher Folge gestorben, weil Daisy sich von gewöhnlichen Mädchen nährte, um am Leben zu bleiben. Aber dann hatte sie ihre erste Wanderin des Rades gefunden, Sophie Mishkan, ein Mädchen, das die gleiche Macht besaß wie sie selbst. Diese Seele hatte sie bis 1958 gesättigt, dann hatte Belbalm Colina Tillman ermordet, ein weiteres Mädchen mit dieser Gabe. Und jetzt war Alex dran.
Diese Stadt. Zog New Haven Wanderinnen des Rades magisch an? Daisy. Sophie. Colina. Hatte Alex unweigerlich auf diesen Ort und dieses Ungeheuer stoßen müssen? Diente die eine Magieform der anderen als Nahrung?
»Wann war Ihnen klar, was ich bin?«, fragte Alex.
»In dem Moment, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Ich wollte dich eine Weile reifen lassen. Damit sich der Gestank des Gewöhnlichen verflüchtigt. Aber …« Belbalm zuckte mit den Schultern, streckte die Hand aus.
Alex spürte plötzlich einen scharfen Schmerz in der Brust, als hätte sich ein Haken hinter ihr Brustbein gebohrt und dabei ihr Herz geritzt. Um sie herum sprangen blaue Flammen auf, und kurz darauf waren Belbalm und sie von einem Ring aus Feuer umgeben. Ein Rad. Alex spürte, wie sie fiel.
Hellie war Sonnenlicht gewesen. North Kälte und Kohlenrauch. Belbalm bestand nur aus Zähnen.
 
Alex stand schwankend an der Brüstung des winzigen Balkons direkt am Ground Zero. Der Geruch nach Kohle machte die Luft schwer, der Smog verwischte die Hügel in der Ferne. In den nackten Füßen spürte sie das Pochen der Bässe. Sie hielt den Daumen empor, verdeckte damit den aufgehenden Mond und ließ ihn wieder auftauchen.
Eine Frau beugte sich über die Wiege, griff immer wieder nach ihr, doch ihre Hände glitten durch Alex’ Körper hindurch. Sie weinte, silberne Tränen, die auf Alex’ rundliche Arme fielen und von ihrer Haut spurlos aufgenommen wurden.
Hellie zog Alex an der Hand über die Strandpromenade in Venice. Sie schob die Neun der Stäbe aus ihrem Tarotdeck. Alex hielt bereits eine Karte in Händen. Auf keinen Fall will ich das als Tattoo, sagte Hellie. Lass mich noch mal ziehen.
Len nahm eines seiner Lederarmbänder und knotete es Alex ums Handgelenk. Sag’s Mosh nicht, flüsterte er. Sein Atem roch wie Sauerteigbrot, aber Alex war noch nie so glücklich gewesen, hatte sich noch nie so gut gefühlt.
Ihre Großmutter stand am Herd. Alex roch Kreuzkümmel, Fleisch, das im Ofen schmorte, sie schmeckte Honig und Walnüsse. Wir essen jetzt vegetarisch, sagte Mira. Bei dir zu Hause, erwiderte ihre Großmutter. Wenn sie herkommt, gebe ich ihr etwas zu essen, das sie stärkt.
Im Garten hielt sich ein Mann auf, der die Hecken stutzte, ohne dass sie sich veränderten, und er kniff selbst an wolkigen Tagen die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. Er versuchte, mit Alex zu reden, aber sie hörte kein Wort.
Alex spürte, wie diese Erinnerungen eine nach der anderen aus ihr herausgezupft wurden wie Fäden, die sich an den Spitzen von Belbalms Zähnen verfingen und Alex Stück für Stück auftrennten. Belbalm – Daisy – wollte sie alle, die guten und die schlechten Erinnerungen, die traurigen und die süßen, sie waren alle gleichermaßen köstlich.
Sie konnte nicht entkommen. Alex versuchte, sich an den Geruch des Parfums ihrer Mutter zu erinnern, an die Farbe der Couch im Gemeinschaftsraum, an alles, was ihr dabei half, an sich selbst festzuhalten, während Daisy sie verschlang.
Sie brauchte Hellie. Sie brauchte Darlington. Sie brauchte … wie war noch ihr Name? Sie erinnerte sich nicht mehr, ein rothaariges Mädchen, das Kopfhörer um den Hals trug. Pammie?
Alex lag zusammengerollt auf einem Bett. Sie war umgeben von Monarchfaltern, die sich in Motten verwandelten. Ein Junge lag hinter ihr, kuschelte sich an sie. Er sagte: Ich werde dir dienen bis zum Ende aller Tage.
Belbalms Zähne gruben sich noch tiefer in sie hinein. Alex konnte sich nicht an ihren Körper erinnern, an ihre Arme. Sie würde bald tot sein. Mischte sich nicht auch ein wenig Erleichterung in die Angst? Jede Traurigkeit, jeder Verlust, jeder Fehler würde fortgewischt werden. Sie würde gar nichts mehr sein.
Belbalm würde Alex aufbrechen und aussaugen.
Eine Welle erhob sich über die Steinplaza der Beinecke; ein schöner dunkelhaariger Junge schrie. Nun werd offenes Meer ringsum!
Sie könnte hinaus in den Pazifik treiben, an Catalina vorbei, den Fähren zusehen, die ein- und ausfuhren.
Die Welle überschwemmte die Plaza, trug eine Flut aus Grauen davon.
Alex erinnerte sich daran, wie sie in jener herrlichen Bibliothek am Boden gekauert hatte. Tränen waren ihr über ihre Wangen geflossen, sie hatte die alten Lieder ihrer Großmutter gesungen und ihre Worte nachgesprochen. Sie hatte sich vor den Grauen versteckt, hinter … Darlington, sein Name war Darlington gewesen … Darlington in seinem dunklen Mantel. Sie hatte sich versteckt, wie sie es ihr ganzes Leben getan hatte. Sie hatte sich gegenüber der Welt der Lebenden verschlossen, um sich von den Toten zu befreien.
Nun werd offenes Meer ringsum!
Alexandra. Belbalms Stimme. Eine Warnung. Als ob sie den Gedanken mitbekam, sobald Alex ihn dachte.
Sie wollte sich nicht mehr verstecken. Sie hatte sich selbst für eine Kämpferin gehalten, war aber kaum besser gewesen als ein geprügelter Hund, der bloß schnappte und knurrte, um am Leben zu bleiben. Jetzt war sie mehr als das.
Alex hörte auf zu kämpfen. Sie gab es auf, sich gegen Belbalm zu sperren. Sie erinnerte sich an ihren Körper, erinnerte sich an ihre Hände. Was sie vorhatte, war gefährlich. Sie war froh.
Nun werd offenes Meer ringsum! Lass mich sein die Flut!
Sie breitete die Arme aus und öffnete sich.
Sofort spürte Alex sie, so als ob sie nur auf sie gewartet hätten: Schiffe auf einem unendlichen Meer, die auf ewig den dunklen Horizont absuchten, auf ein Licht warteten, auf ein Signalfeuer, das sie leitete. Sie spürte sie in ganz New Haven. Den Hillhouse hinab. Den Prospect hinauf. Sie fühlte, wie North sich von dem alten Fabrikgelände erhob, wohin ihn die Todesworte verbannt hatten, spürte den Jungen, der immer versucht hatte, vor dem verschwundenen Coliseum noch Tickets zu bekommen, und den Grauen, der vor dem Payne Whitney seine Sprints rannte. Sie spürte tausend andere Graue, die anzusehen sie stets vermieden hatte – alte Männer, die in ihren Betten gestorben waren; eine Frau, die mit verstümmelten Händen einen zerbeulten Kinderwagen schob; ein Junge mit einer Schusswunde im Gesicht, der blind nach dem Kamm in seiner Tasche tastete. Eine dürstende Wanderin schleppte sich vom East Rock herab, zog ihr gebrochenes Bein nach, und draußen in Westville, im zerstörten Labyrinth von Black Elm, zog Daniel Tabor Arlington III. seinen Bademantel zu und eilte zu ihr, die Zigarette noch im Mundwinkel.
Kommt zu mir, flehte sie. Helft mir. Sie ließ sie ihr Entsetzen spüren, ihre Angst, die hell loderte wie ein Leuchtfeuer, ihren sehnlichen Wunsch, noch einen Tag oder eine Stunde zu leben, und wies ihnen damit den Weg.
Es waren Unzählige, sie schwebten über die Straßen, am Garten vorbei, durch die Wände, drängten sich ins Büro, in Alex hinein. Es war wie eine gewaltige Welle.
Alex spürte, wie Belbalm sich zurückzog, und plötzlich konnte sie das Zimmer sehen, Belbalm, den Arm ausgestreckt, die Augen lodernd. Das Rad aus leuchtend blauen Flammen umgab sie beide noch immer. Sie standen in der Mitte, von der die Speichen abgingen.
»Was ist das?«, zischte Belbalm.
»Ruft nach den Vermissten!«, schrie Alex. »Ruft nach den Verlorenen! Ich kenne ihre Namen.« Und Namen besaßen Macht. Sie sprach sie aus, einen nach dem anderen, ein Gedicht aus verschollenen Mädchen: »Sophie Mishkan! Colina Tillman! Zuzanna Mazurski! Paoletta DeLauro! Effie White! Gladys O’Donaghue!«
Die Toten flüsterten immer wieder ihre Namen, während sie immer näher kamen wie eine Flutwelle aus Körpern. Sie drängten sich im Garten, einige von ihnen halb in den Wänden, einige halb draußen. Alex hörte sie stöhnen, Sophie, Colina, Zuzanna, Paoletta, und das Wehklagen breitete sich aus.
Die Grauen sprachen zu den Fetzen dieser Seelen, riefen sie, und aus dem Raunen wurde ein zerrissener Sprechchor, der immer weiter anschwoll.
»Alexandra«, stieß Belbalm hervor, und Alex sah den Schweiß auf ihrer Stirn. »Ich werde sie nicht loslassen.«
Es lag nicht mehr in ihrer Hand.
»Mein Name ist Galaxy, du verdammter Vielfraß.«
Beim Klang von Alex’ Namen stießen die Grauen einen vielstimmigen Seufzer aus, der wie ein Windstoß durch das Zimmer blies. Er kräuselte den Saum von Alex’ Kleid, wehte Belbalm das Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen wurden groß und weiß.
Ein Mädchen schien aus ihrem Inneren aufzutauchen. Sie hatte dichte dunkle Locken und trug die Schürze einer Fabrikarbeiterin über der grauen Bluse und dem Rock. Eine Blondine mit federbesetztem Hut tauchte auf, deren Haut wie ein verblasster Pfirsich wirkte, in einem hochgeschlossenen Kleid aus kariertem Stoff, die Taille unglaublich eng geschnürt; dann ein dunkelhäutiges Mädchen, das in seinem roséfarbenen Cardigan und Tellerrock zu leuchten schien und dessen Haare in glänzende Wellen gelegt waren. Eine nach der anderen lösten sie sich von Belbalm, schlossen sich den Grauen an.
Gladys war die Letzte, sie wollte nicht hervorkommen. Das spürte Alex. Trotz all der Jahre, die sie in Daisys Bewusstsein hatte kauern müssen, hatte sie Angst davor, ihren Körper zu verlassen.
»Sie darf dich nicht behalten«, sagte Alex. »Hab keine Angst.«
Ein Mädchen tauchte auf, kaum sichtbar, wie ein Hauch. Sie war eine weitaus jüngere Version von Belbalm, schlank und mit scharfen Gesichtszügen. Ihr weißes Haar war zu einem Zopf gebunden. Gladys wandte sich um und starrte sich selbst an, sah zu Belbalm in ihrer schwarzen Tunika. Sie hob die Hände, als wollte sie einen Angriff abwehren, und wirkte immer noch verängstigt, als die anderen Mädchen sie zu sich zogen und sie in die Menge eintauchte.
Belbalm öffnete den Mund, als wollte sie schreien, aber es kam nur das Teekesselpfeifen heraus, das Alex bereits aus dem Mund des Dekans gehört hatte.
North stand jetzt neben Alex; vielleicht war er schon die ganze Zeit da gewesen.
»Sie ist kein Monster«, sagte er flehend. »Sie ist nur ein Mädchen.«
»Sie wusste genau, was sie tat.« Alex konnte ihr nicht vergeben. »Sie dachte, ihr Leben wäre wichtiger als unsere.«
»Ich wusste nicht, dass sie zu solchen Taten fähig ist«, sagte North über das Gezeter der Menge hinweg. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie solche Bosheit in sich trägt.«
»Du kanntest sie überhaupt nicht.«
Die vorsichtige Daisy, die ihre Geheimnisse hütete, die Geister gesehen hatte, die sich danach gesehnt hatte, die Welt zu bereisen. Die wilde Daisy, die aus dem Leben gerissen worden war, bevor sie richtig gelebt hatte. Die grausame Daisy, die sich ihrem Schicksal verweigerte und ein Leben nach dem anderen stahl, um sich selbst zu nähren.
Alex sprach den letzten Namen aus. »Daisy Fanning Whitlock!«
Sie streckte die Hand vor und spürte, wie Daisys Geist ganz langsam und widerwillig zu ihr kam. Sie klammerte sich an Belbalms Körper, als wäre sie eine seltsame Pflanze, die ihre Wurzeln immer tiefer im Boden verankert hatte, um an Ort und Stelle zu bleiben.
Alex nahm sich die Stärke der Grauen, die sie umgaben und durch sie hindurchgingen. Sie formte mit ihrer Vorstellungskraft Zähne, die sie in Daisys Bewusstsein schlug. Sie zog.
Daisys Seele schoss auf sie zu. Alex stieß sie von sich, bevor sie in ihren Körper eindringen und sich festsetzen konnte.
Für den Bruchteil eines Augenblicks erblickte sie ein dunkelhaariges, koboldgesichtiges Mädchen in weiten Röcken und mit rüschenbesetzten Ärmeln. Ihre Brust war von einem Schuss zerfetzt, ihr Mund zu einem Schrei aufgerissen. Die Grauen stürmten vorwärts.
North warf sich zwischen sie und Daisy. »Bitte«, sagte er. »Lasst sie in Ruhe!«
Aber Gladys trat vor, zart wie ein Lufthauch. »Nein.«
»Nein«, riefen die verschwundenen Mädchen im Chor. Sophie und Zuzanna, Paoletta, Effie und Colina.
Die Grauen strömten an North vorbei. Ein Strudel aus Leibern, der Daisy verschlang.
»Mors irrumat omnia«, flüsterte Alex. Der Tod fickt uns alle.
Das Rad drehte sich, und Alex wurde schwindelig. Sie streckte die Hände aus, wollte sich irgendwo festhalten. Sie stieß gegen etwas Festes, fiel auf die Knie. Unvermittelt wurde es ruhig im Raum.
Alex lag im Büro des Präsidenten auf dem Teppichboden. Nach wie vor war ihr schwindelig. Sie hob den Blick. Die Grauen waren weg – alle, bis auf den Bräutigam. Sie spürte den eigenen Herzschlag und hörte durch die Tür hindurch die Geräusche der Party. Der Dekan war tot auf dem Schreibtischstuhl zusammengesackt. Als sie die Augen schloss, sah sie das Nachbild der blauen Flammen vor sich.
Belbalms Leiche war zusammengesunken, ihre Haut zerfiel zu einer pudrigen Hülle, die Knochen zerbröckelten, als das Gewicht von einhundert Jahren von ihnen abfiel. Sie war nur noch ein Häuflein Staub.
Der Bräutigam stand da und starrte auf das, was einmal ein Mädchen gewesen war. Er kniete sich hin und streckte die Hand aus, aber sie glitt einfach hindurch.
Alex hielt sich am Rand des Schreibtischs fest und zog sich auf die Füße. Sie stolperte zu den Glastüren, die in den Garten hinausführten. Ihre Beine fühlten sich wacklig an, und sie war sich ziemlich sicher, dass die Wunde an ihrer Seite wieder aufgegangen war. Sie entsperrte die Tür, und kalte Luft wehte herein. Sie fühlte sich wohltuend auf ihren erhitzten Wangen an, doch sie verwehte auch Belbalms Überreste.
Hilflos sah North zu, wie der Staub vom Teppich aufgewirbelt wurde.
»Tut mir leid«, murmelte Alex. »Aber du hast einen beschissenen Geschmack, was Frauen angeht.«
Sie sah zur Leiche des Dekans und dachte angestrengt nach, fühlte sich jedoch ausgelaugt, leer. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.
Im Garten drängten sich die ersten Triebe der Narzissen durch die Erde in den Blumenbeeten.
Turner, dachte sie. Wo war er nur? Hatte er ihre Nachricht erhalten?
Sie zog ihr Telefon heraus. Der Detective hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Bin mitten in einem Fall. Bleib, wo du bist. Melde mich, wenn ich fertig bin. MACHT KEINE DUMMHEITEN.
»Als ob ich das je tun würde.«
Draußen brach jemand in Gelächter aus. Denk nach, Alex. Wenn die Berichte über die anderen Todesfälle stimmten, die Daisy zuzuschreiben waren, dann würde Sandows Tod für Außenstehende vermutlich wie ein Herzinfarkt oder ein Schlaganfall aussehen. Aber Alex wollte kein Risiko eingehen. Sie hätte sich natürlich durch den Garten hinausschleichen können, aber die Leute hatten gesehen, wie sie mit ihm zusammen ins Büro gegangen war. Sie war nicht gerade diskret vorgegangen.
Sie würde sich wieder unters Partyvolk mischen müssen. Wenn jemand fragte, würde sie behaupten, der Dekan hätte zuletzt mit Professor Belbalm gesprochen.
»North.« Er kniete noch immer neben Daisys Überresten auf dem Boden und sah nun zu ihr auf. »Du musst mir helfen.«
Würde er sich weigern, weil er ihr die Schuld gab, dass Daisy nun endgültig tot war? Alex fragte sich, ob die Grauen genug von Daisy übrig lassen würden, damit sie auf die andere Seite des Schleiers wechseln konnte. Doch da North noch da war und er so litt, glaubte sie nicht daran.
Langsam erhob sich North. Seine Augen waren so dunkel und schwermütig wie immer, aber er wirkte auch zaghaft, als er Alex nun ansah. Fürchtet er sich vor mir? Der Gedanke störte sie nicht. Vielleicht würde er das nächste Mal nicht so einfach in ihren Geist eindringen. Und doch tat er ihr leid. Sie hatte selbst einen Verlust erlitten, und er hatte Daisy gleich zwei Mal verloren – erst das Mädchen, das er liebte, und dann das Traumbild, das er sich von ihr gemacht hatte.
»Du musst nachsehen, ob jemand im Flur ist«, sagte Alex. »Niemand darf mitbekommen, dass ich dieses Zimmer verlasse.«
North schwebte durch die Tür, und während die Sekunden verstrichen, fragte Alex sich, ob er sie einfach hier zurücklassen würde – mit einer Leiche und einem Teppich, auf dem das pulverisierte Böse lag.
Doch dann glitt er durch die Wand zu ihr herein und gab mit einem Nicken Entwarnung.
Alex zwang sich zum Gehen. Sie fühlte sich seltsam, weit offen und entblößt, wie ein Haus, bei dem jemand alle Türen aufgestoßen hatte.
Sie fuhr sich übers Haar, zog ihr verrutschtes Kleid glatt. Sie würde sich ganz normal verhalten und so tun müssen, als wäre nichts geschehen. Alex wusste, dass sie das konnte. Sie hatte es ihr ganzes Leben lang getan.
[image: ]
Wir sagen »der Schleier«, aber wir wissen, dass es viele Schleier gibt, jeder ist eine Grenze zwischen unserer Welt und dem Jenseits. Manche Graue bleiben dahinter, und sie kehren nie zu den Lebenden zurück; andere werden in unserer Welt sichtbar für jene, die willens sind, Hirams Elixier zu nehmen. Wieder andere dringen sogar noch weiter in unsere Welt vor und werden von gewöhnlichen Menschen gesehen und gehört. Wir wissen auch, dass es viele Grenzlande gibt, in denen die Toten mit den Lebenden Zwiesprache halten können, und wir vermuten seit Langem, dass es viele Leben nach dem Tod gibt. Daraus ergibt sich natürlich der Schluss, dass es auch viele Höllen gibt. Aber falls solche Orte existieren, so bleiben sie unseren Blicken verborgen, unbekannt und unentdeckt. Denn es gibt keine Forschenden, die unerschrocken oder wagemutig genug sind, um den Weg zur Hölle zu beschreiten – egal wie er gepflastert sein mag.
 
- Aus: Lethe – Abläufe und Vorschriften des Neunten Hauses
 
Cuando ganeden está acerrado, guehinam está siempre abierto.
Der Garten Eden mag geschlossen sein, doch die Hölle ist immer geöffnet.
 
Ladino-Sprichwort
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Frühling

Alex traf Dawes an der Hütte, und gemeinsam gingen sie die Elm zum Payne Whitney hinauf, zur Kreuzung, die Sandow für seine tödliche Zeremonie erwählt hatte. Hier war Tara Hutchins gestorben. Vielversprechend. Frühlingsblumen sprossen am Wegesrand, blasslila Krokusse und Maiglöckchen, die ihre winzigen, weißen Köpfe unschlüssig neigten.
Alex fiel es schwer, sich vom Schutzbann zu entfernen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Graue gesehen – die Stillen, wie sie sie nannte. Sie waren nicht länger still. Jetzt konnte sie sie hören. Etwa die tote Frau im Nachthemd. Sie sang vor der Musikschule leise vor sich hin. Zwei junge Männer in Mänteln und Kniehosen hockten tratschend auf dem Zaun des alten Campus, die jeweils linke Körperhälfte schwarz verkohlt von einem längst erloschenen Feuer. Sie ignorierte den ertrunkenen Ruderer, der vor der Sporthalle seine Sprints lief und dabei schwer schnaufte. Wie war das möglich? Warum musste ein Geist atmen? War es nur die Erinnerung daran, Luft zu brauchen? Eine alte Gewohnheit? Oder gab er vor, ein Mensch zu sein?
Sie schüttelte den Kopf. Sie würde einen Weg finden, die Grauen zum Schweigen zu bringen, oder bei dem Versuch den Verstand verlieren.
»Redet da jemand?«, fragte Dawes leise.
Alex nickte und rieb sich die Schläfen. Sie wusste nicht, wie sie dieses Problem lösen sollte, doch würde sie den Grauen verheimlichen, dass sie sie noch immer hören konnte. Jedenfalls solange sich so viele verzweifelt nach einer Verbindung zur Welt der Lebenden sehnten.
Sie hatte North seit dem Nachmittag im Haus des Präsidenten nicht mehr gesehen. Womöglich saß er irgendwo und war traurig darüber, was aus Daisy geworden war. Vielleicht hatte er auf der anderen Seite des Schleiers eine Selbsthilfegruppe gegründet, für die Seelen, die sie für so viele Jahre gefangen gehalten hatte. Alex wusste es nicht.
Sie schritten das Gelände ab, das der Dekan für St. Elmo vorgesehen hatte. Alex hoffte, dass Blumen über der Stelle wachsen würden, wo Tara gestorben war. Sie hatte die Aufzeichnung von Sandows Geständnis an das Lethe-Gremium geschickt. Alle fanden die Sache schrecklich. Grotesk. Aber vor allem gefährlich. Obwohl Sandows Ritual versagt hatte, wollten sie nicht, dass jemand anderes auf den Gedanken kam, durch rituellen Mord einen Nexus zu erschaffen. Und sie wollten nicht, dass man Lethe mit Taras Mord in Verbindung brachte. Mit Ausnahme einiger weniger Mitglieder des Gremiums glaubten alle immer noch, dass Blake Keely sie umgebracht hatte, und dabei wollte Lethe es auch belassen.
Dieses Mal würde Alex niemanden bedrängen. Sie hatte zu viele Geheimnisse, die gewahrt werden mussten. Sandows Tod hatten sie mit einer Herzattacke erklärt, der er während seiner Willkommensparty erlegen war. Er war nur ein paar Wochen zuvor schlimm gestürzt. Er stand unter gewaltigem finanziellen Stress. Sein Ableben war Anlass zur Trauer, hatte aber wenig Aufmerksamkeit erregt – besonders da Marguerite Belbalm verschwunden war, nachdem man sie mit ihm auf der Party gesehen hatte. Zeugen hatten sie das Büro des Präsidenten betreten sehen, wo sie mit Dekan Sandow reden wollte. Niemand wusste, wo sie war oder ob ihr etwas zugestoßen war, und das New Haven PD hatte die Ermittlung aufgenommen.
Lethe hatte keine Ahnung, was Belbalm gewesen war oder wie sie mit Sandows Tod in Verbindung stand. Alex hatte die Aufnahme geschnitten. Sie endete nun an der Stelle, bevor die Professorin das Büro betreten hatte. Das Lethe-Gremium hatte den Begriff »Wanderin des Rades« nie zu Ohren bekommen, und so würde es auch bleiben. Denn falls Alex sich nicht sehr irrte, verfügte sie über die Fähigkeit, jederzeit einen Nexus zu erschaffen – dazu müsste sie nur einen Appetit für Seelen entwickeln. Sie wusste nun, wie Lethe und die Verbindungen funktionierten, und hatte beschlossen, dass die Häuser dieses Wissen nicht brauchten.
Dawes sah auf die Uhr ihres Telefons, und in schweigendem Einvernehmen ließen sie Payne Whitney hinter sich und bogen nach rechts in die Grove Street ab. Vor sich sah Alex das gewaltige Mausoleum von Book and Snake, ein trostloser Brocken aus weißem Marmor, der von schwarzem Schmiedeeisen umgeben war. Die Mitglieder des Hauses hatten ihr den gluma nicht auf den Hals gehetzt und waren nicht in Taras Mord verwickelt, daher fragte sich Alex, ob sie ihr dabei helfen könnten, Taras Seele zu finden. Auch wenn ihr die Vorstellung missfiel, unter diesen Säulengang zu treten und mit den Lettermen zu verhandeln, so schuldete Lethe Tara Hutchins doch eine Art Wiedergutmachung. Doch das würde warten müssen. Zuvor hatte sie eine andere Aufgabe zu erledigen. Eine, die sie vielleicht nicht überlebte.
Alex und Dawes durchschritten das gewaltige neoägyptische Tor des Friedhofs, das die Inschrift trug, die Darlington so gemocht hatte: DIE TOTEN WERDEN AUFERSTEHEN.
Vielleicht nicht nur die Toten, wenn Alex so darüber nachdachte.
Sie gingen an den Gräbern der Dichter und Gelehrten vorbei, an den Präsidenten von Yale. Eine kleine Menge hatte sich an einem neuen Grabstein versammelt. Dekan Sandow befand sich nach wie vor in bester Gesellschaft.
Alex wusste, dass heute Alumni von Lethe anwesend sein könnten, erkannte in der Schar jedoch nur Michelle Alameddine. Sie trug wieder den modischen Mantel und hatte das dunkle Haar zu einem ordentlichen Dutt hochgesteckt. Turner war ebenfalls da, nickte ihr aber nur knapp zu. Er freute sich nicht sonderlich, sie zu sehen.
»Du hast mir dort eine Leiche liegen lassen?«, hatte er sie angeknurrt, als sie sich mit ihm im Il Bastone getroffen hatte.
»Tut mir leid«, sagte Alex. »Du warst wirklich schwer zu erreichen.«
»Was ist bei der Party passiert?«
Alex lehnte sich gegen die Säule der Veranda. Sie hatte das Gefühl, als würde das Haus sich auch auf sie stützen. »Sandow hat Tara getötet.«
»Und was ist mit ihm passiert?«
»Herzinfarkt.«
»Von wegen. Hast du ihn umgebracht?«
»Das musste ich nicht.«
Turner hatte sie einen langen Moment angesehen, und Alex war froh gewesen, ausnahmsweise die Wahrheit gesagt zu haben.
Seither hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, und Alex vermutete, dass Turner mit ihr und Lethe abschließen wollte. Das konnte sie ihm nicht verdenken, dennoch empfand sie es als einen Verlust. Sie hatte gern einen der Guten auf ihrer Seite des Spielfelds.
Der Gottesdienst war lang, aber trocken: eine Rezitation der Leistungen des Dekans, ein Statement des Präsidenten, ein paar Worte von einer schlanken Frau in einem marineblauen Kleid, die Sandows Ex-Frau war, wie Alex erkannte. Heute waren keine Grauen auf dem Friedhof. Sie mochten Beerdigungen nicht, und an dieser Grabstätte gab es zu wenig Emotionen, als dass sie ihre Abneigung überwunden hätten. Alex hatte nichts gegen die Stille einzuwenden.
Als der Sarg des Dekans in die Erde hinabgelassen wurde, begegnete Alex Michelle Alameddines Blick und nickte ihr kurz zu – eine Einladung. Dann entfernte sie sich langsam mit Dawes vom Grab, in der Hoffnung, dass Michelle ihnen folgen würde.
Sie liefen über den gewundenen Weg an der Gruft von Kingman Brewster vorbei, neben der ein Zaubernussbaum gepflanzt war. Jedes Jahr im Juni bekam er gelbe Blüten – fast immer an Brewsters Geburtstag –, und er warf seine Blätter stets im November ab, pünktlich zum Todestag. Irgendwo auf diesem Friedhof war Daisys erster Körper vergraben.
Als sie die stille Ecke zwischen zwei Steinsphinxen erreichten, sagte Dawes: »Bist du dir sicher?« Sie hatte Hosen und Perlenohrringe für die Beerdigung angezogen, ihr roter Dutt war leicht verrutscht.
»Nein«, gab Alex zu. »Aber wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.«
Dem würde Dawes nicht widersprechen. Sie hatte sich häufig entschuldigt, nachdem Lethe sie im Haus ihrer Schwester in Westport erreicht hatte, und Alex hatte ihr erzählt, was wirklich auf der Party des Präsidenten geschehen war. Dawes wollte diese Aufgabe, diese Mission, so sehr wie Alex. Vielleicht sogar mehr.
Michelle näherte sich den beiden übers Gras. Als sie sich zu ihnen gesellte, sagte Alex: »Darlington ist nicht tot.«
Michelle seufzte. »Darum geht es? Alex, ich verstehe, dass …«
»Er ist ein Dämon.«
»Wie bitte?«
»Er ist nicht gestorben, als er von dem Höllenbiest gefressen wurde. Er wurde verwandelt.«
»Das ist unmöglich.«
»Hör zu«, sagte Alex. »Ich habe kürzlich etwas Zeit in den Grenzlanden verbracht …«
»Warum überrascht mich das nicht?«
»Jedes Mal, wenn ich hörte, dass … na ja, ich weiß nicht, was das war … Graue? Monster? Eine Art von Wesen am dunkleren Ufer, die nicht ganz menschlich waren. Sie sagten etwas, das ich nicht ganz verstand. Ich dachte zuerst, sie wollten mir einen Namen mitteilen, Jonathan Desmond oder Jean Du Monde. Aber das stimmte nicht.«
»Und?« Michelles Miene war starr und unbewegt, als wolle sie unvoreingenommen wirken.
»Gentleman Dämon. Das haben sie gesagt. Sie meinten Darlington. Und ich denke, sie hatten Angst.«
Darlington war ein Gentleman. Aber dies ist keine Zeit für Gentlemen. Alex hatte die Worte damals kaum registriert. Doch als sie die Aufzeichnung ihrer Unterhaltung angehört hatte, hatten sich die Worte in ihr Gehirn gebrannt. Darlington: der Gentleman von Lethe. So hatte man ihn immer beschrieben. Selbst Alex hatte ihn dafür gehalten, für einen Kerl, der irgendwie in die falsche Zeit hineingeboren war.
Es hatte dennoch eine Weile gedauert, bis sie das Puzzle zusammengesetzt hatte: Die Wesen am dunklen Ufer hatten die seltsamen Worte immer gemurmelt, wenn Alex Darlington erwähnt oder auch nur an ihn gedacht hatte. Die Kreaturen waren nicht wütend gewesen, sondern hatten Angst gehabt – so wie die Grauen in der Nacht der Vorhersage. Es war Darlington gewesen, der »Mörder« bei der Neumondzeremonie gesagt hatte, nicht nur ein Echo. Doch er hatte damit Sandow gemeint, nicht Alex. Den Mann, der Tara ermordet hatte. Den Mann, der versucht hatte, ihn zu ermorden. Wenigstens hoffte Alex, dass das der Fall war. Daniel Tabor Darlington, der Gentleman, ein Junge mit Manieren. Aber zu was war er geworden?
»Was du da andeutest, ist absurd«, sagte Michelle.
»Ich weiß, dass es unmöglich klingt«, erwiderte Dawes. »Aber Menschen können …«
»Ich kenne den Prozess. Dämonen werden nur auf eine Art erschaffen: durch die Vereinigung von Schwefel und Sünde.«
»Von welcher Art Sünde reden wir?«, fragte Alex. »Selbstbefriedigung? Miese Grammatikkenntnisse?«
»Du bist auf einem Friedhof!«, rügte Dawes sie.
»Vertrau mir, Dawes. Die Toten schert das nicht.«
»Es gibt nur eine Sünde, die einen Menschen in einen Dämon verwandeln kann«, sagte Michelle. »Mord.«
Dawes zuckte zusammen. »Er würde nie, hätte nie …«
»Du hast jemanden umgebracht«, rief Alex ihr ins Gedächtnis. Ich auch. »Nie ist ein großes Wort.«
»Darlington?«, fragte Michelle ungläubig. »Das Schoßtierchen des Lehrers? Der Ritter in glänzender Rüstung?«
»Es gibt einen Grund dafür, dass Ritter Schwerter tragen, und ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten. Willst du uns nicht helfen, ist das in Ordnung. Ich weiß, was ich weiß: Ein Höllenbiest wurde gesandt, um Darlington zu töten. Aber er überlebte, und dieses Ding hat ihn in der Hölle wieder ausgeschissen. Wir holen ihn da raus.«
»Ach ja?«, fragte Michelle.
»Ja«, erwiderte Dawes.
Ein kalter Wind blies durch die Friedhofsbäume, und Alex unterdrückte ein Zittern. Der Winter schien sich in der Welt festzuklammern, als wollte er sie warnen. Aber Darlington saß auf der anderen Seite von etwas Schrecklichem fest und wartete auf Rettung. Sandow hatte der Welt Lethes Goldjungen gestohlen, und jemand musste ihn zurückstehlen.
»Also«, sagte Alex. Der Wind frischte auf, ließ die jungen Blätter an den Zweigen erbeben und stöhnte über den Grabsteinen wie ein Trauernder, der sich in seinem Kummer verlor. »Wer ist bereit, in die Hölle zu gehen?«
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Die Häuser des Schleiers 
»Die Alten Acht«


Die Haupthäuser

Skull and Bones – 1832
Reich oder arm, alle sind im Tode gleich.
Lehren: Eingeweidenschau und Splanchomantie. Divination unter der Verwendung menschlicher und tierischer Eingeweide.
Namhafte Alumni: William Howard Taft, George H.W. Bush, George W. Bush, John Kerry.
 
Scroll and Key – 1842
Hab Macht über dies finstre Land, es zu erhellen,
und Macht über diese tote Welt, sie lebendig zu machen.
Lehren: Duru dweomer, Portalmagie. Astral- und ätherische Projektion.
Namhafte Alumni: Dean Acheson, Gary Trudeau, Cole Porter, Stone Phillips.
 
Book and Snake – 1863
Alles wandelt sich, nichts geht unter.
Lehren: Nekyia oder nekromanteía, Nekromantie und Knochenbeschwörung.
Namhafte Alumni: Bob Woodward, Porter Goss, Kathleen Cleaver, Charles Rivkin.
 
Wolf’s Head – 1883
Die Stärke des Packs ist der Wolf, und die des Wolfs ist das Pack.
Lehren: Therianthropie.
Namhafte Alumni: Stephen Vincent Benét, Benjamin Spock, Charles Ives, Sam Wagstaff.
 
Manuscript – 1952
Träume überlassen uns sich selbst, einer endlosen Illusion.
Lehren: Spiegelmagie und glamour.
Namhafte Alumni: Jodie Foster, Anderson Cooper, David Gergen, Zoe Kazan.


Niedere Häuser

Aurelian – 1910
Lehren: Logomantie – Wortbindung und Divination mit Sprache.
Namhafte Alumni: Admiral Richard Lyon, Samantha Power, John B. Goodenough.
 
St. Elmo’s – 1889
Lehren: Tempestate Artium, Elementarmagie, Sturmbeschwörung.
Namhafte Alumni: Calvin Hill, John Ashcroft, Allison Williams.
 
Berzelius – 1848
Lehren: Keine. Gegründet in der Tradition seines Namensgebers, Jöns Jacob Berzelius, dem schwedischen Chemiker, der eine neue chemische Symbolsprache einführte, die der Verschwiegenheit der Alchemisten ein Ende setzte.
Namhafte Alumni: Keine.
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